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Der Neujahrsgruß des 
Ehrwürdigsten Landesgroßmeisters von Sachsen. 

Der a.B.a.W., der Urquell aller Wahrheit und Liebe, 
allen Seins und Werdens begnade auch in Zukunft unsere 
Seele mit der Kraft des Wahren, Guten und Schönen. Sie 
im Leben zu bewähren, lasse uns unsere Freude sein. Die 
Ichsucht, allen Dünkel und alle Überhebung wollen wir be- 
kämpfen. Ist unsere Seele rein, unser Wille fest und stark, 
so werden wir den Kampf gegen eigensüchtige Macht, gegen 
Oberflächlichkeit und Äußerlichkeit bestehen. In der Kraft 
unseres innersten Wesens finden wir festen Halt und Stütze 
gegen den Druck und die Not des irdischen Lebens. Und 
das umsomehr, je mehr wir uns in Demut unserer mensch- 
lichen Vergänglichkeit und Nichtigkeit, doch im Glauben 
unserer Verbundenheit mit der gnädigen, wenn auch nicht 
sichtbaren, nur in der Wirkung erkennbaren Allmacht be- 
wußt werden und bleiben. Nicht Geld und äußere Güter 
heben unseres Lebens Wert und Sinn, nur die sittlich-reli- 
giösen Ideale, sie führen uns zu unserm höchsten Dienst, 
dem Dienst an Volk und Vaterland und durch diesen zur 
inneren Harmonie und eigenem Wohle. Immer bleibe uns 
gegenwärtig, Jdaß es auf die Tat, auf das Ganze, auf unseres 
deutschen Volkes Kraft und Leben ankommt. 

Dann liebe Brr, werden wir nicht verzagen, nicht klagen, 
wenn auch um uns herum das Jammern noch so groß ist. 
Vertrauen wir der geistigen Kraft, halten wir unsere Seele 
rein und sorgen wir für deren edle Reife, dann werden wir 
schaffensfroh weiterbauen und unserer Freimaurer- und un- 
serer Lebensaufgabe gerecht werden und darin Freude und 
Seligkeit finden. Und ist die Arbeit am rauhen Stein, in 
den Logen noch so schwer — haltet aus! Sie führt zum 
Ziele. Es ist der Geist, der sich den Körper baut. 

Br G. Anders, Landesgroßmeister. 


Freimaurerloge Friedrich zur ernsten Arbeit. 
Der Meister v. St. 
Lieber Bruder! 

Zum Jahreswechsel übermittele ich Ihnen brüderliche 
Grüße und treue Wünsche. Möge Ihnen und Ihren An- 
gehörigen das neue Jahr gute Gesundheit bringen und 
rüstige Schaffenskraft. 

Unsere Zeit erfüllt uns mit ernstester Sorge um Volk und 


ı Vateriand. Als deutsche Freimaurer sind wir verpilichtet 


darüber zu wachen, daß kein Tag vorübergeht, der uns nicht 
am Werke sieht, den Wiederaufbau Deutschlands zu ver- 
suchen und zu fördern. Wir müssen uns aber klar darüber 
sein, daß die „Bausteine, deren wir bedürfen, die Menschen 
sind“. Es ist also eine Erziehungsaufgabe, und wir wissen, 
daß dies eine Verpflichtung für Jahrzehnte ist. Da ist es 
selbstverständlich, daß wir der Zukunft unser Augenmerk 
zuwenden und sorgfältiger als je uns unserer Jugend widmen 
als der kommenden Trägerin deutschen Volkstums. 

Es ist uns Überzeugung, dafs der freimaurerische Gedanke 
allein unserem schwer ringenden und suchenden Volke Er- 
lösung bringen kann. Demgemäß müssen wir auch die Er- 
ziehung unserer Jugend einstellen. 

Der deutsche Mensch hat seine Grenzwerte auf der einen 
Seite im Gemüt und auf der anderen in der Tat. Innerhalb 
dieser beiden Pole schwingt das deutsche Einzelwesen in un- 
gezählten Abwandlungen. Der wesentlich gemütsbetonte 
Mensch findet seine tiefste Ruhe in Gott. Eine einseitige 
Einstellung nach dieser Seite kann zu träumerischer Untätig- 
keit, unter Uıinständen zur Auflösung führen. Das religiöse 
Suchen unserer Tage beweist das. Die Freimaurerei stellt 
bewußt in diesen Zwiespalt d«s Symbol „vom allmächtigen 
Baumeister aller Welten‘ und setzt damit neben die Ehr- 
furcht gebietende Vorstellung des Gemüts die willensstarke 
des Bauens, der Aktivität. Die Freimaurerei verlangt von 
ihren Jüngern zu bauen und tätig zu sein im Sinne einer 
gemütsbetonten, religiös begründeten Sittlichkeit. 

Der aktive deutsche Mensch von heute sieht seinen End- 


zweck im Ringen um die Nation durch die Tat. Einseitige 
Einstellung zur Tat führt unter Umständen zur Hemmungs- 
losigkeit, zur Verrohung und Verkümmerung des Gemüts. 
Unsere Tage beweisen das. Die deutsche Freimaurerei setzt 
daher bewußt neben die nationale Tat den Brudergedanken, 
die Bruderliebe. 

Der Jugend liegt der Drang nach schwärmerischer Tiefe 
und nach Aktivität; sie hat ein häßes Verlangen nach 
Idealen. Geben wir unsern Kindern von diesem Brot des 
Lebens. An uns liegt es, der Jugend einen idealen Willen 
vorzuleben. Seien wir immer bemüht, mit unserer Jugend die 
deutsche Seele zu suchen und zu formen. Überlassen wir 
unsere Jugend nicht wahllos irgend einem Ungefähr, sondern 
nehmen wir sie noch näher an unser Herz, und freuen wir 
uns mit ihr an deutscher Tatkraft; erziehen wir sie zu Be 
kennermut für deutsche freimaurerische Lebensauffassung, 
für deutschen Angriffsgeist gegen alles Unbrüderliche, das 
jetzt versucht, das Leben der Nation in Haß und Zwiespalt 
untergehen zu lassen. 

Freuen wir uns mit unserer Jugend an idealem Willen 
in unserer Bruderkette, in der Geschichte unseres Bundes 
und seiner großen Träger. 

Verpflichten Sie, mein Bruder, Ihre eigenen Kinder auf 
das Bewußtsein der brüderlichen Schicksalsgemeinschaft un- 
seres Volkes und lehren Sie dieselben, die Pole der deutschen 
Menschwerdung erkennen und halten Sie die Jugend ab von 
den Gefahren der Einseitigkeit; geben Sie ihr von dem, was 
uns aus dem Urgrund der deutschen Seele heraus alle im 
Vaterland eint! Das wird Ilınen Ihre Kinder zu Mitstreitern 
werden lassen, zu besten Trägern der Zukunft und zu wehr- 
und wahrhaften Erben reinen deutschen Menschentums. 

Kraft und Segen zum schönen Werke für Volk und 
Vaterland! 

Mit brüderlich herzlichen Grüßen Ihr treuverbundener 
Bruder Gustav Mohr. 


Wie wird die deutsche Freimaurerei 
wieder Herrin ihres eigenen Hauses? 


Statt eigener Neujahrsbetrachtungen bringen wir ar. der 
Spitze unseres jetzt 73. Jahrganges die markigen Mahn- 
worte zweier führender Br. Sie sind wohl jedem ein Stahl- 
bad der Seele. — 

Auf Höhen kann man nicht immer leben. Dort schöpft 
man Atem, um Kraft zu gewinnen und um der Seele einen 
freien Raum zu geben, damit sie ihre Schwingen entfalte. 
Denn sonst verkümmert sie in kalten Mauern und Wänden. 

Mauern sind es eben, die sich nach und nach, von Men- 
schenhand errichtet, in einem weiten Bezirke des geistigen 
und gedanklichen und rein menschlichen Zusammenlebens 
und auch bei uns aufgerichtet haben, angeblich aus den 
inneren Gründen der Seele und der Grundsätze, die man 
„rein“ erhalten will. Tatsächlich aber sind es die fremden 
Gewalten, die sich da in unsere Dinge einmengten, ohne 
jemals ihnen innerlich oder auch nur im Suchen nach ihrem 
inneren Sinne näher getreten zu sein. Was ist auch dem 
Landedelmanne, in dem ein überlieferter Dynastensinn, ein 
veritables Besserseinwolten als die Andern lebt, der geistige 
Inhalt einer Sache, die dem Einzelnen nach Außen hin 


| 


keinen besonderen Glanz verleiht! Freilich verlangt der Jo- 
hanniter-Orden Rechtlichkeit und Wahrung des Ansehns 
von seinen Mitgliedern. Wir erinnern nur daran, daß der ja 
damals durch allerhand seltsame Vorkommnisse von dem 
Johanniter-Orden als Ilerrenmeister abgelehnte Prinz Fried- 
rich Leopold von Preußen, wohl um diese Einbuße an An- 
sehen wett zu machen, s. Zt. zum Ordensmeister in der 
GrLLv.D. und auch zum Protektor gemacht wurde. Das 
war eigentlich umgekehrt richtiger. Denn für alle Johan- 
niterritter dürfte in der Frmrei sicherlich kein Platz sein. 
Schon der richtigen Mischung wegen nicht, die der Einseitig- 
keit entgegenwirkt, die aus dem Vorwalten eines besonderen 
Standes, einer besonderen Berufsklasse unbedingt eintritt. 
Exklusivität macht eben einseitig. Einseitig bedeutet dann 
auch: von einseitigem Begreifen. 

Einseitiges Begreifen, vielmehr das eigenseitige Begreifen 
des Freimaurertums bedeutet es auch, wenn man in solcher 
absprechenden Weise, wie es leider die GrLLv.D. tat, jedem 
Bemühen um eine Wiederaufrichtung gemeinsamen Han- 
deins so scharf und auch so kränkend entgegentritt. Sie be- 
hauptet, völlig frei zu sein von jeder Rücksichtnahme auf 
außenstehende Parteien oder Mächte; dabei ist, wenn man 
ihre früheren amtlichen Kundmachungen i in Sachen der Be- 
schlüsse dieser drei oder vier Mächte vor Augen hat, wenn man 
ferner sich der klaren, amtlichen Verkündigung erinnert, die 
die Verteidigung des religiösen Dogmas betrifft, jeder Schritt, 
den diese heute aus eigenem Gefühle sich von der deutschen 
Frmrei lösende ansehnliche Gemeinschaft getan hat, nichts 
anderes als eine Verwirrung schaffende Umbiegung der 
wahren Frmrei und eine Folge jener Bindungen. 

Derart werden Mauern errichtet, die bis zu den Berg- 
spitzen reichen. Auf Bergen standen nur Opferstätten, auch 
geistiger Art, Stätten froher Hingabe des andachtsvollen 
Herzens sind sie auch heute so Vielen. Dort fließt nur ein 
Quellwasser und kein Bach, der Gottes und der Menschen 
Mühlen treiben kann, kein Fluß, der mit lebendiger Kraft 
die Arbeit tut, die für das Leben nötig ist. Auf den Bergen 
ist eine ungestörte, gesammelte Gottesnähe, die aber in Wirk- 
lichkeit nicht näher ist, als die des werkenden, fleißigen, 
pflichtgetreuen, mühselig ringenden Bergmanns, der tief 
unter der blühenden Welt Werte hervorschafft, die Licht und 
Wärme geben und die das Volk erhöhen. 

Der Einsiedler auf den Höhen oder der Aussiedler, der 
sich ein eigen Zelt fern von den Menschen baut, der hat 
nicht Gemeinsinn; der sucht sich seinen besonderen Rang 
und Stand und baut sich seine Grade höher und bewertet sie 
höher als die anderer. 

Zu derartigen Gedanken gelangt jeo»r ruhig denkende 
Mrer durch die Haltung der GrLLv.D. Schließlich er- 
innern wir daran, derartiges gerät leicht ins Vergessen, daß 
der Text der amtlichen, übrigens in vielen, nur nicht in den 
polemischen Teilen, vorzüglichen Werbeschrift dieser Groß- 
loge es offen bekennt, daß der Großlogenbund unter ihrem 
Vorantritt gesprengt wurde. Zunächst ist das ein klares 
Hinaustragen innerer Logenangelegenheiten, dann aber auch 
ein offensichtliches Hinabdrücken der beiden anderen alt- 
preußischen Großlogen, mit denen sie in einem preußischen 
Großmeister-Verein verbunden ist, zu folgsamen Trabanten! 
Ein so kleiner Verein umschließt nicht Mitglieder verschie- 


denen Ranges, oder wie einmal bei einer Berliner Sonnen- 
loge (Bayreuth) „Brüder im Sinne der $$xyz“. 

Wie hier aber nur Alles auf Mut und Kühnheit, eigentlich 
Präponderanz beruht, und das gerade dort, wo es sich um 
Unwägbares, um Inponderabilien handelt, das zeigt ja auch 
der lange nicht genügend beachtete und gerügte Umstand, 
daß sich vor einigen Jahren wirklich Brr mit einer völlig 
ungenannten „Kommission‘ von Gegnern, also Personen, da- 
mals vom „Nationalverband deutscher Offizjere‘‘ zusammen- 
setzten, um von ihnen über unser Gebrauchtum, insbesondere 
über das völlig falsch beurteilte Gr.N.u.H. Zeichen recte 
verhört zu werden! — Das nennt man aber, im Sinne des 
Frmrergelübdes, eine Preisgabe von frmr inneren Geheim- 
nissen. Niemand fragte danach, ob es sich mit der Rück- 
sicht auf die übrigen an solchem „Handel“ um Schonung 
und um Rechtfertigung von belanglosen außenstehenden 
nicht beteiligten Großlogen vereinen läßt, daß solche 
geheim zu haltende Dinge, die auch diesen ein geheiligtes, 
ehrwürdiges Besitztum sind, an alle Gegnerwelt ausgeliefert 
und damit profaniert werden. Die Gemeinsamkeit wurde da- 
durch schon in unbedachter in ideeller Weise verletzt. Von 
Rechts wegen konnte eine solche Auskunft nicht an andere 
gegeben werden, ohne auch sie zur Verschwiegenheit über 
diese Dinge und auch über die Tatsache der Verhandlun- 
gen selbst zur verpflichten. Aber man kann auch sonst, auch 
ohne solche förmliche Verpflichtung von solchen Leuten, die 
sich eines besonderen Ehrbegriffs rühınen, voraussetzten, daß 
sie, wie man so sagt, honorig verfahren. Statt dessen wurden 
s. Zt. diese Verhandlungen in einer langen, langen Druckschrift 
als Beilage zu einem Offizier-Vereinsblatte in die Welt hinaus- 
gegeben und das sicherlich in einer nur einseitig und nicht 
von beiden Seiten festgesetzten und gebilligten Form. 

Wir erinnern noch daran, daß einem anderen Forum, das 
sich ebenfalle Rechte anmaßte, der Ehrwürdigste Br Habicht 
vor Jahren die Umdrehung seiner Worte vergeblich rügte, daß 
er, der evang. Pfarrer ist, vergeblich die Berichtigung einer 
tendenziösen Lüge bei einem Blatte jener Richtung verlangte, 
nach welcher er mit einer Jüdin verheiratet seil Das ist die 
Art dieser Mannen und ihrer Blätter. 

Was sonst noch hierzu zu sagen wäre, das würde Seiten 
füllen und das tun wir wohl ein ander Mal. 


Heute gelten ja schon Worte, besonders Schlagworte, 
als Symbole; Mauern aber, die doch ein berechtigtes Eigen- 
tum auch geistiger, auch soziologischer Art einfrieden und 
vor dem Auge und der Neugierde Fremder behüten sollen, 
schützen nicht mehr. Die eigenen Brr, vielmehr ihre hoch- 
stehenden Oberen, lassen Fremde über diese Mauern hinweg- 
sehen und walteten und schalteten für andere, gleichberech- 
tigte Großlogen. 

Dabei erklärt die Große Landesloge, ihre Unterschrift 
unter der Erklärung der acht Großlogen sei überflüssig, weil 
sie gleiches schon in ihrem Ordensblatte verkündet habe, so 
frägt der logisch Denkende, weiß denn ein profanes Publi- 
kum irgend etwas um den Inhalt dieses doch nur für Frmrer 
bestimmten Organs? Sieht man nicht etwa nur die Spaltung? 

Wir müssen dieser Dinge und anderer, die mit ihnen in 
ideeller Verbindung stehen, eingedenk sein, wenn sich im 
Verlaufe der kommenden Zeiten Situationen ergeben, die zur 


Besinnung auf die mannhafte Wahrung des eigenen Stand- 
punktes auffordern. 

Viele Wünsche füllen unser nachdenkendes Bewußtsein ; 
wie vieles strebt auch aus unseren unbewußten Tiefen 
zur Helle empor! Aus dem Unendlichen der Seele eines 
von Kultur erfüllten Menschen ringt sich in den ernsten 
Stunden der Zeitenwende immer nur Wertvolles, über der 
Unrast der Zeiten Liegendes in diese Helligkeit der Empfin- 
dungen, Wünsche und Absichten. Für uns gehört hierhin 
das Gefühl der Gotinähe, die uns alten Frmrern jeder Stufe 
unsere k.K. erweckt. Diese Gottnähe wird nicht durch die 
Versinnbildlichung des engen Kreises der Gralsritter und 
nicht durch die Höhungen der Grade erreicht, — solches 
bringt nur Augenblicke der Erhebung und der Impulse! — 
Sie lebt in uns Anderen, den Vielen, wie ein Einströmen 
lebendigen Wassers, das im Tale kraftvoll Gottes Mühlen 
treibt und damit geistiges Brot für alle gibt! Das ist die 
Erfüllung des Wortes Ora et laboral Tagträume von geisti- 
ger Macht und Übermacht und Mehrseinwollen als die An- 
dern zerschellen an dem, was der wache geistige Mensch sich 
aus diesen beiden Realitäten des Lebens an immer neuen 
Kräften herarholt. 

Das Leben in seiner reichen Fülle, mit allen seinen vielen 
Möglichkeiten, mit allen seinen Höhen und Tiefen, ist eben in 
jeder Gott zugewandten, veredelten Seele. Das ist der innerste 
Sinn der Frmrei, die den a. B. aller Welten auch als den 
a. B. aller Menschenseelen kennt, in denen Unendlich- 
keiten in den verschiedensten Keimen und Anlagen beschlos- 
sen sind und von Generationen zu Generationen höher 
wachsen. 

Das ist die Ordnung des geheimen Lebens in Gottes 
Reich! Dieses Gottesreich komme immer mehr zu uns und 
zu unserem müden Volke, auf daß es neue Kräfte gewinne! 

Ora et labora aber bedeutet nach einem alten Worte: 
„Bete so, als ob Gott alles allein machen müßte, als ob Du 
selbst keinen Finger rühr,n könntest also mit Inbrunst; und 
arbeite so, als ob es keinen Gott gäbe, und als ob Du 
alles allein schaffen müßtest.‘“ 

Solch ein Wort ist Schutz und Waffe. Wir aber über- 
tragen es auf die Zustände, in die heute Teile von uns durch 
gewisse Zusammenhänge verstrickt sind, auf diese Zustände: 
Arbeite so, als ob keine Gegner, keine falschen Abgötter, 
vorhanden sind, sondern nur unser hl. flammender Stern! 
In ihm strahlt uns der innerste Sinn unserer k.K. A.U. 


„Die Freimaurer“. 
Einführung in das Wesen des Bundes. 


Von Br Ernst Clausen. 


Unter diesem Titel erschien lange vor dem Weltkriege eine Schrift, 
die, aus dem Herzen eines hochsinnigen, echten und kernig deutschen 
Mannes und Maurers geschrieben, ohne große Bemühungen seitens des 
Verlages A.U. in etwa 20000 Exemplaren in die Welt ging. Aller- 
dings etwa 2500 davon gab, als die Hetze gegen uns anfing, der Ver- 
leger kostenlos in einer durch ein Abwehr-Kapitel vermehrten Aus- 
gabe an Logen zur Verteilung und an alle bedeutenderen öffentlichen 
und besonders Stadtbüchereien. Überall Dank erntend. 

Heute nun bringen wir unseren Lesern, um ihnen die unbestrittenen 
Schönheiten dieser Schrift vorzuführen und auch zum Nutzen der 
jüngeren Brr die Eingangsworte des „Clausen“. Weitere Abschnitte 
werden mit Auswahl folgen. Überarbeitet ist die Schrift von einem be- 


währten sächsischen Br. Ein Br aus dem Eklektischen System, ein Br 
aus den „3W“ und fast alle deutschen Großmeister haben die Kor- 
rekturfahnen geprüft und, abgesehen von Kleinigkeiten, der Schrift, die 
schon einige Zeit ihrem Gesichtskreise entschwunden war, ihren z. T. 
sehr freudigen Beifall gespendet. 

Der neue „Clausen“ wird etwa 4—5 Bogen umfassen und bei Ab- 
nahme von schon 5 Exemplaren den Logen und Kränschen zu einom 
möglichst billigen Vorzugspreise angeboten werden, aber auch im Buch- 
handel zum regulären Preise zu haben sein. Es liegt im Interesse 
unserer heute so bekämpften Sache, daß die S. E. Logen auf die ihnen 
angehörigen Buchhändler und auch sonst Einfluß nehmen, daß die 
auch für das Publinum billig gehaltene Schrift allerorts zum Verkaufe 
ausliegt. Besonders auch in Bahnhofsbuchhandlungen und in Zeitungs- 


kiosken. 

Schon jetzt sind Vorausbestellungen erwünscht, um die Höhe der 
Auflage bemessen zu können. Der Vorzugspreis wird wohl etwa M. —.90 
bis M. 1.20 betragen. Der Ladenpreis aber M. 1.20— 1.60. Wir müssen 
in unserer wahren Tendenz in der so oft irregeführten deutschen Welt 
bekannt werden; das ist der Zweck der Neuherausgabe dieser edlen 
und vornehmen Schrift. Deren Verfasser wird in einer der nächsten 
Nrn und in einem Vorworte gewürdigt werden. Seine Erben haben 
dem Verleger, dessen Sorge die Neubearbeitung war, neben dem Ver- 
lagsrecht auch das Urheberrecht übertragen, wofür ihnen auch hier, 
wegen des damit erwiesenen Vertrauens, tiefempfundener Dank aus- 


gesprochen wird. Br Alfred Unger. 


Zur Einführung 

Wer in den Freimaurerbund eintreten will, muß beseelt 
sein vom heiligen Drange, allem zu dienen, was menschliche 
Würde heißt; muß erfüllt sein vom heißen Streben, die 
hehren Ideale reinen und göttlichen Menschentums in sich, 
in seinem Volke, in der Menschheit verwirklichen zu helfen. 
Aus innerstem Triebe, um der Sache willen, muß er sich in 
den Dienst dieser Sehnsucht stellen. Bringst Du dies nicht 
mit — geben kann es Dir keineri 

Was Du auch findest in der Kette der Brüder, an den 
Stätten ihrer Versammlungen, was Du erfährst von mau- 
rerischem Brauch, von symbolischen Formen und Hand- 
lungen, alles ist nur Gleichnis, ein Hinweis auf jene „Re- 
ligion der Menschheit“, die man nicht lehren kann, die Du 
fühlen und ahnen sollst und zu der man Dir Wege zeigt. 
Suchen und finden mußt Du sie in eigener Arbeit, in 
eigenem Erleben. Nicht als Bekenntnis oder Dogma, welche 
Deine Gewissensfreiheit einengen, darfst Du diese Religion 
auffassen. Erleben mußt Du sie, erleben als Tempeldienst 
des Menschentums, zu dem Du — Lehrer und Schüler zu- 
gleich — Dich selbst berufst! 

Die Freimaurerei stützt sich auf den Glauben an einen 
tieferen Sinn des Lebens, also an eine höhere Sendung des 
Menschen. Der Freimaurer fühlt, daß der Mensch seinem 
innerster Wesen und seiner wahren Bestimmung nach sich 
zum Sinnbild alles dessen steigern soll, was aus der Welt des 
Lebendigen zur höchsten Bildung, zur Vervollkommnung, 
zur Vollendung unablässig emporstrebt. Uud aus diesem 
Triebe des Menschen folgert die Freimaurerei ihren Beruf 
zu steter Arbeit an der Erziehung und Veredlung der Per- 
sönlichkeit, an der kulturellen Hebung und Versittlichung 
des eigenen Volkes und der ganzen Menschheit. 

Erwarte nichts anderes als Anleitung und Werkzeug, die 
Dir helfen sollen, aus Dir das zu bilden, was Du nach 


Deinen Fähigkeiten werden kannst und sollst. An diese 
Kunst des Lebens wird man Dich führen, damit Du das 
Können Dir selbst erwirbst. Dein eigenes Erleben muß es 
sein; kein anderer kann es Dir erarbeiten und fertig vor- 
setzen. 

Du wirst eine Gemeinschaft Gleichgesinnter und Gleich- 
strebender in allen Abstufungen menschlicher Entwicklung 
finden — aber kein Gott, kein Priester, kein Freund, kein 
Bruder kann für Dich Deine Arbeit tun! Viele schreiten 
neben Dir und streben zum gleichen Ziele — das Ziel er- 
kämpfen, die Höhe bezwingen mußt Du mit eigener Arbeit 
und aus eigener Kraft. 

Wo eine Freimaurerloge sich öffnet, ist jeder Bruder 
berufen, einerlei, in welcher Gestalt ihm die Loge erscheint 
und welche Brüder sie bilden. Bist Du geneigt, diesen 
Bund nur daran zu werten, was er in sichtbar äußerer Form 
Dir bietet an Dingen, Worten und Menschen — Du wirst 
enttäuscht werden! Frage und forsche nur, was dieser Bund 
sein will und sein soll. Diesem diene in Dir und durch 
Dich! 

Aus dem lauten Dienste des Alltags trittst Du in den 
stillen Dienst freımaurerischer Feierstunde. Diese wird Dir 
bereitet; aber die Feier des Glaubens an Dich und die 
Menschheit mußt Du selbst hineintragen, dann allein wird 
sie Dir fruchtbar. — 

In solchen Feierstunden fanden Goethe und Herder ihre 
Anregung, wurden Lessing und Fichte und so manch andere 
geistige Größe für ihr ferneres Wirken befruchtet, suchten, 
ein Freiherr v. Stein und ein Blücher in schweren Schick- 
salsstunden ibres Volkes Trost und Stärkung. Warum sollte 
das Dir versagt sein? Auch Dir wird durch solche Stunden 
der Erhebung die Loge zum Heimatboden Deiner Seele 
werden, aus dem sie ihre Kraft erneuert, aus dem ihr ver- 
mehrte Kraft ständig zuwächst. 


Das Sakrament der Kette. 


Unser Brauchtum löst uns vom Leben los, es stellt uns in 
eine andere Welt, die künstlich ist, das aber nur in bezug auf 
die Einkleidung der Gedanken, die in ihr die wegweisenden 
sind. Diese Einkleidung ist die Sprache, die unsere Mutter- 
sprache ist und die wir Menschen unter uns ausgebildet haben. 
Es gibt aber noch andere, viele Sprachen sogar, die weltenferne 
Menschen verbinden. Diese Weltsprachen — ihrer Namen sind 
viele, sie gehen unter und andere kommen auf — sind Be- 
helfe. Dem verästelten Denken der höheren geistigen Welten 
vermögen sie kaum zu folgen. j 

Jüngst sahen wir in einem weit verbreiteten Blatte ein Bild, 
das wohl vielen Denkenden ans Herz griff: Ein Forscher ver- 
sucht, einem Affen höherer Art Suggestionen zu geben. Worte 
versagen, aber «er Blick, der Strahl aus dem Auge des Gelehr- 
wen, der Lichtblitz des Geistes, der lenkte das kluge, auf das 
Gebot des Menschen harrende und gelehrige, lernen wollende, 
strebende Tier. Blicke von ihm und zu ihm bildeten die Brücke 
des Verständnisses. Das geschah also mit überraschendem Erfolge 
von Mensch zu Affe, die doch keine gemeinsame Sprache 
haben, wenn auch der Affe die des Menschen gelehrig zu be- 
greifen sucht. 


Bei uns Menschen und leider auch bei uns Maurern tut es 
nicht einmal der klare, offene Blick des Auges, das das Gegen- 
über und sein Herz sucht! Leider versagt auch oft die körper- 
liche Brücke des brlichen Händedrucks, der in der als Symbol 
des menschlichen Einigungsstrebens geltenden Kette gegeben 
wird. Kalt gehen die Brr auseinander, die sich dem Worte, 
dem Liede und dessen Sinne gemäß eng aneinander gelehnt 
haben, mit der starken rechten Hand die schwächere Linke des 
Brs fassend. Sie nennen sich oft, sind sie einander fremd, nicht 
einmal beim Namen, als ob sie Straßenpassanten wären; so gilt 
eben als gesellschaftliche Anrede das Wort: „Bruder“ oder 
höchstens „lieber Bruder“, — aber es bleibt eben — Lippen- 
sache. Jedenfalls in der Großstadt, vielleicht aber auch wo an- 
ders; vielleicht auch, wenn die Systeme amtlich verschiedene 
Richtung haben. AU. 


Freimaurerischer Lesezirkel. 


Einen Vorschlag, den der bewährte und rührige Br Hein- 
rich Junker-Leipzig macht, möchten wir durch diese Zeilen 
an alle Logenleitungen weitergeben, denen die Höherhebung der 
geistigen Interessen ihrer Brr am Herzen liegt. In dem be- 
sonderen Blatte seiner Loge „Phoenix Or. Leipzig schreibt 
Br Junker das folgende: 

Die Anstrengungen der Tagesarbeit bewirken meist eine so 
starke Abspannung, daß die Brr sich nur schwer dazu auf- 
raffen können, dem frmr Schrifttum die nötige Aufmerksam- 
keit zu schenken. Der einzelne ist oft nicht stark genug, um 
die in ihm liegenden Hemmungen zu überwinden. Nur Ge- 
meinschaft und gegenseitige Hilfe führen da zum Ziel. Wer 
ein Buch in die Hand nimmt, stößt sich bald an diesen, bald 
an jenen Punkt und legt das Buch dann mißmutig beiseite. 
Anders, wenn ein Führer die Wege ebnet, wenn man Unklar- 
heiten und Einwände gleich besprechen kann und Rede und 
Gegenrede das Verständnis fördern. 

Ich schlage daher vor: es möchten sich alle diejenigen Brr 
bei mir mündlich oder schriftlich melden, die geneigt sind, 
sich an einem frmr Lesezirkel zu beteiligen. Wir wollen 
gemeinsam Lessings Freimaurergespräche, Stücke aus seinem 
Nathan, Stücke aus Goethes Dichtung und Wahrheit, seine 
frmr Gedichte u. dgl. mehr, lesen. Wir wollen die griechischen 
und kleinasiatischen Mysterienkulte kennenlernen, von denen 
immer wieder gesagt wird, daß sie die geistigen Ursprünge der 
Freimaurerei entbielten. Wir wollen uns an Fichtes Bestim- 
mung des Menschen erheben und an seinen Reden an die 
Deutsche Nation stärken. All diese und manche andere Schrif- 
ten sind zu billigem Preis zu haben und belasten niemandes 
Etat, zumal wenn wir sie gemeinsam beziehen. Das Wann, 
Wo und Wie der Zusammenkünfte soll noch beschlossen werden, 
wenn die Zahl der Teilnehmer feststeht. Br Hch. Junker. 


Ehemoral und Geburtenrückgang. 


Ein zeitgemäßeres Thema für jeden ernsten Vaterlands- 
freund ist kaum zu denken. Wird es aber von ernster Theo- 
logenseite behandelt, dazu noch in einem so vornehmen Blatte, 
wie es die katholische, führende Zeitschrift „Stimmen der 
Zeit" ist (Verlag Herder-Freiburg), dann ist es wohl manchem 
unserer Leser lieb, an den Erwägungen teilzunehmen, die die 
Patres Max Pribilla und A. Krose, beide S.J., in dessen 
Januarbefte veröffentlichen. Besonders interessant ist der Hin- 
weis auf die Bevölkerungsmischung Frankreichs, Klar und 
gründlich wird die brennende Frage behandelt, an der nur 
stumpfe und veraltete Denkweise teilnahmsios vorübergehen 
kann. 


„Nach der Lebre der Kirche“, schreibt P. Pribilla, „ent- 
hält die göttliche Offenbarung eine doppelte Reihe von Wahr- 
heiten. Die erste umfaßt Geheimnisse und positive Vorschriften, 
die durch die menschliche Vernunft „icht erkannt werden 
können, zu deren Erkenntnis also die Offenbarung absolut 
notwendig ist. Die andere Reihe enthält Wahrheiten religiöser 
und sittlicher Art, die zwar an sich der menschlichen Ver- 
nunft zugänglich und erreichbar sind, deren Erkenntnis aber 
in der gegenwärtigen Ordnung des Menschengeschlechtes mit 
besondern Schwierigkeiten verbunden ist. Hier ist die Offen- 
barung nicht absolut, wohl aber relativ notwendig, nämlich da- 
mit die genannten Wahrheiten von allen ohne viel Mühe, mit 
Sicherheit und ohne Beimischung von Irrtum erkannt werden 
können. Hierhin gehören auch Vorschriften des natürlichen 
Sittengesetzes. Zwar ist dieses in seinen allgemeinen Grund- 
sätzen und nächstliegenden Folgerungen der menschlichen Ver- 
nunft einleuchtend; aber je mehr sich seine Anwendungen von 
den obersten Prinzipien entfernen, in die verwickelten Verhält- 
nisse des Lebens herabsteigen und den Einflüssen der Leiden- 
schaften, einer verkehrten oder vernachlässigten Erziehung, 
schlechter Beispiele und laxer Anschauungen ausgesetzt sind, 
desto leichter kann sich das Urteil trüben und verwirren, desto 
dringender bedarf der menschliche Verstand der Belehrung 
durch die göttliche Offenbarung. Solche Belehrung ist erst 
recht notwendig auf dem sexuellen Gebiet, auf dem sich der 
Fluch der Sünde am furchtbarsten ausgewirkt hat.“ 

Von dieser Grundlage aus zeigt dann P. Pribilla unter steter 
Rücksicht auf die heutige Fragestellung, daß für den Katho- 
liken die Widernatürlichkeit und schwere Sündhaftigkeit der 
Empfängnisverhütung beim ehelichen Verkehr durch die Kund- 
gebungen des kirchlichen Lehramtes auch dann sicher fest- 
stände, wenn die naturgesetzliche Begründung auf rein philo- 
sophischem Wege nicht unter allen Umständen überseugend 
wirkte. Freilich fehlt es an außertheologischen Gründen keines- 
wegs, und wie P. Pribilla die verhängnisvollen Wirkungen 
der Übertretung dieses Naturgesetzes auf das geschlechtliche 
und überhaupt auf das sittliche Leben nachweist, so zeigt 
P. Krose mit reichem statistischem Material, daß der Ge- 
burtenrückgang die nationale und wirtschaftliche Zukunft des 
deutschen Volkes in einem Maße bedroht, wie es leider die 
meisten Volksgenossen noch gar nicht ahnen. 

P. Krose beweist unerbittlich, daß wir schon heute „ein 
sterbendes Volk“ sind, daß in unserem Lande, wenn der Ge- 
burtenbeschränkung nicht Halt geboten wird, eines Tages keine 
Menschen deutscher Art, sondern germanisch-slawische Misch- 
linge wohnen werden. Es wird uns gehen wie den Kultur- 
völkern des Altertums und wie in den letzten Jahrzehnten 
unserem französischen Nachbarvolke ‚Frankreich, einst eines der 
fruchtbarsten Agrarländer Europas, ist gegenwärtig schon nicht 
mehr imstande, den eigenen Bedarf an Lebensmitteln für die 
im Verhältnis zur Bodenfläche dünngesäte Bevölkerung her- 
vorzubringen”. Da Brachland nimmt erschreckend zu, der 
Bodenwert sinkt infolgedessen stark, und das französische Volks- 
vermögen hat dadurch von ı879 bis ıgı/ einen Verlust von 
35 Milliarden Goldfranken erlitten. Die Bevölkerung der frucht- 
baren Gascogne ist von 1872 bis 1921 um rund eine halbe 
Million Einwohner zurückgegangen. Ergänzen kann sich Frank- 
reich nur durch Zuwanderung von rassefremden Elementen. 
Selbst abgesehen von Farbi,en, sind die nichtnaturalisierten 
Fremdstämmigen schon auf mindestens 5 Millionen gestiegen. 
Im Durchschnitt beträgt der wöchentliche Zuwanderungsgewinn 
7000 Menschen. Unter den 4o Millionen Einwohnern Frank- 
reichs sind aber außer den 5 Millionen nichtnaturalisierter 
Fremder mindestens ebensoviele Millionen Staatsangehöriger 
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nichtfranzösischer Abstammung, so daß „von einer französi- 
schen Nation als einer völkischen Einheit schon jetzt nicht mehr 
die Rede sein kann“. 


Selbstbesinnung. 


Welches Leben ist das wirkliche, das, was wir führen, um 
voranzukommen im Sinne des Aufhäufens von Hab und Gut, 
oder jenes Leben, das uns die Stufe ist zu Höherem? Ein 
Frmrer, der seine Kunst recht versteht, wird da wohl kurz und 
klar das Rechte finden und sich sagen, beides gehört zum Auf- 
bau der Persönlichkeit, denn ohne materielle Mittel ist das 
Gleichgewicht des Daseins nicht zu erzielen, und materiell ge- 
ordnete Vzrhältnisse sind die Grundlage für das höhere Leben. 
— Die Lebenskunst des Mrers ist, beides so miteinander zu 
verbinden, daß das zweite immer das wichtigere bleibt. Dieser 
Gedanke liegt ja allem Frmrertum und allem Logentum genau 
so zugrunde wie den Lehren der Kirche und denen der geistigen 
Wissenschaften. 

Diese Gedanken verlangen Gemeinschaft, verlangen Aus- 
sprache. Sie wirken von Natur aus derart, daß sie aus dem 
Herzen dessen, der sie pflegt, auf die Umgebung auss'rahlen. 
In ihnen liegen die Wurzeln für Tätigkeit und Fortschritt. 

Belebt, genährt und aus den Tiefen gehoben werden sie von 
mündlichem Einfluß in Loge, ın Kirche, im Lehrsaal, aber 
auch durch das Schrifttum. Aber auch da heißt es, sorgsam 
sichten und sieben und ebenso klar prüfen, wie man den Lehrer 
prüft, dessen Einfluß man sich oder die Seinigen hingibt. Also 
man prüfe, ob man sich dieser oder jener Lebensanschauung 
zuneigen soll, bewahre sich im Urteilen darüber die Selbst- 
ständigkeit, ebenso übe man Zurückhaltung im Urteilen über 
Menschen und ihre dem freien Ermessen unterliegenden Hand- 
lungen. Die Frmrei verbürgt Gewissensfreiheit in den Dingen 
der Überzeugung und verlangt nicht, das der als freier Mann 
von gutem Rufe Eingetretene sich fremden Überzeugungen 
unterwerfe, also unfrei werde. Damit sınd die Grenzmarken 
der Persönlichkeit einfach und scharf bezeichnet. 


Die Strafe des Verleumders. 
Eine Mahnung zur Selbstbesinnung. 


Altenburg i. Thür. Infolge langjähriger, sinnloser An- 
griffe auf die zur GrL.L. von Sachsen gehörige Loge „Bal- 
dur zu den 3 Sternen“ und ihre leitenden Brr wurde der 
Apotheker oder Drogist Lindau daselbst von dem Ehrenrat 
der L. aus ihr entfernt. Dieser saubere Mann hatte nun darauf 
bei der dem General Ludendorff gehörigen Verlagsfirma, nach- 
dem er dem Tannenberg-Bunde als besonders rühriges Mitglied 
beigetreten, eine von schweren Beleidigungen und Lügen 
strotzende Broschüre unter dem Decknamen ‚Satura‘“ heraus- 
gegeben. Die Loge trat gegen diesen Schmutz, wie es auch 
sonst immer, auch dort geschehen so!l*e, wo man mit diesen 
Leuten unverständlicher Weise paktiert und liebäugelt, energisch 
auf und es kam in diesen Tagen zur Verhandlung. Der Staats- 
anwalt beantragte bei der Schwere des Falles ein Jahr Ge- 
fängnis. Das Gericht erkannte immerhin auf acht Monate und 
eine wesentliche Geldstrafe. — Wir wünschten, daß diejenigen 
Kreise, die sich in ihrer Haltung ängstlich um Ludendorff und 
Seinesgleichen und um den ganzen Klüngel jener Sorte drehen, 
ja sogar in der Literatur und ihrer Haltung auf diese Be- 
schmutzer unserer Sache Rücksicht zu nehmen bestrebt sind, 
an solchen Vorkommnissen es lernen, was die Selbstachtung 
und die Rücksichtnahme auf die andern, nicht so ängstlichen 
Naturen in unserem Kreise von ihnen an Haltung und wir 
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möchten es ruhig sagen, auch an Solidarität erfordert. 
Der Name „Freimaurer“ ist kein Privileg einer einzelnen GroB- 
loge. Wir alle sind mit ihm gemeint; wir alle haben durchaus 
die gleiche Freimaurerehre. 


Umschau. 


Magdeburg. Die Große Landesloge von Sachsen hat die 
Loge „Niedersachsen zur Treue“ in Arbeit gesetzt. 

Karlsruhe. Die Große Loge „Zur Sonne“ hat hier neue 
Tochterloge „Friede und Freiheit“ gestiftet. Der so gewählte 
Name bedeutet für unsere heutige Zeit in Wahrheit ein Pro- 
gramm. 

Große Loge „Zur Eintracht“ in Darmstadt. Kurz 
vor Redaktionsschluß erfahren wir, daß es Jem a. B. a. W. ge- 


fallen hat, den Ehrwürdigsten Großmeister, den derzeitigen 


Vorsitzenden des heute in der Umbildung begriffenen Deut- 
schen Großlogenbundes, Br Kar! Kahlert, aus seiner viel- 
seitigen, regen und fruchtbringenden Arbeit abzuberufen. Am 
6. Januar wurde er unter der Teilnahme weiter Kreise, ins- 
besondere des Ehrwürdigsten Br Ganser, zur letzten, wohl- 
verdienten Ruhe geleitet. Die Lücke, die sein Tod gerissen, wird 
in heutiger Zeit, in der Persönlichkeiten immer seltener werden, 
mit besonderem Bedacht auszufüllen sein, denn mehr als je 
macht heute der Mann das Amt. 


In eigener Sache. 


Die in der letzten Nr. des Jahres ı930 dem Aufrufe der 
Berliner Freibettenhilfe vorangestellten Erwägungen 
sind lediglich die Äußerungen der Schriftleitung. Nur 
oberflächliche Leser können dort anderer Meinung sein, zumal da 
dem Aufrufe die besondere Zeile voransteht: „Der Aufruf 
lautet:“ 

Heute fügen wir hinzu: 

Wir haben in einem Augenblicke, in dem die „GrLLv.D.“ 
wohl anläßlich des ihr nicht angenehmen Zusammentretens 
der acht deutschen Großmeister das Bestehen einer ‚deutschen 
Freimaurerei“ ausdrücklich in Wort und Schrift bestreitet, auf 
das einmütige Zusammenarbeiten der Berufsart hingewiesen, 
die neben dem Diener der Kirche, wenn er ein Diener Gottes 
ist, neben dem treubesorgten Lehrer, wenn er ein Erzieher ist. 
Hier sind es edel denkende Ärzte, die aus ihrem Firmrerberzen, 
ohne Systemschranken brlich geeint, den mühseligen und mit 
Sorgen beladenen Brrn nicht mit Phrasen oder mit einem ver- 
deckten Geldstück, sondern mit ihrem ganzen Können br 
stehen. Jener Aufruf, den wir ohne jede Kürzung brachten, 
bezog sich übrigens auch auf Brr Zahnärzte, die sich eben- 
falls bei Br Dr. Ernst Hühns, Charlottenburg 5, Schloß- 
Straße 35 melden mögen, wenn sie sich an diesem erlesenen 
Werke der Brliebe beteiligen wollen. 

Wir aber sagen: Rat und Tat, Altersheim, Dahme 
usw. sind das nicht die Beweise für das recht segensreiche 
Bestehen und Zusammenwirken einer „deutschen Maurerei?“ 


Schriftleitung. 


Literatur. 

Achelis, Werner: Principia mundi. Versuch einer Aus- 
legung des Wesens der Welt. Erster Band. Stuttgart: 
Julius Püttmann ıg930. 206 $. Geb. M. 12.—. 

Der in den Spuren Freuds wandelnde Verfasser geht von 
den drei Kapiteln: „Betrachtung über Totenmasken“, „Die 

Maske Goethes oder eine Lehre vom Schönen“ und „Von der 
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Erkenntnis, vom Tode und von der Liebe” aus. Sein Thema 
ist so weit gefaßt, daß wir daran zweifeln, ob jemand unter 
uns Lebenden es jemals erschöpfen könnte. Das Leben ist für 
uns heute ein Wirrnis voller Gesirüpp, aus dem immerhin 
mancherlei Schönheit erblüht; und mancherlei Schönheit hat 
es gebracht, die wir als Trost für die Zukunft bewahren, wenn 
air auch aus Toten erwuchs und in die geistige Welt ausstrahlte, 
wo sie ewiges Leben hat. i 

Derart lesen wir die Betrachtung über Totenmasken, so 
lesen wir die Tatsache, daß aus der Maske Goethes dem Ver- 
fasser die Lehre von, Schönen erwuchs und daß er dann im 
zweiten Hauptteil, dem 3. Kapitel, Erkenntnis, Tod und Liebe 
zu einem Strauß zusammenflicht. Die Frucht vom Baum der 
Erkenntnis, von der er spricht, und die ewige Gerechtigkeit, von 
der er sagt, daß sie am Werke ist, geben uns freilich schwere 
Probleme auf. Denn wir sehen beide Lebensgüter heute leider 
durch Wolken. 

Der Wille des Einzelnen ist so stark geworden, daß jeder das 
Schauspiel des Lebens auf eigene Kosten aufführt und dabei 
dem eigenen Willen den Primat gibt. Schopenhauer sagt: 
„Die ewige Gerechtigkeit waltet. Die Welt selbst ist das Welt- 
gericht. Könnte man allen Jammer der Welt in eine Waag- 
schale legen und alle Schulden der Welt in die andere, so würde 
gewiß die Zunge einstehen“. Aber wir als Frmrer sagen: mit 
dieser Gleichung der Waage ist es nicht geschehen. Sie ergibt 
nur Selbstzufriedenheit. Wir brauchen Männer, um das Schick- 
sal der Welt zu erfüllen, das Steigerung aller Kräfte und aller 
Maßstäbe ist. Alle Bewußtseinsspaltung ausgleichen zu können, 
von der heute so oft in philosophicis gesprochen wird und die 
die Unbefriedigung zwischen dem Soll und Ist bideutet, das 
ist das Glück des in sick geschlossenen und wohlbegründeten 
Lebens, das vor unserer eigenen Erkenntnis und unserem eigenen 
Gewissen standhält und von dem wir offenen Auges sagen 
dürfen „Dieses bist Du“. 

Auf solchen Gedankengängen etwa führt uns der Verfasser 
zu der Erkenntnis vom Tode und von der Liebe, die den 
Überblick über das Leben und das Sterben leicht macht. Dieses 
letzte Kapıtel le'tet er ein mit den nacufolgenden Worten 
Meister Ekkeharte: 

„Wir müssen uns hier mit der Frage beschäftigen, worauf 
Seligkeit in erster Linie beruhe. Einige Meister haben ge- 
sagt, sie beruhe auf der Liebe. Andre lehren, sie beruhe 
auf dem Erkennen und der Liebe; und treffen es schon 
besser. Aber wir sagen, sie beruht weder auf dem Erkennen 
noch auf der Liebe: sondern ein Etwas ist in der Seele, aus 
dem entspringt Erkennen und Liebe. Das erkennt selber 
nicht, noch liebt es — was Sache der Seelenkräfte ist. Wer 
dieses findet, der hat gefunden, worauf Seligkeit beruht.“ 


Das Werk hat 6 feine Bildertafeln, die auf dem Titel selt- 
eamerweise nicht erwähnt sind. AU. 


Baudouin, Charles: Psychologie der Suggestion und Auto- 
suggestion. Äutorisierte Übertragung aus dem Französi- 
schen v. Paul Amann. Dresden: Sibyllen-Verlag. 452 S. 
8°. Geh. M. 5.—. 

Dieses Werk des bekannten Coutisten ist aus Vorlesungen und 
Vorträgen am Institut J. J. Rousseau und an der Universität 
Genf hervorgegangen. Es ist aus der Praxis erwachsen und die 
Ausgestaltung des 1920 unter dem Titel „Suggestion und Auto- 
suggestion“ erschienenen Buches. Außerordentlich reich ge- 
gliedert, gibt es daneben eine Übersicht über die ausgedehnte 
wichtige Fachliteratur. Eine Fülle von Beispielen macht es an- 


schaulich. Cou&s Name ist ja seit seinem Tode bei vielen iu die 
Dunkelheit zurückgesunsen. aber seine Arbeit lebt weiter, auf- 
genominen von hervorragenden Gelehrten, wie der Verfasser 
dieses umfangreichen Buches einer ist. Wer es ın die Hand 
nimmt, wird durch seine Reichhaltigkeit gefesselt und liest sich 
so hinein, daß er einen klaren Einblick über das weite Gebiet 
erhält, das manchmal irrtümlich von vielen oberflächlichen 
Menschen zum Okkultismus gerechnet wird. Es ist der Schlüssel 
zu vielen Geheimnissen, in dem geboten, was seit Cou& die leider 
oft korrumpierte Mache vieler hilfloser Pfuscher und profaniert 
wurde. Dr.M. 


Schellbach, Oscar: Mein Erfolgs-System. Ein gründlich 
erprobter und leicht gangbarer Weg zum persönlichen Er- 
folg. Hamburg: Oscar Schellbach. 1930. 4008. M. 12.—. 
In einem starken Bande spricht Schellbach aus eigenen Er- 

fahrungen von dem Erfolge, den planmäßige Denkarbeit, die 

mit energischer Willenskultur verbunden ist, zu erzielen vermag. 

Das Buch macht einen außerordentlich selbständigen Eindruck, 

denn Schellbach hebt das Wesentliche durch reichlichen, fetten 

Druck hervor, ein Verfahren, das wir für manches andere 

Buchwerk schon lange gewünscht haben, denn oft wird unter 

einer Menge v.u Beiwerk die Hauptsache verborgen. Auch der 

Lebenserfahrene findet hier auf fast jeder Seite fördersame Hin- 

weise. Was gesagt wird, das wird übersichtlich und eindringlich 

gesagt. Marginalien erhöhen weiter den Wert des Buches. Fast 
wären wir willens, aus dem reichen und vielseitigen Inhalt 
einige Punkte herauszuheben, wie wir es sonst an der Gewohn- 
heit haben. Aber nicht alles wird für alle sein, jeder wird das 
Seinige aus dem Buche ernten und davon Nutzen ziehen, sei es 
auch in der Weise, daß manche Gedankengänge, die sich bei 
ihm in den Hintergrund geschoben haben, wieder hervorgeholt 
und lebendig werden. Aus den zablreichen Kapiteln heben wir 
einige hervor: „Bewußte Lebensführung“, „Die geistigen Ur- 
sachen des Erfolges“, „Praktische Menschenkenntnis“, „Richt- 
linien zur geistigen Selbständigkeit” und schließlich auch ein 
eigenartiges Kapitel „Der Erfolgsmensch als suggestiver Redner“. 

Dieses ist freilich etwas elementar gehalten und für weniger 

Gebildete berechnet. Die Quintessenz des Buches lautet etwa: 

„Wache auf und erkenne die Mittel, die Dir in Dir selbst ge- 

geben sind, und verwende sie so, wie Du sie Dir ausgestalten 

kannst!“ Denn Schellbach ruft den Leser zur eigenen Weiter- 

arbeit auf. A.U. 


Richter, Paul: Das singende Licht. Lieder in Gott. 

Leipzig: Adolf Klein. 115 S. Geb. M. 3.60. 

Paul Richter ist der Verfasse: von etwa ı5—ı8 Bänden, 
die, in neun verschiedenen Verlagen erschienen, das unermüd- 
liche Dichten dieses der Welt der Frmrei angehörigen Arztes 
dartun. Sein neues hier angezeigtes Buch gibt literarisch ge- 
wertet, eine edle, wortstarke Prosa. Diese Prosa wird durch die 
Satzanordnung in kurzen oder sogar ı—awortigen Zeilen so 
gegeben, daß sie sich in Versen darstellt. Das mag moderne Art 
sein. Es mehrt sich aber heute eine so emsige Produktion, 
die doch schon Gesagtes immer neu ruminiert und in Formen 
kleidet, die einer wechselnden Mode gehorchen. Dem tief 
empfundenen Buche wünschen wir guten Erfolg. Eine Über- 
setzung der Gedankenfolgen in eine andachtsvolle Prosa würde 
sich wohl lohnen und natürlicher wirken. Leider aber werden 
durch so unausgesetztes Schaffen die früheren guten Bände 
solcher Autoren in den Hintergrund geschoben und da sie, 
diese Autoren, wir kennen deren einige, von Verleger zu Ver- 
leger wandern, die Verleger der früheren Bände und Bändchen 


geschädigt. AU. 


Die einzige im Geiste Brehms fortgeführte Ausgabe, 
die die neuestenForschungsergebnisseberücksichtigt 
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Zu Mozarts 175. Geburtstag am 27. Zanuar. 


Edgar Zitel 
Die Sreimaurerei in Mozarts Zauberflöte 


48 Seien. — Mit einem bisher unbefannten Bildniffe Mozarts. 
Preis: Elegant kartoniert ARM. 3.— 


Br Zftel, anerlannt hervorragender Mufitfchriftfteller, felbft Komponift 
und Dichter, wirft bier für Die Beurteilung des Hauptiwerkes der frmr 
Mufit neue Gefihtspuntte auf. Sie find um fo beachtlicher, at# in, den 
Mufiter, die „Zauberfiöte* veranlaßte, Frmrer zu werden. 
Die erftmalige Wiedergabe eines feltenen, zeitgendflifhen, von dem 
üblichen Süßlichen at meichenden und naturmahren Mozartbildr8 fchmückt 
das ‚orgfam ausgeftattete Büchlein. 
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Das neue naturärzgtlide Hausbud 
Dr. med. $eiedrih Wolf 


Die flatur als Arzt und Helfer 
640 5. Terr mie 465 Abbildungen u. 8 Farbtafeln, zwei zerlegbaren 
Modellen des menfhlihen Rörpers u. ausfühı lihem Rezeptanhang 
In Sanzleinen Mart 26.— 
Fun mitreigender, begeifternder Darftellung jergt Dr. Wolf neue Wege 
zur Gefundiheit, zu vernänftigerem und tchönerem Leben. Was er bietet, 
ift alfo nicht nur, wie fo viele ähnliche Werke ein Nıchichtagekuch tür 
Krante, fondern, was noch wichtiger ifl, ein Lebensbuch für Gefunde 
und foiche, die es werden und bleiben wollen. 
In allen Buhbhbandliungen erhättlid 
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Der Neujahrsgruß der Freimaurerloge 
Joseph zur Einigkeit. 


Durch die schweigende Sylvesternacht kündet der Glocke 
eherner Mund den Anbruch eines neuen Jahres. Den zwölf 
dunklen Schlägen, bedeutsamen Mahnern an die Vergäng- 
lichkeit der Zeit, folgt in ergreifender Andacht der besinn- 
liche Mensch; stilles Nachdenken bewegt ihm Herz und Ge- 
müt. Vorüberziehen verflossene Tage und Stunden des schei- 
denden Jahrcs; noch einmal entrollt der Flügelschlag der 
Zeit ernste Begebenheiten und freudige Ereignisse. Aus 
dem Rückwärtsdenken reißt der zwölfte Glockenschlag, wie 
ein Weckruf den Träumenden. Harmonisches Geläute der 
Sylvesterglocken setzt ein und durchzittert die bewegte Seele; 
zuversichtliche Hoffnung steigt machtvoll auf in der Tiefe 
des inneren Menschen wie der Sonne strahlendes Rot am 
frühen Morgen eines jungen Tages. Heilige Sylvesterstim- 
mung! . 

Von neuem nehmen wir den Wanderstab zur Hand und 
ziehen hinein in das kommende mit dichtem Schleier ver- 
hüllte Jahr in freudigem, seligen Hoffen; mag auch die Zu- 
kunft vor uns liegen wie die Lose in einer Urne mit ihren 
Nieten und Treffern. 

Ist unsere Zeit auch trübe, kampferfüllt und leidbe- 
schwert, ist die Not jedes Einzelnen und die unseres ge- 
liebten deutschen Vaterlandes auch groß, und schwer auf 
uns lastend, an der Wende des Jahres fassen wir neuen 
Mut, das drückende Schicksal zu meistern mit der ganzen 
Kraft unseres Geistes und der Sehusucht unserer Seele; 
sind wir doch überzeugt, daß in dem Wandel aller Dinge 
auch uns die ewige Sonne wieder mit lieblichem Strahle 
leuchten und mit ihrem Glanze künftige Tage durch- 
strömen wird. 

Von unserem deutschen Herzen lösen wir die bange 
Frage: Wann wird der Retter kommen unserem Lande? 
Ahnen wollen wir in gläubigem Vertrauen das dunkle Gefühl 
einer kommenden Zeit; je dunkler es ist, umso mächtiger 
und stärker! Wenn unser deutsches Volk sein Gewissen 


wieder gefunden haben wird, wenn Wahrhaftigkeit und die 
Treue zur Heimat, zum deutschen Wesen unser ganzes Volk 
wieder beseelt — dann werden wir frei werden, wie die 
Väter waren, und uns nicht zu beugen brauchen vor fremder 
Macht. 

Lassen wir Gerechtigkeit walten in allen Dingen! Sie ist 
die Tugend großer Seelen; Gerechtigkeit verbunden mit Liebe 
sühnt Menschenschuld. 

In diesem Sinne wollen wir mit Mut und Standhaftigkeit, 
aber auch im duldsamen Verstehen und freudigen Erkennen 
all’ das erwarten, was das neue Jahr bringen wird! Dazu 
gebe der a. B. «. W. uns Kraft und Willen! 

Ihnen allen, meine lieben Brüder, entbiete ich die herz- 
lichsten Glückwünsche zum Jahreswechsel. Möge der Lenker 
der Geschicke Ihnen vor allem dauernde Gesundheit und die 
Frische des Geistes erhalten, um das, was an uns heran- 
treten wird, seien es ernste oder heitere Lose, mit innerer 
Festigkeit zu tragen im Geiste unserer K.K. 

Neues Jahr und neue Ferne! 
Ewige Sonne, ewige Sterne! 
Laßt uns lieben, laßt uns streben, 
Aufrecht durch die Tage leben, 
Fest uns bei den Händen fassen 
Und einander nicht verlassen! 


Mit aufrichtigem Neujahrsgruß i. d. u. h. Z. 
Ihr treuverbdr. Br: 
Meister vom Stuhl. 


Wolfgang Amadeus Mozart. 
Von Br Alfred Unger. 


Am 27. Januar 1756 erblickte eines der größten Musik- 
genies aller Zeiten, der „Meister des Wohlklanges” Wolf- 
gang Amadeus Mozart in Salzburg das Licht der Welt. 
Seine Zeit nannte ihn cin Wunder Gottes. Für uns lebt er 
besonders fort durch seine Zauberflöte, in der er das musi- 
kalische Dokument seines bohen frmr Idealismus und, wie 
Br Gustav Diercks es außerordentlich fein hervorhebt, 


auch das Bekenn’'nis zu einem abgeklärten Humanismus 
niedergelegt hat. Aber nicht viele Brr wissen um seine 
anderen frmr Betätigungen. Nicht viele wissen es leider, 
daß dieser rührige und eifrige Br Gustav Diercks dem 
großen Musiker und auch großen Frmrer Mozart in der 
„Freimaurerischen Ehrenhalle“ ein Denkmal ge- 
setzt hat. (Dieser Band der „Concordia“, Verlag Alfred 
Unger, ist eine lebendige und lebensvolle Geschichte der 
Frmrei in Biographien *) und bildet zu jedwedem frmr Ge- 
schichtswerke die willkommene und auch nötige Ergänzung.) 
1784 war Mozart, der Katholik, in die Wiener Loge „Zur 

Wobltätigkeit aufgenommen worden. Er führte sogar 
seinen streng orthodoxen Vater dem Bunde zu, der damals 
unter Joseph II. in voller Blüte stand und viele Katholiken 
aus höchsten Kreisen zu Mitgliedern hatte. Mozart stellte 
vom ersten Tage an seine Kunst in den Dienst der Loge. 
Er schrieb neben der Musik zu Logenliedern auch eine 
Reihe von Mrer-Kantaten, 1785 auch eine frmr Trauer- 
musik für Orchester. Auch zur Einweihung der damals neu 
gestifteten Wiener Loge „Zur neugekrönten Hoffnung“ 
schuf er eine prachtvolle Kantate, die am ı5. November 
1785, wenige Wochen vor seinem Tode, unter seiner Lei- 
tung aufgeführt wurde. Daß er diesen nahe fühlte, das 
erhellt nicht nur aus dem „Requiem“, das Graf Walsegg 
bei ihm kurz vor seinem letzten Lebenstage bestellt hatte, 
und in dem er sich selbst einen würdigen Denkstein, ein 
Meisterstück seiner unsterblichen Kunst schuf, sondern mehr 
noch aus dem rührenden, der k. K. gewidmeten Frmrer- 
liede, das wir aus dem oben erwähnten reichhaltigen Bande, 
der „Ehrenhalle‘“, hier abdrucken. Wir tun es, um den 
großen Tonschöpfer zu ehren, der so voll Gemüt durch das 
Leben wandelte und so voll Liebe zur Menschheit und zur 
Frmrei handelte, wie es Seelen ergreifend und Seelen auf- 
erbauend und sie schier neuschaffend aus seinen Tönen er- 
klingt. 

Abend ist’s, die Sonne ist verschwunden! 

Und der Mond strahlt Silberglanz. 

So entfliehn des Lebens schönste Stunden, 

Fliehn vorüber wie im Tanz. 


*) Freimaurerische Ehrenhalle. Eine Geschichte der Freimaurerei 
in 50 Lebensbildern. Enthaltend die von führenden Frnirern verfassten 
Lebensabrisse der Brr‘ Anderson (um 1680-1739). — Begemann (1843 
bis 1914). — Blücher (1742-1819). — Bluntschli (1808-1881). — Bode 
(1730-1793). — Börne (1786-1837). — Bürger (1748-1794). — Burns 
(1759-1796). — Desaguliers (1683-1744). — Ducommun (1833-1906\. 
— Eckleff (1723-1786). — Ekhof (1720-1778). — Fessler (1756- 
1839). — Fichte (1762-1814). — Findel (1838-1905). — Fischer 
(1829-1905). — Freiligrath (1810-1876). — Friedrich der Große 
(1712-1786). — Friedrich III. (1831-1888). — Garibaldi (1807- 
1882). — Goethe (17%9-1832). — Haydn (1732-1809). — Herder 
(1744-1803). — Keller (1849-1315). — Kellner von Zinnendorf (1731 
-1782). — Kloß (1787-1854). — Krause (1782-1832). — Les- 
sing (1724-1781). — Liszt (1811-1886). — Loewe (1796-1869) — 
Marbach (1810-1890). — Merzdorf (1812-1877). — (1796-1869). — 
1791). — Nettelbladt, Freiherr von (1779-1843). — Ramsay (1680 
-1743). — Aug. v. Reinhard (1827-1907). — Rittershaus (1834- 
1897). — Rückert (1788-1866). — Sayer (F 1741). — Schadow (1764 
-1850). — Scharnhorst (1755-1813). — v. Schenkendorf (1783- 
1817). — Schiffmann (1814-1883). — Schröder (1744-1816). — 
Settegast (1819-1908). — Taute (1851-1915). — Washington (1732 
-1709)- — Wieland (1733-1813). — Wilhelm I. (1797-1888). — 
Zschokke (1771-1848). Ein starker Band von 408 Seiten, gebd. M. 12.—. 
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Bald entflieht des Lebens bunte Szene, 
Und der Vorhang rollt herab! 
Aus ist unser Spiel, des Bruders Träne 
Fließet dann auf unser Grab. 


Bald vielleicht, mir weht wie WVestwind leise 
Eine stille Ahnung zu, 

Schließ’ ich dieses Lebens Pilgerreise, 
Fliehe in das Land der Ruh. 


Werdet ihr an meineın Grabe weinen, 
Trauernd meine Asche sehn, 

Dann will ich in Träumen euch erscheinen 
Und mit Hoffnung euch umwehn. 


Schenkt dann eine Träne mir, 
Pflückt ein Veilchen auf mein Grab: 
Und mit seelenvollen Augen 

Blickt auf meinen Staub herab! 


Wer mir eine Träne weint, der schäme 
Sich nur nicht, sie mir zu weihn. 

OÖ, sie wird in meinem Diademe 

Dann (die schönste Perle sein. 


Am 5. Dezember 1791 schloß er, müde von aufreibender 
Arbeit, die Augen, die zuletzt noch auf dem eben vollendeten 
Requiem geruht hatten. 626 Musikwerke hat Br Mozart ge- 
schaffen. Der Mühen und der Sorgen voll war sein Leben. 
Der Reichtum seiner Kunst aber, den er über seine eigene 
und über späte, späte Zeiten ausgeschüttet, der umkränzt 
seinen Namen und sein Andenken mit unsterblichem Glanze, 
Wir Brr, die wir seine „Zauberflöte“ als sein schönstes 
Vermächtnis besitzen, danken ihm bei jedem seiner Klänge, 
der unsere Seele berührt. 

So ehren wir den großen und in seinen Wirkungen ge- 
waltigen Br Mozart. Aber wir wären keine gerechten und 
rechten Frmrer, wollten wir nient die Gedanken an ihn 
und sein Werk mit dem verknüpfen, was uns unseren 
Lebenstag und unsere Gegenwartssorgen so bedrückend 
schwer macht, wenn wir nicht in seiner Kunst das Rüstzeug 
des edien Inhalts unserer Sache und der hohen Ideale er- 
blickten, denen wir in allen unseren Dingen dienen. Eben 
dafür ist ein Geist, wie der Mozarts, der sich mit dem 
Goethes in einem besonderen Werke berührte, ein lebens- 
voller Zeuge. 

Wir können wohl sagen, nicht nur im Hinblick auf neu 
heranwachsende Generationen, sondern auch in bezug auf 
die immer breiteren und tieferen Schichten, die Mozart heute 
durch den Rundfunk lieben lernen, daß er für weite Kreise 
ein belebendes, und Werte des Gemüts erschaffendes Ele- 
ment geworden ist. Wie ein anmutvoller Höhenzug am 
Horizont uns erfreut, so ist es mit der Reihe seiner er- 
quickenden Schöpfungen, die weit hinausragt über das fast 
monoton gewordene Musikwesen, die Fülle von allerhand 
landläufigen und kurzlebigen Musiksalaten, mit denen uns 
der Rundfunk, wenn wir uns ihm hingeben, das eigene 
Tun und Denken stört. 

Aber nur hie und da verschönt uns eins seiner vielen 
Mrerwerke die frmr Arbeit. Wir müßten mehr von ihm 
haben, auch bei unseren Brmahlen und den Tafellogen. Das 
würde, besonders bei Besuchnden, wein nicht da wieder aus 
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Rücksichten auf außenstehende Gewalten sich Schranken 
aufrichten, den fseist der Einheit in der Mrei nur verstär- 
ken und die so «ünstlich gezüchteten Gegensätze überhaupt 
nicht erst aufkommen lassen, in denen Schlagworte und 
nicht gerade weit hergeholte Phrasen zu Sturmfahnen werden, 
die gegen die Brr ins Feld geführt werden. Doch wir 
wir schließen hier (uvewv), in solchen Dingen durchaus 
keine Mystiker, die Augen und lauschen in Gedanken um 
so gesammelter den friedereichen, anmutsvollen Mozartschen 
Tönen. In uns schwingt dann alles Leid und alle Not und 
wiederum alles Mutvolle und Heitere mit, das Mozart, dem 
Kämpfer und Dulder, zu eigen war. Auch all das, was er, 
der intuitiv und aus göttlichem Geschenk aus seinem Genius 
unmittelbar Schaffende an tiefer, inniger Gläubigkeit an 
unsere Ideale in seine „Zauberflöte‘ legte. Der Inter- 
pret dieser seiner nur durch den schwachen Text leider be- 
schwerten edelschönen Tondichtung, Br Dr. Edgar Istel, 
hat in unserem Verlage eine Schrift veröffentlicht, die im 
Anzeigenteile dieser Nummer bekanntgegeben, von allen 
Seiten mit Lob und Anerkennung bedacht wurde und mit 
einem bis dahin noch nicht bekannlen; zeitgenössischen 
Bildnisse Mozarts geziert ist. 

Hier erinnern wir uns einer, unseres Wissens einzig ge- 
bliebenen frmr Mozart-Ehrung. Die Berliner Joh.-Loge ‚Fried- 
rich Ludwig Schröder (Hambg.) veranstaltete vor langen Jah- 
ren eine Feier, deren musikalischer Teil völlig von selten 
gehörten, vielen und abwechslungsreichen frmr Tonwerken 
Mozarts erfüllt war. Urheber dieses feinen Festes, das uns 
unauslöschlich in der Erinnerung lebt, war neben dem 
kunstsinnigen MvSt Br Theodor S. Flatau (Prof. Dr med.), 
der noch in der Arbeit steht, der sehr rührig gewesene 
Br Radziejewsky (Dr. med.), der sich auch um die Wolf- 
stiegsche Bibliographie hohe Verdienste erworben hat. — 
Keine der vielen und alten Berliner Logen, die doch fast 
alle über reiche musikalische Kräfte verfügen, brachte jemals 
wieder ein so großangelegtes, so erquickendes Fest voll von 
Mozartschem Duft, von Mozartscher Zartheit zustande. 
Wie schön und wie wohltuend für viele unter uns, und 
wie wirksam nach außen hin wäre gs, wollte man, nicht 
nur in Berlin, sondern auch in anderen Groß- und Mittel- 
städten, (auch vielleicht von den Rundfunk-Sendern aus für 
Alle) gerade jetzt eine derartige inhaltlich geschlossene Dar- 
bietung, von den Logen aus, auch für eine ausgewählte Öf- 
fentlichkeit, veranstalten. Ein einheitliches Programm für 
ganz Deutschland würde viel Arbeit sparen. Die Logen der 
acht Systeme, die da ohne weiteres zusammenstehen, würden 
wohl hier ein schönes und die profanen Ansichten re einigen- 
des Arbeitsfeld und auch einen Anstoß für andere gemein- 
same Arbeit finden, die heute so not tut. Aber noch ein 
anderes: Auch viele unserer so hochwertigen musikalischen 
Brr fänden hier, da billige Eintrittspreise recht wohl ge- 
nommen werden könnten, einen willkommenen Verdienst 
und wiederum Anlaß zu gemeinsamem Schaffen. Denn ge- 
rade bei der Künstlerschaft ist der einzelne den schweren 
Zeiten gegenüber nicht stark genug. 

Nicht durch Worte, nicht durch beschauliches Betrachten 
der unermeßlichen Werte, die aus den kurzen 36 Lebens- 
jahren des großen Mozart erflossen sind, der doch auch ein 
ernster Mann und ein ernster Denker war, ehren wir ihn und 
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sein Werk. Wir müssen es in dieser Weise und in mög- 
lichster Breite in das Volk hinaustragen, das heute mehr als 
je der Abkehr vom rohen und sinnlosen Sportbetrieb und, 
des Aufblicks zu dem höheren Reiche bedarf, das kein rohes 
Toben und kein Blutvergießen kennt. 

Flügelkühn und doch leicht beschwingt nischen: die 
Mozartschen Melodien hinan zu diesem höheren Reiche, 
der dichten Nebel und Wolken nicht achtend, die die Hei- 
mat der gotterstrebenden Seele so vielen verhüllen. Mit 
seinem oben wiedergegebenen Frmrerliede, mit seinem Re- 
quiem erstieg Mozart, dessen wir so gedenken, die letzten 
Stufen zu dieser Heimat seines gottbegnadeten Lebens. 


Jakob Boehme. 
Von Dr. R. 


Uns heutigen Menschen ist vieles zugefallen, was dem 
früheren Menschen versagt war. Jahrtausendalte Träume 
sind Wirklichkeit geworden. Schneller als der schnellste 
Vogel durchsegeln wir die Lüfte. Schneller als der schnellste 
Fisch durcheilen unsere Schiffe den Ozean. Groß ist unser 
Wissen, gewaltig ist unsere Macht über d’e Natur. Aber 
eines }st karg und selten geworden, was frühere Geschlechter 
überreichlich besaßen: Der Glaube an den Sinn des Seins, 
der Glaube an eine im Weltall waltende Weisheit. Im fau- 
stischen Drang nach Erkenntnis haben wir rücksichtslos den 
Schleier fortgezogen, mit welchem unsere schwärmende Seele 
die Gestalt des Lebens lieblich verhüllte. Wir erschauteu 
das Leben in seiner Nacktheit. Und wahrlich, es war arders, 
als das Bild, welches gläubige Sehnsucht geschaffen hatte. 

Ein blindes Getreibe von Kräften, ein zielloses Sichzu- 
sammenballen und wieder Entballen von Energien! Myriaden 
von Sternen kreisen durch den eisigen Weltenraum, nicht 
nach unbegreiflich hohem Schöpferwort, sondern nach sehr 
begreiflichen mechanischen Gesetzen der Masse und der 
Schwere. Iın Wandel der Jahrmillionen blüht zwar Leben 
in tausendfachen Formen auf den Weltkörpern auf, welche 
sich in einem Entwicklungsstadium mit entsprechenden Tem- 
peraturverhältnissen und mit entsprechenden chemisch-phy- 
sikalischen Bedingungen befinden. Geht aber das Weltzeit- 
alter des Lebens zu Ende, so ist alles Lebendige unerbittlich 
dem Kältetod verfallen. Führt das kosmische Spiel der sich 
anziehenden und abstoßenden Massen zu einem Zusammen- 
prall zweier Weltkörper, so hat die Stunde des großen Ster- 
bens unwiderruflich geschlagen. 

Wer von uns ist nicht in der Tiefe seines Herzens er- 
schauert, wenn die erhabene Unendlichkeit des nächtlichen 
Sternenhimmels uns in die Knie zwingen wollte und unser 
Verstand uns gleichzeitig kühl und wie mit leisem Hohn zu- 
flüsterle: Unendlich ja, unmeßbar groß jal Aber wo er- 
spähst du einen Sinn, in diesem grenzenlosen Raum? Ein 
seit Aconen schwingender, unfaßlich gigantischer Tanz von 
Atomen und Elektronen! Wozu? Um diesen Traumrausch 
des Lebens hervorzubringen auf unserem winzigen Erd- 
gestirn, vergänglich flüchtig wie aufspritzender Wellen- 
schaum? Und dieses Leben selbst, ist es nicht die Ausgeburt 
derselben sinnleeren Kräfte, welche die anorganische Natur 
beherrschen? Sind die Triebe, welche das Leben gestalten, 
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der Geschlechtstrieb und der Machttrieb, nicht ebenso wert- 
los, so ziellos aufbauend uns ziellos zerstörend, wie die 
Kräfte, welche die Gestirne aufglühen und wieder erlöschen 
machen? 

Keinen deutschen Wahrheitssucher hat diese zermür- 
bende Zwiespältigkeit des Seins, diese Zweideutigkeit des 
Weltgesichts, tiefer aufgewühlt als Jakob Boehrme. Geboren 
im Jahre 1575 in Alt-Seidenberg hei Görlitz als Sohn armer 
Bauern wuchs er in einer Zeit auf, da das überlieferte ein- 
heitliche Weltbild unwiderruflich zersprengt war. Die Erde 
war nicht mehr der Mittelpunkt der Welt, welchen die Sonne 
nach dem Machtgebot eines allgütigen und allweisen Schöp- 
fers zu erleuchten und zu erwärmen bestimmt war. Die 
Menschheit war nicht mehr die eine von ihrer Mutter der 
Kirche betreute Familie, welche nach ewiger, vom Sohne 
Gottes selbst gestifteter, die Erde und die über der Erde 
sich wölbende Himmelswohnung der Seligen umfassenden 
Ordnung lebte und starb. Dunkel und fragwürdig waren 
der Sinn der Welt und der Sinn des Lebens geworden. Wie 
nach uraltem Verhängnis hatten wiederum die Keime der 
Zwietracht seit der Reformation in der deutschen Seele einen 
fruchtbaren Nährboden gefunden. 1618, sechs Jahre vor 
dem Tode Jakob Boehmes entlud sich der Blitz in der un- 
heilschwangeren Atmosphäre: Der dreißigjährige Religions- 
krieg begann. Dreißig Jahre lang mordeten sich die deut- 
schen Brüder, bis sie die gemeinsame Heimat in eine men- 
schenöde Wüste verwandelt hatten. 

Und dennoch baute sich Jakob Boehme, der schlichte 
Sohn des Volkes, der ungelehrte Schuhmachermeister, aus 
ureigenstem Erleben und Ersinnen eine Welt von erhaben- 
ster Tiefe und wunderträchtiger Großartigkeit auf. Trotz- 
dem er die Dämonie des Seins schaudernd erkannt hatte! 
Trotzdem er das blind verzehrende Urfeuer im Makrokosmos 
wie im Mikrokosmos, im unendlichen All wie in den brennen- 
den Süchten unserer eigenen Brust mit Grauen erschaut 
hatte! Nicht, daß er feige die Flucht ergriff und sich eine 
schönere Welt des Traumes und der Sehnsucht erdichtete. 
Nein! In Gott selbst wagte der Kühne die abgründige Leere, 
das Nichts an greifbarem Sinn und Zweck und Wert zu ver- 
wurzeln. Jakob Boehme sah in Gott ‚‚die Finsternis als einen 
herben Feuerquell, aus welchem das Licht urständet, und 
das Licht driugt wiederum in diese herbe Feuernatur, sie zu 
sänftigen, ... . in dem einen waltet feuriger Grimm, in dem 
anderen lichte Freude, nach dem einen nennt sich Gott 
einen gereizten, zornigen und eifernden Gott, nach dem 
arderen einen liebenden, sanftmütigen WLott”. 

Der ungründige und abgründige Gott birgt in seinen 
dunkel chaotischen Tiefen seinen eigenen Gegensatz. Der 
Vater zeuget den Sohn, die Finsternis gebiert das Licht, der 
Grimm zeugt die Liebe, aus dem Chaos entstehet die Ord- 
nung. Denn die Gegensätze bedingen sich und gehen aus- 
einander hervor. Die Nacht wäre ja nicht ohne den Tag, 
das Leben nicht ohne Sterben, das Gute nicht ohne den 
Widerstand des Bösen, die begrenzte Gestalt nicht ohne die 
umgrenzende Formung des gestaltlosen Stoffes. Aus der 
Vereinigung des ungebändigten Dranges des Mannes mit 
der gelassenen Hingebung des Weibes erblüht das neue 
Leben. Nur durch diese Urgegensätzlichkeit im göttlichen 
Sein ist Gott der immer Werdende, der Allebendige, der 
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im währendeu Wandel in sich selbst über sich selbst ewig 
Hinauswachsende. Polarität, Spannung und. Entspannung, 
Entzweiung und Versöhnung sind die Schlüssel zur Lösung 
des Lebensgeheimnisses und des Weltgeheimnisses. 

Diese tiefste abendläudische Deutung des Welträtsels 
trägt die unverkennbaren Züge des germanischen Geistes. 
Vorgebildet ist sie im nordischen Mythos des Lichtgottes 
und seines Kampfes mit den unterweltlichen Dämoneu, in 
den Sagen vom Weltuntergang und Weltwiedergeburt. Boeh- 
mes Weltschau enthält das Urbild zu Hegels metaphysischeu 
System von Thesis, Antithesis und Synthesis. In Nietzsches 
Kampfruf des an die Stelle Gottes tretenden Übermenschen 
„Nur wer sich wandelt ist mit mir verwandt“ klingt die 
Weltmelodie Boehmes vernehmlich wieder. Max Schelcrs 
Vision des tragischen, des kämpfenden, siegenden und unter- 
liegenden Gottes, hat im Mysterium magnum Boehmes ihren 
Ursprung. 

Boehme erschaute das schöpferische Weltwerden, als er 
in sich selbst, in sein eigenes Werden schaute. Das 
Chaos und die Ordnung, das Dämonische und das Geistige, 
den ungezügelten Urdreng und die gesetzmäßige Gestalt, 
diese Dramatik des von Pol zu Pol flutenden Werdeseins 
ist das Widerbild und Sinnbild seines eigenen schöpferischen 
Werdens, ja, des Werdens eines jeden von uns. In uns 
selbst vollzieht sich die währende Wandlung, das ewige 
Wachsen und Welken, Geburt und Tod und Wiedergeburt. 
Das göttliche Schöpfertum ist das Symbol eines jeden Üchöp- 
fertumes. Die Entwicklung des Kosmos vom Dumpfstoff- 
lichen zum dynamisch Lebendigen und darüber hinaus zum 
sinnvoll Wesenden ist das Urbild der Entwicklung jedes 
strebenden Menschen. Die Verstrickung in Schuld, die 
kämpferische Überwindung blind drängender Triebhaftigkeit, 
die Verklärung und Erlösung durch die Verwirklichung des 
Wertzieles, alles Bildnertum am Menschen selbst und alles 
Bildnertum am Werk, es hat seine Weihe und seine tra- 
gische Größe als Nachfolge des Leidensweges des Welt- 
bildners, es ist überglänzt vom Strahle des göttlich vorbild- 
lichen Lebens. Denn der Mensch ist Mitschöpfer und Mit- 
erlöser der Welt. Verliert aber der Mensch das Bewußtsein 
seines göttlichen Ursprungs, macht er sein Selbst sich ver- 
götzend zum Bezugszentrum, so stirbt das schöpferische 
Leben in ihm ab, so wird er unwesentlich und welkt hin als 
ein vom Weltbaum gelöstes Blatt. „Weil denn, wie Boehme 
sagt, „das menschliche Leben ein Ausfluß ist und Gegen- 
bild göttlicher Kraft, Verständnis und Wissenschaft, so 
gebürei demselben, an seinem Ursprung zu bleiben oder 
verliert göttliche Erkenntniskraft und Wissenschaft und 
führet sich mit eigener Spekulation in eigene Zentra und 
fremde Bildung ein, damit ihm sein Ursprung verfinstert 
und fremd wird. Wie an der irrenden Vernunft zu erkennen 
ist, welche immerdar von Gott lehret und doch keinen wah- 
ren Verstand hat, auch in sich selber nimmer zur Ruhe 
kommt, dieweil sie in fremde Bildung läuft. Darum sage 
ich, daß dieses die einige Ursache sei, daß man um Gott, 
sein Wesen und Willen disputiert und streitet, daß sich der 
Ver tand des Menschen hat von seinem Ursprung abge- 
brochen und in eitel Eigenwollen, Sinnen und Bilden laufet, 
in eigener Lust zur Selbheit, und ihm einen anderen Grund 
zu einem göttlichen Willen einbildet, darinnen doch keine 


wahre Erkenntnis ist noch sein mag, solange bis das Leben 
wieder in seinem Ursprung als in den göttlichen Ausfluß 
einkehret.“ 

Die Verwesentlichung und Ausbildung des eigenen Seins 
ist gleichbedeutend mit der Ausbildung des göttlichen Seins. 
Wer solche Weltweisheit kündete, als ein ungelehrter Schu- 
ster, in den urwüchsigen Lauten seiner Muttersprache nach 
Ausdruck ringend der großen Dinge, welche sein Gott zu 
sagen ihm gebot, mußte mit den Vertretern der offiziellen 
Gelahrtheit hart zusammenprallen. Wie Sokrates, wie Para- 
celsus und Ekkehart, wie Hildegard von Bingen, wie Herder, 
Lessing, Fichte und so viele andere eigenwüchsigen Geister 
wurde er vor den Richterstuhl geladen. Nachdem der Ober- 
pfarrer von Görlitz sein Buch öffentlich von der Kanzel 
aus verdammt hatte, machte ihm der Rat der Stadt den 
Prozeß: Seine Schrift „Morgenröte im Aufgang‘ wurde auf 
dem Rathause in Verwahr genommen und der Verfasser ver- 
warnt „Sich an seinem Leisten begnügen, das Bücherschrei- 
ben aber unterwegen zu lassen“. Seine zahlreichen Schriften 
wurden daher zunächst nur handschriftlich von seinen 
Freunden, von Gelehrten und von Adeligen verbreitet und 
erst nach seinem Tode nach und nach in Druck gegeben. 
Erst 1682, 58 Jahre nach seinem Hinscheiden, erschien in 
Amsterdam die erste Gesamtausgabe seiner Werke. 

Die Geisteshaltung Jakob Boehmes ist der orthodoxen 
Geisteshaltung so entgegengesetzt, daß die Feindschaft der 
Kirche wohl verständlich ist. Abhold ist Jakob Boehme den 
Begriffen der einen, einzigen Wahrheit, deren Verwaltung 
einer einzigen Gemeinschaft anvertraut ist. Abhold ist er 
der Vorstellung des unwandelbaren, außerweltlich jensei- 
tigen und absolut vollkommenen Gottes. Nicht anstößig ist 
ihm die Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der religiösen 
Lehren. Jakob Boehme wähnt nicht, daß seine eigene Lehre 
die einzig und umfassend wahre und die cndgültige sei. Die 
allumfassende Einheit und unendliche Größe Gottes wirkt 
sich aus in der Mannigfaltigkeit der göttlichen Offenbarung 
im Wandel der Jahrtausende, in der Vielfalt der Gottesschau 
aller Völker. Erst in der frei aufkeiinenden schöpferischen 
Oberfülle der Geisteswelten aller Weitzeiten und Welträume 
wird die unfaßliche Überfülle des Göttlichen faßliche, leben- 
dig sich wandelnde und wachsende Gestalt. 

Unserem weltoffenen und weisen Meister ist die Gewiß- 
heit gegeben, „daß Gott seine Kinder wunderbar führet 
und einem jeden eine andere Gabe auszusprechen gibt als 
dem anderen; wie solches der Apostel auch bezeuget ... 
und daß alles aus dem ewigen Geiste Gottes, der aus den 
großen Wundern der ewigen Weisheit also redet und die 
Kinder Gottes also treibet und lehret, auf daß Gottes uner- 
meBliche Weisbeit in seinen Kindern erscheine”. — „Wir 
führen nicht alle ein Wort oder einen Geist in Christo.“ 
Jakob Boehme fühlt sich als Glied der großen Weltgemeinde 
der Gottsucher, mit ihnen allen möchte er „ein Leib sein 
und ein Baum. der einerlei Früchte trage". 

Cberall auf der weiten Welt sind die Keime des göttlich 
schöpferischen lebens verschwenderisch ausgestreut. Im 
Wundergarten der Gottheit wachsen der Blüten und reifen 
der Früchte gar viele. Und alles Wüchsige und naturhaft 
Gewordene formt sein inneres Wesen aus nach seiner ein- 
geborenen \eise und Gestalt, nach schicksalhafter Gunst 


und Ungunst des Erdreiches und des Klimas, welches Gott 
ihm zugewiesen. „Trägt doch eine Biene aus vielen Blumen 
Honig zusammen. ob manche Blume gleich besser wäre als 
die andere, was fraget die Biene danach? Sie nimmt, was 
ihr dienet. Sollte sie darum ihren Stachel in die Blume 
stechen, so sie des Saftes nicht möchte, wie der verächtliche 
Mensch tut. Man streitet um die Hülsen und den edlen 
Saft, der zu leben dienet, den lässet man stehen.“ 

Aus keinem Buchstaben und aus keiner Lehre schöpft 
Jakob Boehme das lautere Wasser, welches den Durst unseres 
Herzens stillt. Das Wissen vom Göttlichen ist weder lernbar 
noch lehrbar. „Das Wort Gottes ist nicht historisch, son- 
dern es ist ein Nehmen aus Gottes Wesen, aus Gottes Wesen 
essen, Gottes Wesen mit der Imagination in sein Seelen- 
feuer einführen, seinen Hunger damit stillen und also Gottes 
Wesen anziehen, nicht als ein Kleid, sondern als einen Leib 
der Seele. Die Seele muß Gottes Wesen in ihrem Feuer 
haben, sie muß von Gottes Brot essen, will sie sein Kind 
sein.“ 

Gott erkennen ist Gott erleben, im Innersten unserer 
Seele aufglühendes Erleben, welches unser Wesen also läu- 
te:t und verklärt und also vergottet, daß alle Frage ver- 
stummen und aller Zweifel schweigen muß vor der klaren 
Tatsächlichkeit solcher Wandlung und Verwandlung unserer 
Seele. „Und ob mir’s gleich ein Fingel vom Himmel sagte, 
so würde ich's doch nicht glauben können, viel weniger 
fassen. Denn ich würde immer zweifeln, ob sich’s auch 
also verhielte. Aber so gehet die Sonne selber in meinem 
Geiste auf, darum bin ich es gewiß und sehe selber die An- 
kunft und Geburt der heiligen Engel und aller Dinge im 
Himmel und in dieser Welt. Denn die heilige Seele ist ein 
Geist mit Gott.“ 


Form und Inhalt der Frmrei. 
Lehrworte von Br Ernst Clausen +*). 


Ihre Formen und Gebräuche entnahm die Freimaurerei, 
wie schon erwähnt wurde, dem Gebrauchtum der alten 
Steinmetzhütten. Da die Freimaurer keine Dogmen, ja im 
strengsten Sinne des \WVortes nicht einmal eine in fester 
Form zusammengefaßte, alle ihr allgemein Zugehörigen bin- 
dende verpflichtende Lehre besitzen, sondern nur Lehrarten, 
konnten sie der symbolischen Gebräuche und Zeichen, eines 
die Zusammenkünfte regelnden Rituals, nicht entbehren, 
um dem Inhalt des freimaurerischen Gedankens, den Grund- 
ideen einer gemeinsamen Sinnesrichtung und der darauf be- 
ruhenden, von ihr angestrebten Kunst harmonischer Lebens- 
gestaltung Ausdruck zu geben. Die dem Baugewerbe, der 
Bibel und der Natur entnommenen Symbole und Sprach- 
bilder dienen ihr dazu, bei allen Zusammenkünften diesen 
Grundgedanken zur Anschauung zu bringen; sie sind gleich- 
zeitig das einzig sichere Mittel, um die grundlegenden Be- 
griffe im Wechsel der Zeiten und überall, wo eine Loge be- 
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wahre Erkenntnis ist noch sein mag, solange bis das Leben 
wieder in seinem Ursprung als in den göttlichen Ausfluß 
einkehret.‘ 

Die Verwesentlichung und Ausbildung des eigenen Seins 
ist gleichbedeutend mit der Ausbildung des göttlichen Seins. 
Wer solche Weltweisheit kündete, als ein ungelehrter Schu- 
ster, in den urwüchsigen Lauten seiner Muttersprache nach 
Ausdruck ringend der großen Dinge, welche sein Gott zu 
sagen ihm gebot, mußte mit den Vertretern der offiziellen 
Gelahrtheit hart zusammenprallen. Wie Sokrates, wie Para- 
celsus und Ekkehart, wie Hildegard von Bingen, wie Herder, 
Lessing, Fichte und so viele andere eigenwüchsigen Geister 
wurde er vor den Richterstuhl geladen. Nachdem der Ober- 
pfarrer von Görlitz sein Buch öffentlich von der Kanzel 
aus verdammt hatte, machte ihm der Rat der Stadt den 
Prozeß: Seine Schrift „Morgenröte im Aufgang‘' wurde auf 
dem Rathause in Verwahr genommen und der Verfasser ver- 
warnt „Sich an seinem Leisten begnügen, das Bücherschrei- 
ben aber unterwegen zu lassen‘. Seine zahlreichen Schriften 
wurden daher zunächst nur handschriftlich von seinen 
Freunden, von Gelehrten und von Adeligen verbreitet und 
erst nach seinem Tode nach und nach in Druck gegeben. 
Erst 1682, 58 Jahre nach seinem Hinscheiden, erschien in 
Amsterdam die erste Gesamtausgabe seiner Werke. 

Die Geisteshaltung Jakob Boehmes ist der orthodoxen 
Geisteshaltung so entgegengesetzt, daß die Feindschaft der 
Kirche wohl verständlich ist. Abhold ist Jakob Boehme den 
Begriffen der einen, einzigen Wahrheit, deren Verwaltung 
einer einzigen Gemeinschaft anvertraut ist. Abhold ist er 
der Vorstellung des unwandelbaren, außerweltlich jensei- 
tigen und absolut vollkommenen Gottes. Nicht anstößig ist 
ihm die Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der religiösen 
Lehren. Jakob Boehme wähnt nicht, daß seine eigene Lehre 
die einzig und umfassend wahre und die endgültige sei. Die 
allumfassende Einheit und unendliche Größe Gottes wirkt 
sich aus in der Mannigfaltigkeit der göttlichen Offenbarung 
im Wandel der Jahrtausende, in der Vielfalt der Gottesschau 
aller Völker. Erst in der frei aufkeiinenden schöpferischen 
Überfülle der Geisteswelten aller Weltzeiten und Welträume 
wird die unfaßliche Überfülle des Göttlichen faßliche, leben- 
dig sich wandelnde und wachsende Gestalt. 

Unserem weltoffenen und weisen Meister ist die Gewiß- 
heit gegeben, „daß Gott seine Kinder wunderbar führet 
und einem jeden eine andere Gabe auszusprechen gibt als 
dem anderen; wie solches der Apostel auch bezeuget ... 
und daß alles aus dem ewigen Geiste Gottes, der aus den 
großen Wundern der ewigen Weisheit also redet und die 
Kinder Gottes also treibet und lehret, auf daß Gottes uner- 
meßliche Weisheit in seinen Kindern erscheine“. — „Wir 
führen nicht alle ein Wort oder einen Geist in Christo.“ 
Jakob Boehme fühlt sich als Glied der großen Weltgemeinde 
der Gottsucher, mit ihnen allen möchte er „ein Leib sein 
und ein Baum, der einerlei Früchte trage“. 

Überall auf der weiten Welt sind die Keime des göttlich 
schöpferischen Lebens verschwenderisch ausgestreut. Im 
Wundergarten der Gottheit wachsen der Blüten und reifen 
der Früchte gar viele. Und alles Wüchsige und naturhaft 
Gewordene formt sein inneres Wesen aus nach seiner ein- 
geborenen Weise und Gestalt, nach schicksalhafter Gunst 
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und Ungunst des Erdreiches und des Klimas, welches Gott 
ihm zugewiesen. „Trägt doch eine Biene aus vielen Blumen 
Honig zusammen. ob manche Blume gleich besser wäre als 
die andere, was fraget die Biene danach? Sie nimmt, was 
ihr dienet. Sollte sie darum ihren Stachel in die Blume 
stechen, so sie des Saftes nicht möchte, wie der verächtliche 
Mensch tut. Man streitet um die Hülsen und den edlen 
Saft, der zu leben dienet, den lässet man stehen.“ 

Aus keinem Buchstaben und aus keiner Lehre schöpft 
Jakob Boehme das lautere Wasser, welches den Durst unseres 
Herzens stillt. Das Wissen vom Göttlichen ist weder lernbar 
noch lehrbar. „Das \WVort Gottes ist nicht historisch, son- 
dern es ist ein Nehmen aus Gottes Wesen, aus Gottes Wesen 
essen, Gottes Wesen mit der Imagination in sein Seelen- 
feuer einführen, seinen Hunger damit stillen und also Gottes 
Wesen anziehen, nicht als ein Kleid, sondern als einen Leib 
der Seele. Die Seele muß Gottes Wesen in ihrem Feuer 
haben, sie muß von Gottes Brot essen, will sie sein Kind 
sein.“ 

Gott erkennen ist Gott erleben, im Innersten unserer 
Seele aufglühendes Erleben, welches unser Wesen also läu- 
te:t und verklärt und also vergottet, daß alle Frage ver- 
stummen und aller Zweifel schweigen muß vor der klaren 
Tatsächlichkeit solcher Wandlung und Verwandlung unserer 
Seele. „Und ob mir’s gleich ein Fngel vom Himmel sagte, 
so würde ich’s doch nicht glauben können, viel weniger 
fassen. Denn ich würde immer zweifeln, ob sich’s auch 
also verhielte. Aber so gehet die Sonne selber in meinem 
Geiste auf, darum bin ich es gewiß und sehe selber die An- 
kunft und Geburt der heiligen Engel und aller Dinge im 
Himmel und in dieser Welt. Denr. die heilige Seele ist ein 
Geist mit Gott.“ 


Form und Inhalt der Frmrei. 
Lehrworte von Br Ernst Clausen +”). 


Ihre Formen und Gebräuche entnahm die Freimaurerei, 
wie schon erwähnt wurde, dem Gebrauchtum der alten 
Steinmetzhütten. Da die Freimaurer keine Dogmen, ja im 
strengsten Sinne des \Vortes nicht einmal eine in fester 
Form zusammengefaßte, alle ihr allgemein Zugehörigen bin- 
dende verpflichtende Lehre besitzen, sondern nur Lehrarten, 
konnten sie der symbolischen Gebräuche und Zeichen, eines 
die Zusammenkünfte regelnden Rituals, nicht entbehren, 
um dem Inhalt des freimaurerischen Gedankens, den Grund- 
ideen einer gemeinsamen Sinnesrichtung und der darauf be- 
ruhenden, von ihr angestrebten Kunst harmonischer Lebens- 
gestaltung Ausdruck zu geben. Die dem Baugewerbe, der 
Bibel und der Natur entnommenen Symbole und Sprach- 
bilder dienen ihr dazu, bei allen Zusammenkünften diesen 
Grundgedanken zur Anschauung zu bringen; sie sind gleich- 
zeitig das einzig sichere Mittel, um die grundlegenden Be- 
griffe im Wechsel der Zeiten und überall, wo eine Loge be- 
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steht, vor einer völligen Umgestaltung oder Umbiegung zu 
bewahren, die sonst sicher eintreten würde. Auch die drei 
Grade des Lehrlings, Gesellen und Meisters sind besonders 
gut geeignet, deu Weg allgemein menschlicher Entwicklung 
und des Verständnisses dafür anzudeuten: nämlich die Ent- 
wicklung vom Naturwesen zum Vertreter menschlich ge- 
steigerter Bildung, die Entwicklung vom Rohmaterial des 
unbehauenen Steines zum Kunstmaterial des geformten Bau- 
steines, das bestimmt und geeignet ist, im architektonischen 
Gebilde des Menschheitsbaues seinen Platz sinngemäß aus- 
zufüllen. So bringt dıe moderne Freimaurerei zum Be- 
wußtsein, was keimhaft und unausgesprochen im Geiste der 
mittelalterlichen Dombaubütte liegt: die Gewißheit vom Bil- 
dungswert und der Würde der Arbeit. 

Eine Geistesrichtung trockener Verstandesbildung ist ge- 
neigt, das Gebiet symbolischer Formen als Spielerei zu be- 
lächeln. Die Freimaurer stehen auf dem Standpunkte ihres 
großen Bruders Goethe, der das Wort prägte: „Alles Ver- 
gängliche ist nur ein Gleichnis.“ 

Gerade die Pflege und Anwendung bestimmter Gebräuche 
und die zur Veranschaulichung für die Arbeit an der eigenen 
Persönlichkeit und am Menschheitsgedanken hingestellten 
Symbole schützen die Freimaurerei vor der Gefahr, dog- 
matisch zu werden, und verhindern eine äußere Einengung, 
wenn sich hierzu in gewissen Epochen Neigung zeigt. 

Die Freimaurerei glaubt an die Notwendigkeit ihres Da- 
seins für alle Zeiten, auch für die Gegenwart und die Zu- 
kunft; sie ist sich hierbei bewußt, daß ihre jetzigen An- 
schauungen — bei aller Wahrung des Grunderlebnisses, 
das sich dauernd gleich bleibt — in späteren Zeiten und Ge- 
schlechtern sich weiterentwickeln werden; neue Zeiten stellen 
eben neue Aufgaben. Sie hält es deshalb für notwendig und 
weise, jene ehrwürdigen und althergebrachten Symbole bei- 
zuhehalten, welche als Wegweiser und Kennzeichen für eine 
richtige Einstellung ireimaurerischer Grundgedanken dienen. 
Wenn es in gewissem Sinne freimaurerische Kulthand- 
lungen zu geben scheint, so beruht ihr wesentlicher Unter- 
schied von den kirchlichen auch darin, daß im Freimaurer- 
tum neben Symbol und Ritual niemals ein Priester steht 
oder ein Dogma sich erhebt, die beide eine ganz bestimmt 
formulierte Auffassung in Gestalt einer Bekenntnisformel 
fordern könnten. 

Bei jedem. der sich dem Freimaurerbunde anschließen 
will, wird also eine Sinnesart vorausgesetzt, die imstande ist, 
symbolische Formen in ihrer Bedeutung zu erfassen, wie 
ein denkender Mensch z. B. in einem Baume nicht nur so 
und so viele Klafter Nutzholz sieht, sondern ihn auch als 
schönes Sinnbild der Stärke der waltenden Naturkräfte ein- 
zuschätzen vernag. \er in einem gotischen Dome nur 
einen geschickt geoıdneten Haufen von Steinen erblicken 
kann, sollte allerdings nie Freimaurer werden. Die wahrhaft 
syinbolische Auffassung der Welt und des l.ebens weiß, daß 
alle Dinge und Vorgärge nur die Erscheinung eines Ewigen 
und Geistigen sind; mag man dieses nun Gott oder Idee 
oder Naturgesetz nennen. 
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Vorausgesetzt wird auch die Ehrfurcht vor dem Streben 
nach dem Guten, Wahren und Schönen und die Ablehnung 
jeder rein materialistischhn und mechanischen Auffassung 
des Weltgeschehens und der Menschheitsentwicklung. Wer 
nicht an einen Sinn des Lebens glaubt, wer nicht die 
menschliche Berufung anerkennt, daß jeder seine eigene 
Persönlichkeit in idealer Richtung weiterentwickeln und an 
einem vernunftgemäßen Fortschritt der Menschheit mit- 
arbeiten will, wird sich in der Gesellschaft der Freimaurer 
kaum wohl fühlen. 

Die grundsätzliche Abneigung der Freimaurerei gegen 
jede, auch noch so leise anklingende dogmatische Fassung 
eines Lehrbegriffes tritt auch darin zutage, daß in den Lo- 
gen z. B. von einem „Baumeister aller Weiten‘ gesprochen ' 
wird, um den Glauben an das Göttliche und an einen Sinn 
alles Lebendigen bildlich festzuhalten. Es geschieht dies 
wohl in der Erkenntnis, daß mit dem Worte „Gott“ oder 
„Gottheit“ von dem Durchschnittsinenschen in der Regel 
schon ein konfessionell begrenzter Begriff verbunden wird. 
Der Ausdruck „Gott“ tritt uns fast immer äußerlich be- 
grenzt entgegen, während die Freimaurerei der innerlich 
grenzenlosen Mannigfaltigkeit persönlicher Überzeugung kei- 
nen Zwang auferlegen will und darf. 

Daß je nach der herrschenden Geistesrichtung die Frei- 
maurer einer bestimmten Zeit die Form vielleicht allzu sehr 
betonen oder auch geneigt sind, die Form ganz gering zu 
schätzen, ist unvermeidlich. Bei einer kritischen Beurteilung 
empfiehlt es sich, nicht die persönlichen mehr oder weniger 
starken Bedürfnisse nach symbolischen Formen als Maß- 
stab anzulegen, sondern zu fragen, ob und inwieweit eine 
solche Gesellschaft derartiger Formen entraten könnte und 
ob sie imstande wäre, bei willigem Verzicht auf sie, den 
Grundgedanken ihres Daseins festzuhalten, ihn wirkungs- 
voll zu pflegen und in kommende Geschlechterfolge weiter- 
zutragen. 

Wie jeder einzelne durch sein persönliches Innenleben. 
dies freimaurerische Gebrauchtum einschätzen will, bleibt 
ihm als freiem, denkenden Manne selbst überlassen. 

Die unter Freunaurern üblichen und mit dem Gebrauch- 
tum verbundenen Erkennungszeichen dienen in ihrer An- 


| wendung lediglich als mahnende Zeichen, in jedem Men- 


schen zunächst den Bruder zu sehen; sie haben zugleich den 
rein praktischen Zweck, überall auf der Erde als einheit- 
licher Ausweis gegenüber den Angehörigen des Bundes zu 
dienen. 

Die Freimaurerei wendet sich aber entschieden dagegen, 
daß sie, besonders von ihren Gegnern, unter Berufung auf 
diese Zeichen oder auf das Ritual als ein „Geheimbund“ 
bezeichnet und verdächtigt wird; ihr Zweck und ihr Ziel, 
die Arbeit an der eigenen Persönlichkeit, zum Wohle des 
Volkes und am Menschheitsgedanken sind kein Geheimnis. 
Geheime Ziele, welche ihr angedichtet werden, bestehen nur 
im Hirne ihrer böswilligen Gegner oder gedankenlosen 
Nachbeter. Geheim gehalten werden nur die Erkennungs- 
zeichen und die äußeren Formen ihrer Zusammenkünfte — 
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der Darmstädter „Schule der Weisheit“ ist, es für weise und 
für richtig und für deutsch hält, in sein Amerikabuch „die 
erste wirklich allgemein versiändliche Darstellung seiner Phi- 
losophie verflicht, solches und dazu noch englisch zu schrei- 


weil diese Formen, wenn sie nicht im Geiste des freimau- 
rerischen Gedankens erlebt werden, nicht verstanden werden 
und Anlaß zu Mißaeutungen geben könnten. 


Hoffnung. 


Hoffnung, du schwellender Mutierschoß, 
aller Zukunft trächtig! 

Was nicht dunkel dein Grund umschloß 
nimmer wirds lebensmächtig. 


Was nicht Traum war, nicht Sehnsuchtsbild, 
nie wirds ins Wirkliche zwingend gestaltet. 
Milde mit Lächeln oder schmerzlich wild: 


Hoffnung ists, die in uns waltet. 
Emil Blass. 


Literatur. 


WestermannsMonatshefte. Durch die Einschränkung, 


die sich hetite mehr oder weniger jeder auferlegen muß, 
vollzieht sich das Leben wieder mehr in der Häuslichkeit 
und deshalb muß die Familie das bieten, was früher außer- 
halb des Hauses an geistigen Werten gesucht wurde. War 
früher das Halten einer angesehenen Zeitschrift eine ange- 
nehme Aufgabe, so ist es heute zu einer Pflicht geworden. 
Wir empfehlen deshalb den Bezug der schönsten deutschen 
Monatszeitschrift ‚‚Westermanns Monatshefte“, weil wir über- 
zeugt sind, daß sie jedem Leser eine reiche Verinnerlichung 
bringt. — Der Verlag Georg Westermann ist unseren Lesern 
insofern entgegengekommen, als er eine Anzahl früher er- 
schienene Exemplare von Westermanns Monatsheften für 
sie zur Verfügung gestellt hat. Interessenten erhalten ein 
solches Heft umsonst gegen Einsendung von 30 Pfg Porto 
an den Verlag Georg Westermann, Braunschweig. Leser, 
die von dieser Vergünstigung Gebrauch machen wollen, 
bitten wir umgehend an den Verlag Westermann zu schreiben. 


Keyserling, Graf Hermann: Amerika. Der Aufgang einer 
neuen Welt. Stuttgart 1930. Deutsche Verlags-Anstalt, 
478S., Gr. 8%, Lnbd. M. 14.—. 

Ein englisches, von dem deutschen Grafen Keyserling ge- 
schriebenes Original, wird uns in einer anscheinend sorg- 
fältigen Übersetzung geboten. Dieses Werk hat in Amerika, 
wie der Verlag es sagt, Auseinandersetzungen hervorgerufen. 
Wir glauben es. Denn genau wie dem fremden Besucher die 
Wolkenkratzer auffallen und für ihn den Stempel der Land- 
und Volkschaft bilden, genau so wird auch dem viel zu 
denkschnellen Verf. das Außergewöhnliche des U.-S.-A.- 
Lebens den Maßstab für sein oft hin- und hertänzerisches, 
oft auch kühn gewagtes Urteil geben. Das sei dem gesagt, 
der an Keyserling zu glauben gedenkt. Bei allem ist es der 
Selbstmensch K., der da in seinem oft bizarren Urteilen zu 
hypnotisieren sucht. Was heißt es denn, wenn da steht: „Der 
Geist der Vereinigten Staaten entspricht durchaus der neuen 
Zeit. Nur stellt er in seiner heutigen Gestalt eine Embryonal- 
pbase dar.‘ Solches soll sich das geistige Amerika von heute 
gefallen: lassen! Als ob es nicht seine eigenen Rechte zu gei- 
stigem Selbstsein hätte. Dann weiter: „Dementsprechend 
schrieb ich dieses Buch ursprünglich in Jer Absicht, den 
Amerikanern den Weg zur echten Selbstverwirklichung zu 
ebnen.“ Klingt das nicht einmal wie alogisch, dann aber 
wie ein Widerspruch und eine Überheblichkeit? — Nur 
kommt aber hinzu, daß Graf K., der der ‘sründer und Leiter 


ben.‘ Das ist unsachlich und ist, da das Buch diese Tatsache 
nicht klar und laut auf dem Titelblatte kundgibt, eine Irre- 
führung, denn zu „Amerika“ gehört das kaum, und ist ein 
Verstecken. Denn längst hätte der Leiter einer „Schule der 
Weisheit“, wenn er Bedeutendes zu sagen hat, das seinen 
„Schülern“ darbieten müssen, Schülern die ihm wohl sagen 
könnten, daß unser armes Deutschland heute ein anderes 
Werben für den deutschen Geist und sein Vers’ändnis drin- 
gend nötig hat. AU. 


Michaelis, Karin: Das Heilige Feuer. Schicksale und 


Menschen. Dresden ı930. Carl Reissner. 236 8., 8°, Gek., 
M. 6.—, Gzibd. M. 7.50. 

Dieses hier ist eher ein Versuch, als so manch anderes, 
das sich in sachlichen, mehr physiologischen als psycho- 
logischen Untergründe der ehelichen Gemeinschaft verliert 
und den Leser unweigerlich auf ein tieferes Niveau nieder- 
zieht. Die Dichterin gibt hier in ihrer feinen Kunst eine 
ganze Reihe von Bildern, in denen mancher Leser seine 
eigenen Lebenszüge erkenr.en wird. Schicksale und Menschen 
beugen sich ja niemals einem Paradigma, auch das innere 
Erleben des Dichters nicht. Und so ist hier ein Buch ent- 
standen, das in lieblichen, hie und da freilich nordisch nüch- 
ternen Kleinmalereien, das anziehend wirkt und anschaulich 
ein Leben binstellt, das man manchmal in seiner Beherztheit 
selbst gelebt haben möchte, AU. 


Guardini, Romano: Briefe über Selbstbildung. Neue Aus- 


gabe von Gottes Werkleute. Mainz, Matthias Grünewald- 
Verlag 1930, 316 S., Ballonleinen M. 4.50. 

Romano Guardini ist ein Künder von Gottes ernstem 
Worte, wie es uns aus dem Leben des Tages iierauswächst, 
wenn wir uns dazu aufraffen, auf dessen Stimme zu hören, 
besser aus dem Stimmengewirr des Tageslaufs dem Tönen 
der Glocke zu lauschen, die da zum Bedacht, zur Andacht, 
zum Bedenken, zum Darandenken aufruft. So etwa spricht 
Verf. hier, vom Standpunkte eines erhöhten katholischen 
Glaubens aus in zehn wertvollen Kapiteln zu dem Leser. 
Auch für uns Mrer steht da ein herbes Wort: Einen Helfer 
gibt es zur Freiheit: Den Gegner! Wollten das diejenigen 
unter uns doch endlich einmal bedenken, die dem Gegner 
in unseren Dingen, entscheidende Stimme und wumöglich 
auch Sitze am Beratungstische einräumen! — Von innen 
heraus muß ein Volk werden; durch inneres Heraufwachsen:: 
durch Zusammenwachsen! Sind denn das nicht grade Worte 
des Lebens für uns? Und eine Weisung, auf Leute 
von draußen nicht zu hören? AU. 


Scharrelmann, Wilhelm: Hinnerk der Hahn. Ein Ro- 


man für Jung und Alt mit Zeichnungen von A. Paul 
Weber. Berlin 1930. G. Grote-Verl., 162 S., 8°, Geh. 
M. 3.20, geb. M. 4.80. a 

Mit feiner Feder und mit feiner Kenntnis der Natur 
haben hier Dichter und Künstler zusaınmengewirkt. Und 
was sie da wirkten ist ein liebes Werkcben, das, so seltsam 
es heute klingen mag, Alt und Jung gleichermaßen zu er- 
freuen vermag. Mit erquickender Kenntnis der Natur, mit 
inr.igeı Liebe zur Heimat wurde hier von beiden ein Buch 
für die Familie geschaffen, das von einem überlegenen Humor 
durchsonnt ist, AU. 
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Dr Zftel, anerkannt Hervorragender Mufitfchriftfteller, felbft Romponift 
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Betrachtungen über die Symbolik 
im Dienste der Kirche. 


Von Wilhelm Roßmann. 


Es ist bekannt, daß ein großer Teil der Symbole und : 


Gebräuche des katholischen Gottesdienstes aus vorchrist- 
lichen Kulten in die Kirche hinubergenommen und nur 
sozusagen ins Christliche übersetzt worden ist. Schon 
Tertullian (gest. um 220) bezeugt dies für seine Zeit auf 
indirekte Weise, indem er behauptet, daß der Teufel, um 
der kommenden Wahrheit im voraus einen schweren 
Stand zu bereiten, gewisse Riten der christlichen Kirche 
vorweggenommen und in den heidnischen Religionen zur 
Anwendung gebracht habe, und später haben es nicht 
wenige katholische Liturgiker und Historiker wie Beleth, 
Polydorus Vergilius, Barcnius, Claude de Vert, Binterim 
und andere zugestanden, ohne zu einer so seltsamen 
Erklärung des Sachverhaltes ihre Zuflucht zu nehmen. 

Auf protestantischer Seite ist diese Zulassung „heid- 
nischen“ Wesens als eine Entartung und als ein Abfall 
von der strengen Reinheit der ältesten Kirche bezeich- 
net worden; aber, wie mir scheint, mit Unrecht. Aller- 
dings übte dıe apostolische Gemeinde die Gebräuche, 
um die es sich hier handelt, größtenteils nicht, wie sie 
üLerhaupt beinahe kultuslos war, und daß sich andrer- 
seits an die neue Ausschmückung des Gottesdienstes 
viele Mißbräuche angeschlossen haben, kann nicht ge- 
leugnet werden. Aber auch in anderen wichtigen Stücken 
hat der Zustand der ersten Gemeinde für die Folge nicht 
maßgebend bleiben können, und Verderbnis ist zu Zeiten 
auch an dem eigentlichen Kerne des Christentums hervor- 
getreten. Eine unbefangene Betrachtung lehrt, daB die 
Kirche nur einer geschichtlichen Notwendigkeit und einem 
tiefbegründeten Bedürfnisse der menschlichen Natur nsch- 
gab, als sie die allgemeinsten und verbreitetsten Symbole 
aus den alten Religionen aufnahm und zum Einschlage für 
das Gewebe ihres Kultus benutzte. 

Die älteste Christengemeinde besaß von religiösen 


Außerlichkeiten nur die Taufe, das Abendmahl, weiches 
als das Brechen des Brodes bezeichnet wird, den Gesang, 
den Bruderkuß und, wenn man es als eigentlich rituelle 
Handlung gelten lassen will, das Liebesmahl oder die 
Agape. Es fehlte ihr das Weihwasser, das Salz, der Weih- 
rauch, das Chrisma, die Lichtersymbolik, die Feuerweihe, 
der Pries:erornat, die Tonsur, der Krummstab, der Altar 
und das Opferwesen; es fehlten ihr die Bilder, die Statuen 
wie überhaupt die geschmückten Tempel, die heiligen 
Waschungen, die Prozessionen, die Bekränzungen, die 
Fahnen, die volkstümlichen Feste, die dramatisierenden 
Nachbildungen der heiligen Geschichte und anderes dem 
Ähnliche. Wie ist es nun gekommen, daß die Kirche diese 
Dinge, welche sie von Anfang an kannte und um sich her 
in Übung sah, einige Jahrhunderte lang verschmähte, 
uann aber sich aneignete? Das Erstere werden wir be- 
greifen, wenn wir uns vergegenwärtigen, worin denn 
eigentlich der Lebensinhalt und das Pathos der ersten 
Christengemeinde bestand. 

Was die ersten Anhänger Christi von ihren Volks- 
genossen unterschied und zu einer neuen eigenartigen Ge- 
meinschaft verband, war allein die zuversichtliche Er- 
wartung, daß Christus in ungehemmiter Entfaltung seiner 
Herrlichkeit wieder erscheinen und das Reich Gottes auf 
Erden beginnen werde. Und diese Wiederkunft sollte sehr 
bald stattfinden; Paulus erwartete dieselbe noch für die 
Generation, in der er lebte. „Wir werden nicht alle ent- 
schlafen,‘ schrieb er an die Korinther, „wir werden aber 
alle verwandelt werden‘; und an die Tessalonicher: 
„wir, die wir lebend überbleiben für die Ankunft des 
Herrn, werden denen nicht vorkommen, die da schlafen.‘ 
„Die Zeit ist kurz,‘ versichert er die Römer. Aus diesem 
Glauben erwuchs der Antrieb und die Kraft zu einem 
neuen Leben, da man wohl begrifl, daß wer an dem 
neuen Reiche teilhaben wolle, den sittlichen Anforderun- 
gen genügen müsse, welche Christus selbst gestellt hatte. 
Über das Wesen dieses Reiches nun gingen die Vorste!- 
lungen ohne Zweifel weit suseinander und sie waren wohl 


überhaupt sehr unbestimmter Art; aber irgendein überaus 
Herrliches, ein Etwas, das der ausgelebten Zeitlichkeit 
entgegengesctzt und hoch erhaben über den Formen der- 
selben wäre, wurde sicher von allen erwartet. Schon die 
leibhafte Erscheinung der göttlichen Majestät in Christo 
mußie ganz neue Zustände herbeiführen und das Alte 
überwinden oder verklären. Das Herabkommen eines 
himmlischen Jerusalem auf die Erde, wie es der Apoka- 
lyptiker beschreibt — diese Vorstellung dürite für die 
meisten den Mittelpunkt der Erwartungen gebildet haben. 
Wie ernst dieselben aber gemeint waren, scheint mir 
namentlich aus der Tatsache des Kommunismus hervor- 
zugehen, welcher in der Gemeinde herrschte; das Gegen- 
wärtige und Zeitliche hatte seinen Wert verloren und an 
zukünftige Generationen wurde nicht mehr gedacht. Man 
war jeden Augenblick bereit, aus den alten Zuständen 
auszuscheiden und in völlig neue überzutreten, in denen 
das gemeine Bedürfnis keine Bedeutung mehr hatte. 

So befanden sich die Christen der ersten Zeiten in 
einer Stimmung etwa wie derjenige, welcher aus langer 
qualvoller Haft durch einen geliebten Freund erlöst und 
dem höchsten Giüicke zugeführt werden soll. Alle seine 
Gedanken sind der Stunde zugewandt, da der Retter er- 
scheinen wird; jede Bemühung, sich [ferner mit dem Ge- 
genwärtigen abzufinden, und sien dasselbe erträglich zu 
machen, wird aufgegeben. Denken wir uns eine derartige 
Gemütsverfassung ernstlich ins Religiöse übertragen, so 
werden wir finden, daß sie die Neigung und das Bedürfnis, 
Symbole für das Jenseitige und Unsichtbare zu schaffen, 
geradezu ausschließt, Der Gefangene betrachtet nicht das 
Bild des Freundes, der ihn aus dem Kerker hervorziehen 
soll, sondern er horcht gespannt auf jedes Geräusch, das 
seine Nähe verkünden könnte, er späht angstvoll ins 
Freie hinaus, er sammelt die Kräfte, deren er zur Rettung 
bedarf. So konnten auch diejenigen, welche morgen die 
überschwänglichste Offenbarung Gottes zu erleben, die 
Lösung der Rätsel dieses dunkien Daseins in ihre Hände 
gelegt zu sehen erwarteten, und die mit allen Sinnen ge- 
spanrt auf den hellen, die Zukunft des Herrn verkünden- 
den Posaunenstoß der Engel horchten, nicht heute noch 
den Antrieb empfinden, sich in Bildern die Herrlichkeit 
des Höchsten und die heilige Ordnung des Weltalls zu 
vergegenwärtigen, oder ihr eigenes Empfinden in sInn- 
bildiichen kandlungen darzustellen. 

Denn das sind nun die religiösen Symbole: einerseits 
Bilder einer höheren Ordnung der Dinge, Versuche, in der 
fortwährenden Zerstörung, die uns umgibt, das Ewige, 
in dem Verderben, dem wir alles uns Teure verfallen 
sehen, die unendliche Liebe andeutend zu bezeichnen; 
andrerseits unmittelbare Selbstdarstellungen unseres durch 
die Gedanken an das Göttliche bewegten Empfindens. Um 
nur einige Beispiele anzuführen, so gemahnt das aus der 
unablässig sprudelnden Quelle geschöpfte Wasser uns wie 
die Lebenskraft, welche ewig das Ganze durchströmt; die 
Blumen und Palmen künden uns die stetige Verjüngung 
und Erneuerung, die Kerzen den Sieg des Lichtes über 
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das Wirrsal der Finsternis. Der säulengeschmückte Tem- : 
pel in dem Reichtum seiner Gliederung — denn das reli- | Göttliche für den Geist, welcher desselben sicher sein will, 


giöse Kunstwerk ist auch ein Symbol — gibt uns vermöge 


der Masse und Verhältnisse, durch welche er beherrscht 
wird, und indem jedes Glied dasjenige, was es leistet, 
freiwillig zu leisten scheint, ein Gefühl des geordneten 
Aufbaues der Welt. Ähnlich wirkt die Musik. Wie die 
Stimmen sich nebeneinander frei zu bewegen scheinen 
und gleichwohl durch Rhythmus fest gebunden, durch Har- 
monie aufeinander bezogen sind, entsteht uns das tröst- 
liche Gefühl von einem Reiche der Geister, in welchem 
Freiheit und Notwendigkeit sich vermählen und jede Dis- 
harmonie sich endlich in schönem Wohlklang löst. Das 
feierliche Läuten der Glocken scheint unmittelbar aus 
dieser Welt des Friedens herabzutönen. In Statuen und 
Gemälden treten uns gotterfüllte Wesen entgegen, welche 
die Last des Gemeinen von sich geworfen haben und zu 
voller Versöhnung gelangt sind. Diesen Darstellungen 
gegenüber gibt es Handiungen, in denen wir unsere eigene 
Stimmung ausdrücken: Entladungen des religiös angereg- 
ten Gefühls. Indem wir knien, zeigen wir unsere: Unter- 
werfung unter den Willen des Höchsten, indem wir die 
Hände falten, bieten wir uns wie Gefesselte seiner Ent- 
scheidung dar. Mit der Weihrauchwolke schwebt unser 
“Gedanke nach oben. Durch die Kommunion ziehen wir die 
Gottheit in unser innerstes Wesen hinein und die Pro- 
zession ist die Selbstdarstellung einer durch Liebe zusam- 
mengeschlossenen Gemeinschaft, welche durch die Ver- 
suchungen und Kämpfe des Lebens iest dem Ziele zu 
strebt, 

Und wenn nicht überall im besonderen diese Symbole, 
so sind doch Symbole im allgemeinen ein Bedürfnis der 
Seele, welches zwar durch eine außergewöhnliche gei- 
stige Spannung wie bei den ersten Christen übertäubt 
oder durch Vernachlissigung verkümmert, aber nicht völlig 
ausgetilgt werden kann. In der Religion verbinden sich 
zwei Elemente: ein rezeptives und ein aktives, ein theore- 
tisches und ein praktisches. Zuerst wird das Über- 
sinnliche auf irgendeine Weise erfaßt und alsdann er- 
fließt aus dem so angeeigneten Inhalte eine bestimmte 
Art von tätigem Verlsalten. Und wäre nun etwa die 
Sprache, als das allgemeinste Mittel zur Darstellung des 
Geistigen, genügend, un: die Vorstellungen von dem gött- 
lich Unsichtbaren zu vermitteln? Dies ist zu verneinen. 
Denn daß die Sprache zu klarer Erkenntnis verhilft, ist 
deshalb nicht ausschlaggebend, weil wir uns hier in einer 
Sphäre bewegen, in der es zu positiver Erkenntnis nie- 
mals kummen kann und in der es sich vielmehr um ein 
Ahnen, um ein Fühlen und um jenes unmittelbare 
Erfassen handelt, welches man als Glauben zu bezeichnen 
übereingekommen ist. Es l4ßt sich zwar bestimmt er- 
kennen, daß Gott nicht mit einem Steine, einem Baume, 
einer Schlange, nicht mit dem Sonnenball, dem Sturme, 
dern Donner identisch ist, aber was er eigentlich sei und 
worin sein Verhältnis zur erscheincaden Welt bestehe, 
läßt sich so wenig wirklich erkennen, wie das Wesen des 
individuellen Geistes, der menschlichen Seele. Jenes All- 
gemeinste wie dieses Besonderste liegt außerhalb der 
Wissenschaft und des Begriffs und entzieht sich daher 
auch der Definition durch die Sprache. Um aber nun das 


obschon er es nicht erkennen kann, auf irgendeine Weise 


gegenwärtig zu machen, dazu dient das Symbol und das 
religiöse Kunstwerk. Die Sprache natürlich kann eben- 
falls zum Symbol werden, indem sie zur Kunst erhoben 
wird und sich in jene architektonisch-musikalischen For- 
men kleidet, welche uns die Empfindung der Gebunden- 
heit in der Freiheit, der Einheit im Mannigfaltigen geben, 
oder wenn sie die begriffliche Redeweise durch Metaphern 
und Gleichnisse ersetzt. Auch ist sie überdies notwendig, 
um das geschichtliche Element, welches jede Religion in 
sich aufnimmt, zur Darstellung zu bringen und zu über- 
liefern. Keines solcher Symbole erschöpft für sich den 
Umfang unseres Gefühles der Gottheit, jedes ist nur ein 
ringender Versuch sie zu nennen und läßt ein Dunkeles 
und Unausgesprochenes in uns zurück, das zu neuer Ver- 
anschaulichung drängt; und nur indem sich verschiedene 
Symbole höherer und niederer Art und auf verschiedene 
Sinne bezogen in feierlicher Weise zum Gottesdienste 
verbinden, entsteht sozusagen eine religiöse Atmosphäre, 
die unserer Ahnung des Unendlichen annähernd gleich- 
gestimmt ist und unserem Gefühle wohltuend entspricht. 
Von ihr umfangen sind wir gegen die zerstreuenden und 
widrigen Eindrücke des Lebens geschützt und werden für 
weitere Betrachtung und höheren Aufschwung frei. 

Wenn auf der anderen Seite eine puritanische Anschau- 
ungsweise verlangt, daß sich das religiöse Gefühl ledig- 
lich in praktisch-sittlichen Handlungen an den Tag zu 
legen habe, so wird hierbei ein tiefes Bedürfnis der mensch- 
lichen Seele unbeachtet gelassen. Allerdings soll die Reli- 
des Ganzen widerstreltenden Leidenschaften besiegen und 
unsere Selbstsucht in dienende Liebe verwandeln; aber in 
gion in uns dahin wirken, daß wir unsere, der Ordnung 
den aus diesem Bestreben hervorgehenden einzeinen Taten 
kann sich die innere Anschauung nicht erschöpfen. Um 
uns genug zu tun, verlangen wir, der Gottheit, welche 
sich in uns ankündigt und deren fähe wir fühlen, in einer 
umfassenden, jie Fülle unserer Empfindungen versinn- 
lichenden Weise zu antworten und dies kann nur durch 
symbolische Handlungen geschehen, in denen sich unser 
Inneres mit einem Male spiegelt. So sendet eine Bevöl- 
kerung, welche die Nachricht von einer siegreichen Schlacht 
empfängt, nicht bloß den Verwundeten Hilfe, sondern sie 
feiert auch das Ereignis durch Umzüge mit Liedern und 
wehenden Fahnen, um ihrer gehobenen Stimmung garecht 
zu werden, und wem ein bang erhofftes Glück verkündet 
wird, der springt und jubeit, ehe er irgend zu praktischen 
Maßregeln übergeht. Das Feiern ist so natürlich, wie das 
zielberechnete Handeln notwendig ist. 

Wie aus dem Gesagten ersichtlich wird, sind die Sym- 
bole ein ganz Allgemeines und noch ohne besonderen 
Inhalt. Sie liegen vor dem Dogma, dem Bekenntnis, der 
Theologie, und die wichtigsten derselben kehren daher 
auch bei allen Völkern, welche es überhaupt zu einer als 
solchen erkennbaren Religion gebracht haben, in verschie- 
dener nationaler Färbung wieder. Sie sind eine Pasi- 
graphie der ursprünglichen religiösen Ideen, ein Gesamt- 
vermögen, an welchem der geistig Freieste wie der Ge- 
bundenste, jeder in seiner Weise, teilhaben kann. Und 
indem sie von eben so allgemeiner Gültigkeit wie un- 
mittelbarer Wirkung sind, geben sie der Religion jenes 


Körperhafte, welches ihr unentbehrlich scheint; ja mehr 
als irgendein anderes Element des religiösen Lebens — 
außer jener werktätigen Liebe, welche an die Stelle des 
allgemeinen Kampfes um das Dasein die allgemeine Hilfe 
zum Dasein zu setzen sucht — sind sie gemeinschaftbil- 
dend, eben ihrer allgemeinen Deutbarkeit wegen. Sie sind 
ein Gefäß, welchem der einzelne erst seinen Inhalt leiht. 
Vermöge ihrer Weite und Biegsamkeit übertragen sie die 
Sprödigkeit des Dogmas, welches ohne ein eigentliches 
Wissen darzustellen, doch die unbedingte Anerkennung 
des Intellekts fordert. Das Dogma in seiner Isolierung 
reizt leicht zum Widerspruch, das Symbol nicht, weil es 
nur Stimmung gibt und nichts behauptet. In seiner Kör- 
perlichkeit, Greifbarkeit, Anschaulichkeit liegt sein eigent- 
licher Wert. Denn wenn es auch wahr ist, daß die Reli- 
gion im tiefsten Innern des Menschen aus einem persön- 
lichen Verlangen entsteht und entstehen soll, so ist doch 
nicht jeder einzelne in jedem Augenblicke in der Lage, sie 
aus sich zu erzeugen. Eben in Zeiten, wo er gebrochen 
am Boden liegt und wo ihm alle eigenen Kräfte versagen, 
verlangt er von außen her der Tatsache gewiß zu werden, 
daß ein höherer Zusammenhang der Dinge besteht und 
daß er in demselben festgehalten wird. Dazu ist ein 
Objektives von Äußerungen und Darstellungen, in wel- 
chen der Erwerb schönerer und kraftvollerer Tage nieder- 
gelegt ist, dazu ist ein symbolischer und kunsterfültter 
Gottesdieust notwendig, aus welchem er das erste lin- 
dernde Gefühl von einem unabänderlich heiligen Walten 
und von der unwandelbaren Liebe Gottes empfängt. 

Solchem Werte der Symbole stehen die Gefahren 
gegenüber, welche sie der geistigen und religiösen Ent- 
wicklung zu bereiten vermögen. Die Bilder können zu 
Fetischen, das heißt sie können mit dem Göttlichen ver- 
wechselt werden, welches hinter ihnen steht und das 
durch sie nur andeutend bezeichnet werden soll, Diese 
Verirrung führt dann wohl dahin weiter, daß der Mensch 
die Gottheit, die er mit Händen greifen kann, in seinem 
Dienst zu haben meint und daß er sie zur Durchführung 
seiner Absichten, se!bst der bösesten und verderblichsten, 
zu zwingen sucht. Damit werden denn nicht nur die sitt- 
lichen Antriebe, welche die Religion geben soll, in ihr 
Gegenteil verkehrt, sondern es tritt auch, indem das Zau- 
berwesen eine falsche Auffassung der ursächlichen Zu- 
sammenhänge ebensowohl fördert, als voraussetzt, eine 
Verdunkelung im Gebiete des Wissens ein. Aber zu einer 
solchen Verleugnung der Gesetze der Sittlichkeit wie der 
Erkenntnis kann es auch, auf anderem Wege, in Reli- 
gionen kommen, welche verhältnismäßig wenig Symbole 
zulassen, wofür nur die grauenvolle Epidemie der Haxen- 
prozesse in protestantischen Bereichen angeführt werden 
mag. 

Die symbolischen Handlungen sodann können dadurch 
zum Verderben führen, daß sie, statt reine Darstellung zu 
bleiben, die sich selbst Zweck ist, zu Ersatzmitteln der 
sittlichen Tat werden und daß Knien, Kerzenbringen, Weall- 
fahren, Kommunizieren für die schwerere Arbeit der Seele 
an sich selbst, für die Bändigung der eigenen Leidenschaft 
und die Zucht des Herzens zu allem Guten eintritt. Allein 
zu solchem Selbstbetrug dienen, in feinerer Weise, auch 


praktisch-sittliche Handlungen selbst, wie Almosengeben, 
Krankenpflegen und das ganze Maß dessen, was sich als 
bürgerliche Rechtschaffenheit bezeichnen läßt. Es ist so 
viel bequemer, die leichtere Münze solcher „guten Werke“ 
zu zahlen, als rückhaltlos die ganze Persönlichkeit dar- 
zubringen. Und wird nicht auch das scheinbar Geistigste, 
was es gibt, das Bekenntnis, so oft mißbraucht, indem man 
den Buchstaben desselben stellvertretend für die schwerere 
sittliche Leistung einschiebt? 

Endlich können symbolische Handlungen auch als eine 
Art von Zwangsmittel gegen die Gottheit gebraucht wer- 
den. Auf eine gelobte Kerze, auf die Verheißung einer 
Wallfahrt, auf die Stiftung einer Kapelle muß sie irgend 
eine Hilfe leisten. Aber dazu wird auch das Gebet miß- 
braucht, welches doch nichts anderes sein sollte, als das 
Überfließen eines übervollen Herzens. In pietistischen Krei- 
sen sprach man sehr ernstlich von einem gegen Gott aus- 
zuübenden Gebetszwange, und um ein weit gröberes Bei- 
spiel anzuführen, so sind türkische Derwische der Über- 
zeugung, daß, wenn sie den Namen Gottes in häufiger 
Wiederholung und in gewaltsamer Weise anrufen, sich ihr 
Atem mit dem Geiste Gottes erfüllt und daß letzterer 
dann in einem Tuche zu zauberkräftiger Verwendung auf- 
gefangen werden kann. Jedes Element des religiösen 
Lebens und so auch das Symbol ist der Gefahr des Miß- 
brauchs und der Entartung ausgesetzt; die Aufgabe der 
religiösen Erziehung ist es, die Abirrung zu verhüten. 


Br Gotthold Ephraim Lessing, 


den wir am 29. Januar r929 mit der deutschen Kulturwelt 
feierten, tritt in diesen Tagen von neuem in unser geistiges 
Blickfeld. Er ist der einsame stille Mann, als der er in seinen 
letzten Lebensjahren durch die Welt ging, nicht immer ge- 
wesen. Er war auch nicht der begeisterte Freimaurer, als 
den man ihn hinstellt, sondern gleich dem auch vom Ge- 
schick so heimgesuchten, überdies von Loge, von Brn und zünf- 
tigen Gelehrten verfolgten Br Krause der kernige Mann, in 
dem die Hinneigung zum Ewigen, zu der tieferen, nicht von 
Menschenhirnen gebundenen Religiosität tiefer und inniger 
lebte als in den abgestempelten, anscheinend berufenen Geistern: 
Wie eigen berührt es uns, wenn wir den Gedankengängen 
nachgehen wollten, die sich in seinem Feuergeist entwickeln 
mußten und ihn von der Frmrei in der Tat abdrängten, als 
er von dem über alle Logen seines Systems wie mit päpst- 
licher Unfehlbarkeit gebietenden Br von Zinnendorf 
kurz nach der Aufnahme einen Brief empfing, in dem es 
u. a. heißt: 

Suchen Sie diesem nach, bitte ich, alldort zuvörderst derjenige 
zu werden, welcher Sokrates ehedem den Atheniensern war; allein, 
dem widrigen Schicksale auf die eine oder andere Art zu entgehen, 
welches leider seine Tage verkürzte, nüssen Sie den Zirkel nicht 
überschreiten, den Ihnen die Freimaurerei jedesmal vorzeichnet, und 
jederzeit eingederk bleiben. daß wir nur hinter verschlossenen 
Türen, auch allein gegen Brüder, welche mit uns gleiche Erkenntnis 
haben, von der Freimaurerei reden und die uns darinnen aufgege- 
benen Arbeiten nie anders verrichten dürfen. 


Ich erwarte hierüber, nach der mir ebenfalls durch den Bruder 
Freiherrn von Rosenberg gethanen Anzeige, Dero mir angenehme 


nähere Erklärung zuversichtlich, gleichwie die Schrift, welche Sie 
vor Eintritt in den Orden durch den öffentlichen Druck ganz un- 
recht bekannt zu machen den Vorsatz gehabt haben sollen. 

Sie werden dadurch Denjenigen um ein Vieles verpflichten, 
welcher zum ersten Male das Vergnügen hat, sich mit der vollkom- 
mensten Hochachtung schriftlich zu nennen 

Dero aufrichtigst ergebener Bruder 


von Zinnendorf. 


Dieser Brief ist leider nicht in der sonst so vorzüglichen 
Schrift des Brs Friedrich Kneisner abgedruckt. Es hat genau 
wie das Vorgehen der damaligen Gewalthaber der Logenwelt 
gegen die Brr Feßler, Fichte, Krause und schließlich 
auch gegen Br. Schiffmann mehr der wissenschaftlichen 
una der geistige Werte fördernden Frmrei, als der Frmrei der 
Formen und Riten sehr vielen Abtrag getan. Wir haben es 
vor Augen, daß Br Zinnendorf große Verdienste hat, daß er 
sich von dem Maskeraden-Wesen der strikten Observanz, 
wohl aber von auch heute noch nicht klar dargelegten 
Mythen einfangen ließ, die an die von Br Schiffmann im 
Auftrage des damaligen Ordensmeisters untersuchten Ur- 
sprünge der Eckleffschen Akten geknüpft wurden. 


Kein Geringerer als der heute leider vergessene Br % 


Schwalbach führt als den Schwurzeugen für die Herkunft 
der Eckleffschen Rituale und Akten einen Br Höfig, den 
damaligen Logenmeister in Parchim an, Ritter-Komman- 
deur mit dem roten Kreuz, wie es damals hieß, dessen For- 
schungen hier nicht in Betracht kommen. Ihre Ergebnisse 
wollen wir im Zusammenhange mit dem Blick auf jene er- 
eignisreiche Zeit ein andermal unseren Lesern vorführen. 

Ein Lessing aber wäre jener ersten Zeit seines kritischen 
Geistes wegen bitter nötig gewesen. Denn gerade der ge- 
steigerte Absolutismus ist es, dem als ein „Korrektiv" die 
Kritik an die Seite gesetzt werden muß. Nur muß sie eben 
freimütig aber nicht zersetzend und tendenziös sein. Auf- 
getragene und als Aushängeschild und als Lockmittel ver- 
wendete Tendenzmache verträgt sich nicht mit dem tiefen 
Wahrheitskerne der Frmrei. Das sah Lessing ein urd darum 
zog er aus jenem Briefe die Folgen. Er schrieb einmai von 
sich: „Ich pflege niemals gern für zwei Augen etwas zu 
schreiben (er meinte damit freilich seine Briefe nicht), 
welches nicht allenfalls tausend Augen lesen dürften.“ — 
Nun, so sagen wir lessingisch, hätten wohl 500 Menschen 
solche Zurechtweisung gelesen, wie wenige wären nur als 
neubegierig, zur Loge gekommen und ihr dann ferne ge- 
blieben. Dabei schrieb derselbe Lessing später einmal: „Ich 
wollte nicht gern, daß ein Mensch im der Welt wäre, der 
sich lieber belehren ließe als ich.“ 

Die Loge sollte ihm der Ersatz für die Kirche sein, die 
dieser tiefreligiöse Mann von größtem Format seit seiner 
Jugendzeit -—— er war Pastorensohn — nıcht mehr betrat. 
Die Frmrei ist ihm viel schuldig geblieben. Aber ihr gab er 
in seinen Schriften, die man ja heuts wenig liest, mehr als so 
mancher denkt, dem nur einzelne Worte, Blitzlichtern gleich, 
im Gedächtnis sind. 
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Die Freimaurer 
im Dienste der Not unserer Tage. 


In einem vornehmen Hause hofft der arbeitslos Gewordene 
eine Hilfe zu finden; sei es auch einen Zuschuß zur täglichen 
Nahrung, der so leicht fällt. Aber die „gnädige Frau‘ rauscht 
heraus, zum Ausgang in fescher Pelzjoppe, im Tanztee-Kostüm 
und öffnet, weil sie eine Freundin zum Ausgang erwartet. Statt 
ihrer steht ein armer, frierender junger Mensch, dem man 
Bildung und bessere Tage ansieht. Bevor er noch sein Anliegen 
vorgebracht, das man ihm vom bittenden Blicke abliest, ruft 
die Dame, die so voller Güte zu ihrem Schoßhündchen sein mag, 
auf die Frage der Tochter wer denn da sei: „ein Bettler“. 

Der todwunde junge Mann, eine Verkörperung des in aller- 
hand Gestalten auch in unserer Zeit durch das Leben gehenden 
Christus, zuckt unter diesem unbedachten Worte zusammen 
und wirft ein: „Nein, kein Bettler, ein Arbeitsloser.“ 

Können wir uns denn nicht klar machen, daß die dauernde 
Jagd der Großbetriebe, noch größer zu werden, der Ehrgeiz der 
an sich ja wohl in gewisser Weise berechtigten Warenhäuser 
(sie sparen Wege) immer höhere Stockwerke, immer mehr 
Filialen zu haben, eine Menge von Existenzen vernichtet hat? 
Alle Rationalisierungen bringen derartige Wunden einem ohne- 
hin siechen Volkskörper bei. Unsere heutige Wirtschaft, ein 
Trümmerfeld, hat obne Aufsicht gearbeitet und in Größenwahn 
die Vernunft außer acht gelassen. 

Wir Frmrer aber gehen an diesen Zuständen, wohl alle tun 
es, vorüber. Ließe sich nicht eine moralische Hilfe durch Mit- 
tagstische zu mäßigen Preisen, durch die Bereitstellung eines 
warmen Rauınes bringen, in den man sorgfältig gesiebte oder 
von Brr empfohlene Arbeitslose einladet, die vielleicht ganz und 
gar nicht untüchtig, nur durch die schematische Anordnung 
einer Betriebsleitung vom Personalchef auf die Straße gesetzt 
wurden? 

Dazu wären am Wochentag die Logen bis zur Abendzeit, 
auch die Gemeindesäle und ähnliche Räume die gegebene Hilfe. 
Auch hier könnten, wie einst im Felde, in Gefangenenlagern 
und in Lazaretten, gute feiernde Kräfte in Wort und Lied, in 
Anregungen und Beratung Aufrichtung der Geister, der be- 
drückten Seelen, den Zusammenschluß Gleichgesinnter bewir- 
ken, aus dem eine Art aufbauender Selbsthilfe entstehen kann. 

Aber ein Punkt wird heute außer acht gelassen. Eine ver- 
nünftige Gesetzgebung müßte jenes nur flüchtig berührte 
Raffen und Raffen, daneben aber noch weiter verhindern, daß 
ohne Not Ehegatten Doppelverdiener und auch ausreichend ver- 
sorgie Pensionierte den Arbeitslosen Stellungen wegnehmen! 

Dafür sollte wobl jeder Frmrer eintreten; denn es ist nicht 
genug getan, wenn wir andächtig schwärmen, Tirgender ver- 
herrlichen und, wenn es auf das Eigene gebt, den Geboten des 
hilfreichen, auf Bruderlieb« beruhenden Christentums keine 
Aufmerksamkeit schenken. AU. 


——— 


Duldsamkeit. 
Ungedrucktes von Ludwig Feuerbach (1851). 


Iaß den Andern glauben, was er will, aber fordere dafür 
auch von ihm, daß er Dich nicht glauben laßt, was Er 
glaubt. Diese Forderung ist gerecht und billig. Aber unge- 
recht und verwerflich, verwerflicher noch als die Intoleranz 
des Gläubigen, ist die Intoleranz des Aufgeklärten, welcher 
von den Andern ohne Unterschied verlangt, daß sie zwar 
nicht so glauben, aber so denken, so frei und gescheut sein 
sollen, wie Er selbst. Man muß auch gegen die Unfreiheit und 
Dummheit tolerant sein. 
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Wie nötig uns der „Clausen“ ist. 


Folgende Anzeige fand sich im Anzeigenteile des amt- 
lichen „Börsenblatt. für den deutschen Buchhandel“ vom 
23. Januar d. J. als Neuerscheinung angezeigt: 

Die Protokolle des Bundes der Sieben 
Herausgegeben von Erich Landt 


Sieben Berichte eines Konstantinopler 
philosophischen Geheimbundes 


“ 


Sortimenter! Es gibt viel mehr Freimaurer als Sie 
vielleicht ahnen. Bieten Sie diese wichtige Neuerschei- 
nung allen in Betracht kommenden Kunden an und Sie 
werden selbst staunen, wie viele Interessenten Sie finden 
werden. Gute Freimaurerbücher sind leicht abzusetzen. 
Jede Stadt hat ihre Loge, jede Loge umfaßt 
Tausende von Bundesbrüdern. 
Preis Mark 5,—. 


* 


Saturn-Verlag / Wien. 


Wir haben hier eine so leichtfertig zusammengeklitterte 
Anzeige, daß sie recht wohl in ein frmr Witzblatt gehörte, 
wenn dieses bestünde. Man bedenke: Logen in jeder Stadt, 
jede Loge Tausende von „Bundesbrüdern‘ unfassend, wo 
wir heute, wie uns berichtet wird, in unserem Berlin auch 
„Potemkin-J.ogen“ haben. Nämlich, wie uns aus guter Quelle 
neben anderem berichtet wird, zwei neue Logen der „ıo. 
Großloge“ mit 7 bzw. g Mitgliedern! Aber auch sonst; 
welche Loge besteht in einer Kleinstadt, wie es, Gott sei 
Dank, viele gibt, die bei etwa 2000 Einwohnern „Tau- 
sende vor. Mitgliedern“ hätte. 

Leider ist es wieder Österreich, das eine unverlangte Be- 
richtsammlung von Sieben Menschen, die eine Geheim- 
bündelei treiben und sie Freimaurerei nennen, derart ans 
Licht hebt, daß ein Br, den wir hier nicht nennen, der sich 
aber selbst der Außenwelt kühnlich als ein „Bruder Meister“ 
bezeichnet. der aber bereits durch vier Logen gewandert ist 
und der deutschen Frmrei nicht angehört, aber über sie 
urteilt und aburteilt, — daß dieser Br „Fachmann“, wie 
der Verleger ihn nennt, laut dieser Anzeige sein Urteil über 
diese „Protokolle“ so formt: „Dieses Buch ist das Beste, 
was ich seit vielen Jahren an Freimaurerischem gelesen 
habe.“ — Nebenbei ist dieser Kritiker selbst Verfasser von 
zwei Büchern. Vielleicht meint er auch diese? — Vielleicht 
aber ändert er seinen gewichtigen Ausspruch, wenn ihm die 
bald erscheinende „Clausen“-Schrift, über die geradezu be- 
geisterte Äußerungen hervorragender Beurteiler vorliegen, 
das Licht erblickt hat und solchen Verlegern Licht spendet. 
Denn sie enthält auch tatsächliche auch ziffernmäßig auf- 
klärende Angaben. AU. 


— 


Täglich frag’ was Deine Pflicht, 
Führer sei Dir Dein Gewissen! 
Dann wirst Du sicher nicht 
Der Seele Glück vermissen. 
Br Ludwig Lesser. 


Der Einigkeit. 

Ein Tafellied von Br E. Witte. 
(Mel.: Strömt herbei, ihr Völkerscharen.) 

Brüder, füllet die Pokale, 
Laßt sie klingen, stimmet ein! 
Laßt beim frohen Brudermahle 
Unser Herz voll Freude sein! 
Laßt das Hadern, laßt das Streiten, 
Laßt den alten Bruderzwist: 
Nur die Freundschaft soll uns leiten, 
Die des Maurers Tugend ist. 


Laßt von ihrem Glanz uns singen, 
Der so freudig heut’ uns scheint! 
Brüder, laßt ein Lied erklingen 
Von der Achtung, die uns eint! 

Laßt das Herz zum Herzen reden, 
Reicht die treue Bruderhand 
Hellen Auges einem jeden 

Als des Bundes Unterpfand! 


Brüder, laßt die Gläser klingen: 
Heil und Gruß durch 3x 3! 
Laßt aus tiefstem Herzen dringen 
Dieses Tages Feldgeschrei: 
Jeder sehe, was er leiste, 
Daß die deutsche Maurerei, 
Stark und einig stets im Geiste, 
Eine Bruderkette sei! 


Religion. 
Wer die Religion auf das Heiligtum des Gemütes beschrän- 
ken zu können meint — (die Heiligtümer, in deren diese ge- 


mütliche Religion wohnt, heißen mitunter nur sehr uneigent- 
lich Heiligtümer) — der hat nie, weder an sich noch an andern, 
Religion erlebt. Wirkliche Religion nimmt sich stets die Frei- 
heit, das ganze Leben zu durchdringen. Sie ist nicht nur Sonn- 
tags von g9—ıı Uhr, bei Einsegnungen und Begräbnissen zu 
finden, sondern überall oder nirgends! Denn sie ist nicht eine 
vorübergehende Aufregung des Nervensystems, sondern das 
leider oft von der Sünde, aber nie von etwas ihr als Gleich- 
berechtigtes Nebengeordnetem gestörte Leben unter den Augen 
des allgegenwärtigen Gottes. Sıe ist das Horchen des Schülers 
auf die nur flüsternde, aber nie schweigende Stimme dieses 
Gottes, der in allem, in Kleinstem und Größtem redet, und 
dessen Sprache nicht auf die Paragraphen einer für alle gültigen 
Graminatik abgezogen, aber von jedem gehört und verstanden 
werden kann, der sie hören und verstehen will. Sie ist das 
stille, aber unaufhaltsame, harmonische Auswachsen des eigen- 
sten Wesens, das, weil von Gott geschaffen zu sein gewiß, auch 
überzeugt ist, daß gerade seine vollste und eigentümlichste Ent- 
wicklung mit der vollsten und eigentümlichsten Entwicklung 
des ebenfalls von Gott gedachten Nächsten stets nur einen 
richtigen Akkord geben wird. Sie ist Heimweh, die bittersüße, 
wie eines Atems Steigen und Fallen rastlos durch die Seele 
webende Sehnsucht des Kindes, nach Hause zu kommen. 
Paul de Lagarde. 
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Umschau. 


Br Reinhold Mahlau in Homburg v. d. Höhe 
ist am 5. Februar d. J. 80 Jahre alt geworden. Wir haben 


cine Freude, ihm, zugleich im Sinne der vielen, vielen Brr, 
die ihn, den Aufrechten und eifrigen Mrer, aus seiner Tätig- 
keit in Loge und Großloge, aus seiner langjährigen Arbeit als 
Schriftleiter der „Bauhütte“, als Leiter eines Verlages kennen 
und schätzen lernten, den wir vor Jahren mit dieser erworben, 
— unsere herzlichen Glückwünsche zu dem seltenen Tage auch 
auf diesem Wege auszudrücken. 

Möge der vielerprobte Br, der so vielen eine treue Hilfe 
war und ist, der sich, — wer kennt ein solches köstliches Leben 
wie das seine? — von Jugend auf in allen Sätteln bewährt und 
erfolgreich erwiesen hat, noch lange Jahre in seinem lieben 
Hause, in der Landgrafen Str. 34 in Homburg v. d. H. der 
Frühlinge genießen, die er, mit Freunden wandernd, den durch 
Arbeit erfüllten Winter hindurch, sehnend erwartet. 

Wir haben ihn so nahe kennengelernt, daß es uns, dem Nach- 
folger an diesem alten, dem ältesten Frmrerblatte, einen wirk- 
lichen Festtag bedeutete, als der 5. Februar heraufstieg. Br 
Mahlau ist zusammen mit einem leiblichen Bruder am 25. Ok- 
tober 1882 in die Loge „Zur Einigkeit‘ aufgenommen und war 
nach langer Beamtenarbeit deren M.v.St. von 1905-1909. 
Jetzt ist er Ehrenmeister und Ehrengroßbeamter. — Wir haben 
es aus seinem Munde, daß er vor Jahren bei einem seiner 
Jubiläen, von einem scherzhaften Br seines engeren Kreises als 
der „Alfred Unger des Südens“ gefeiert wurde. Wir haben 
damals, als wir es hörten, uns dieser Anerkennung gefreut, 
freilich im Innern von deren Scherzhaftigkeit überzeugt. Aber 
wir wünschten wirklich, überblicken wir dieses von der Gnade 
des Höchsten sichtlich überglänzte Leben und die schweren 
Zeiten, denen der allezeit wohlgemute und lebenssichere Br 
Mahlau, ein Vorbild für Viele, durch seinen festen Lebenskern 
zu widerstehen wußte, so können wir es wahrlich sagen, daß 
er uns durch seine Lebenskunst als der vorschwebt, den wir 
einmal als ein „Reinhold Mahlau des Nordens“ zu erreichen 
suchen möchten. 

Möge uns diese leuchtende Gestalt, die der milde, herz- 
erfreuende Schimmer nieversagenden Humors verschönt, mit 
dem aber so viel ernster Mrersinn und Freundestreue verknüpft 
ist, noch recht lange erhalten bleiben. 

Den gleichen Wunsch hegt die „Bauhütte“, die eine gern 
empfundene Tradition mit der Eklektischen Brschaft verknüpft, 
für den Ehrwürdigsten Ehrengroßmeister Br Rosenmeyer, der 
am 24. Januar d. J. sein goldenes Doktorjubiläum unter hoben 
Ehrungen beging. 


Von unseren Gegnern. 


Vielerei wäre hier über Ungeheuerlichkeiten zu berichten, die 
der Tannenbergbund (hinter dessen Kulissen nicht nur unser 
professioneller Gegner, der in seinem Ansehen seit dem blauen 
Brillenmanöver und seinen wohl auch eidlichen Manöver schwer 
beschädigte Ludendorff steht) planmäßig und in schmierig ver- 
ächtlicher Weise sein wohl hezahlter Agitator Schneider hie 
und da unterninmt. Wir haben aber nicht die Absicht, anders, 
als im Notfalle auf diese Dinge einzugehen. Denn es sieht so 
aus, als ob wir die Meinung hätten, ein solches Gebahren könne 
uns schaden. — Es schadet uns vielmehr auch in den Augen 
derer, die uns gläubig, vertrauend und das Beste und das 
Höchste ihres Lebens suchend, zutreten, wenn es eine Groß- 
Loge mit ihrer Würde zu vereinbaren vermag, die Protektion 
und die Billigung ihres Seins unter deren Mitgliedern seitens 


einer — übrigens zumeist wirtschaftlich gerichteten „Deutschen 
Adelsgenossenschaft“ als Ruhmesblatt in ihrer Existenz zu be- 
trachten. Vielleicht stehen sogar einige ihrer Mitglieder dem 
„Tannenbund“ nahe; es wird uns sogar von noch näherer 
Freundschaft von zuverlässiger Seite berichtet. 

Es ist dann wohl auch die Zeit nicht mehr fern, in der 
wir im Kreise der Großen Landesloge von Deutschland, die 
das betrifft, die Gründung von besonderen Adelslogen erleben, 
in denen die höheren Grade schneller erreicht werden als in 
den bisherigen gemischt bürgerlichen. Wir würden nicht so 
sagen, würden wir es nicht in diesen Tagen von einem 
dort hochgestellten bürgerlichen Br in einem Schreiben erhalten 
haben, daß ein von ihm namentlich angeführter Br IX. Grades 
diesen Grad beinahe so schnell erreicht hätte, wie sonst nur 
Fürstlichkeiten. Sapienti sat. 


Die Große Loge „Lessing zu den drei Ringen“ in Prag 
hat durch den am ı6. Jan. d. J. erfolgten Heimgang ihres 
ersten, hochverdienten Großmeisters Br Adolf Girschick 
einen schweren Verlust erlitten. Br Girschick starb im 77. Le- 
bensjahre, umgeben von den Seinigen und von Brn aus seiner 
Großloge nach einem arbeitsreichen, mit vielen Erfolgen und 
mit reichen Ehren gesegneten Leben. Würde es der Raum er- 
lauben, dann würden wir dem meisterhaften und tiefemp- 
fundenen Nachrufe, den Br Posner, der zug. Großmeister, 
ihm gewidmet, hier wiedergeben. Wir nehmen Anteil an der 
gerechten Trauer um diesen kernhaften Vertreter deutscher 
Frmrei in Böhmen, der, ein ganzer, ein selbeigener Mann, 
auch von der tschechischen Frmrei tief betrauert wird. 


AU. 


Die „Symbolische Große Loge von Deutschland“ 
hat eine Anzahl von früheren Winkellogen sich einverleibt. Die 
Vorgänge, die uns von vertrauenswürdiger Seite anschaulich ge- 
schildert wurden, lassen diese Art des Zuwachses in besonderem 
Lichte erscheinen. Insbesondere wird den einzufangenden Ilerren 
vorgegeben, die neue Großloge sei in der Lage, ihm den An- 
sch'uß und Zutritt zur anerkannten Frmrei zu verbürgen! 
Außerdem seien Logen in Berlin im Umfange von 7 und g Brn 
gestiftet worden. Solches läßt die mitgeteilten Bestandszitfern 
von etwa zurzeit a4 Logen in einum eigenen Lichte erscheinen. 


Freimaurer-Institut in Dresden. Das sächsische 
Volksbildungs-Ministerium hat den Ausbau der Realschule zur 
Oberrealschule genehmigt. Es ist damit für das weitere Blühen 
dieser altbewährten und hochbewerteten Anstalt ein gewaltiger 
Anstoß gegeben. Es ist dringend zu wunschen, daß sich recht 
viele Frmrerfamilien finden möchten, die ihren Söhnen eine 
gediegene und moderne Bildung auf der Grundlage einer guten 
fimrisch geleiteten Verbundenheit als eine dauerhafte Lebens- 
grundlage gewähren. 


Die „Leuchte“ jenes Blatt, dessen ‚Schriftleiter aller 
deutscher Mrei entgegen dem Internationalismus, der 10. Groß- 
Joge, der Liga und auch dem F.z.a.S. das Wort redet und den 
Deutschen Großlogen hie und da von oben herab Vorhaltungen 
marht, verbreitete jüngst, die Große Loge „Zur Sonne“ habe 
in ihrem Bereiche die „Liga“ erlaubt. Das gab der „Alpina“, 
die sonst vorsichtig ist, den Anlaß zu der Annahme, auch der 
„ı0. Großloge“ wolle man die Tore öffnen. 

Es ist doch sehr zu verurteilen, mit solchen falschen Nach- 
richten, mit denen man da sicherlich bestimmten Anschein zu 
erwecken sucht, die Wahrheit zu umnebeln. 
deln bedeutet das in keinem Falle. Wir wünschten, es würden 
Mittel und Wege gefunden, einem solchen Treiben eines heute 
schon vielen unerwünschten Mentors ein Ende zu bereiten. 


Ein frmr Han- | 
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Darmstadt. In der Großlogensitzung v. 25. Jan. wurde 
der S. E. Br A. Trümpert (Landger.-Rat) in Gießen, MvSt. 
der Joh.-L. Ludewig zur Treue zum Großmeister des Ein- 
trachtsbundes gewählt. Möge dem Ehrwürdigsten Br Trümpert 
beschieden sein, die gleichen allseitigen Sympathien zu erlangen, 
deren sich Br Kahlert erfreute. 


Literatur. 

Reclam: Praktisches Wissen. 41.—5o. Tausend. Herausg. 
von ersten Fachgelehrten. 818 S. Text, 33 S. Inhalt u. 
Reg. mit 5500 Schlagwörtern, 1098 z. T. bunten Text- 
bildern, 27 Bildertafeln und ı6seitigen Atlas. Ein starker 
Halblederband, gr. Lexikonformat. M. 24.—. 

Ein Werk, das vielseitige und praktische Kenntnisse 
gradezu vorbildlich vermittelt. Es fehlt kaum eins der wich- 
tigen Gebiete des Lebens, wie es sich uns heute andauernd 
verbreitert und vertieft. Radio, Kraftwagen, Schiffbau, 
Akustik, Flugwesen und vieles andere wird so eingehend be- 
handelt, daß dieses erstaunlich billige Buch, das so ungemein 
Vieles bietet, beinahe eine ganze Bücherei ersetzt. Das aus- 
führliche Sachregister zumal stellt es beinahe jedem Konver- 
sationslexikon gleich. Es bedeutet nicht nur eine gelegent- 
liche instruktive, leere Stunden ausfüllende Unterhaltungs- 
lektüre, sondern ist ein vorzüglicher Wegweiser zu Lebens- 
und Weltkenntnis und richtigem gesundheitsförderndenı Ver- 
halten. Es hat rasch Eingang gefunden; das ist ein ehrendes 
Zeugnis für den Verlag und auch für das solide Wissens- 
verlangen der Tausende in heutiger, so schnell fortschreiten- 
der Zeit. Dr. P. 


Kronprinzessin Cecilie: Erinnerungen. Mit 36 Ab- 
bildungen. Leipzig. H. F. Koehler, 236 S., 8°. Gzlnbd. 
M. 9.—. 

Wenigen ist es bekannt, daß die vormalige Kronprinzessin, 
die hier ihr Leben erzählt, von beiden Eltern her eine Ur- 
enkelin der Königin Luise ist. So wurzelte sie tief und echt 
im deutschen Leben, in ihrer schönen Heimat. Durch die 
Ereignisse um ihre Lebenshoffnungen gebracht, hat sie kein 
Wort der Anklage, vielmehr spricht aus ihren Erinnerungen 
beinahe herzgewinnend ihr Pflichtgefühl, das sie im Berufe 
der sorgenden Mutter und der sozial denkenden Frau dauerna 
betätigte. Auch Pietät gegen ihre köstlich gestaltete Jugend- 
zeit. Damit wird das stattliche Buch, das 36 gute Bilder 
zieren, zu einem, übrigens anregend und fesselnd geschrie- 
benen Lebensbericht, aus dem die Zweifel und die Sorgen 
aber auch der Mut und die Kraft eines gesunden Menschen- 
herzens eine vernehmliche Sprache reden. AU. 


Zur Leipziger Messe. Zu Ehren der die Frühjahrs- 
messe ı93ı besuchenden Brr und Schwrn veranstalten die 
unterzeichneten Johannislogen amı Sonntag, dem ı. März 1931, 
18!/, Uhr, in ihrer Bauhütte, Elsterstr. a, einemBegrüßungs- 
abend und laden dazu brdlst. ein. ı81/, Uhr: Gemeinschaft- 
liches Mahl nach Karte für Brr und Schwrn. 20 Uhr: Für 
Brr Arbeit in 1. Dunkler Anzug erwünscht, Mrsche. Bekl., 
H. und H. mitbringen. Für Schwrn Musikalische Darbietungen. 
a1l/; Uhr: Gemeinschaftlicher Unterhaltungsabend für Brr und 
Schwrn und Angehörige. 

Loge Apollo. Loge Balduin zur Linde. 

Br Bachmann. Br Dr. Ehrig. 

Täglich während der Messe ab ıı Uhr: Mittagstisch, ab 
ı8 Uhr: Abendtisch im Logengebäude, Elsterstraße 2. Um 
weitere Verbreitung und Bekanntgabe dieser Einladung wird 
brdl. gebeten. 


— hilft Ihnen in allen Rechtsfragen?! 
— erspart Ihnen Arger und Zeit! 
— schützt Sie vor Verlusten? 


Der; 
Rechtsberater 


von Landesgerichtsrat L, Leibfried. In Leinen geb. M. 18. — 


Ein Werk, das auch dem Laien die Möglich- 
keit bietet, sich in dem Irrgarten unserer 
Gesetze und Rechtspflege zurechtzufinden 
und sich über die wichtigsten Grund- und 
Einzelfragen des gesamten bürgerlichen 
Rechts zu unterrichten. Es gibt daneben 
in zahlreichen Mustern auch praktische An- 
leitung für die Abfassung von Verträgen, 
Eirgaben, Gesuchen und Beschwerden. 


Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart/Berlin 


Wer 


Deutscher Almanach 
fürdas Jahr 19 31.250Seiten.19Bilder.KartoniertM.1.50 


Ein Querschnitt durch die geistige Lage der Zeit. 
Führende Gelster der Philosophie, Kunst und Wissen- 
schaft äußern sich In Originalbeiträgen über di. 
sich gesialtenden Linien eines neuen Weltbildes. 


Aus dem Inhalt: Alfred Basumier: Die Liebe Im Leben Mistzuches. Ludwig Kiages: 
Stammväter der Sesienkunde, Edgar Dacqu6: Mensch und Tier. Leopold Ziegler: Der 


Philosoph In unserer Zeit. Friedrich Wichner : Mietzsches Vater. Malwida von Meysen- 
bug: Unveröffeatlichte Briefe über Nietzsche. Hans Drissch: Der Vitallamus. Romain 
Rolland: Empedokles von Agrigent. Wilheim Xätemeyor: Kierkegard und der „Korsar" Hans 
Joachim Moser: Die geistige Lage dor heutigen deutschen Musik. AlfredBrauchle: Suggestion 
und Analyse. Frank Matzke: Von der Lebenshaltung der neuen Boneration. Martin Behelm- 
Schwarzbach: Der Buddhaschnitzer. Ina Seidel: Ravenna wiederaehm und sich erinnern. 


VERLAG PHILIPP RECLAM JUN. LEIPZIG 


Alfred Abendroth 
Werdandi und Freimaurerei 


Auseinandersetzungen zu einer neuen Welt. 
anschauung auf humanitär-sozialer Grundlage. 
2. Auflage (VII, 223 S) RM. 6.— 


Inhalt: I. Einleitung: Der Begriff „Weltanschauung".— Die wichtig» 
sten bisherigen Weltanschauungen — II. Humanität und Humanismus: 
Der humanitäre Gedanke. — Die Entwicklung der humanitären Welt: 
anschauung und ihre Unterdrückung. — Die humanistische Zeit — 
III Der Sozialismus: Die sozialen Kim mpfe in alter Zeit. — Die Ent- 
stehung der „sozialen Frage“. — Der Sozialismus. — IV. Werdandi: 
Die wissenschaftlichen Grundlagen. — Die humanitären Grundlagen. — 
Die sozialen Grundlagen. — V. Werdandi-Bekenntnis — VI. Werdandi 


und Freimaurerei 
Verlag von Br Alfred Unger, Berlin C2 


Spandauer Straße 22 
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Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


L.Br! Hämatopan 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 


Bielefeld 


Stdschwelz. 


Deutsche Br, die sich in Tessin, Locarno 
oder Lugano niederlassen wollen, erhalten 
Auskunft von Br F. Fischer, Architekt in 
Locarno (Villa Favorita). 


Genf ,/ Hotel d’Angleterre 


Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort ’ Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reichert, Besitzer 


Hotel und Pension 
„VILLA ELSA" 


Bad Kissingen Ynixeısı® 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die or rip Marz 
is November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. J. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
rant das ganze Jahr geö'fnet. Georg Biumenstock. 


Royalhotıl. 4 Minuten vom Bahnhof, am Schloßplatz. Tel.; yi 3, 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendes Wasser und 
Privatbäder M. 4,— pis 5, -. » Oroiies Restaurant mit 
Garten.  Ausschank von Hofbräuhaus, München. ‚ Pilsner 

Bier. » Sehenswerte Weinstube. ‚ Weinhandlung. ı Auto- 

garage. » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. » 

Wochenend- Pension M. 0,— Samstag abend bis Snnn- 

tag nachmittag. Besitzer: Br Banzhaf 


Tel.-Adr.: 


Das Rofentreuzer- 
Kapitel 


des verfunfenen 
Templer- Ordens 


Irmr DBaremefum 
3. und 4. Zeil 
Preis je M.2,25 
F.Riedel, Uven. D.Cacique550 
Porto Alegre (M. &r. d. ©.) 
Brafilien, 
Zu beiiehenin Deurfchland von 
Alfred Unger Berlag, 
Berlin &.2, Spandauerfir. 22 


Palace-Sanatorium 
Dr. Bzontagh. 


Novy Smokovec Neuschmecks 
CSR. 


Hohe Tatra 


1010 m. über dom Meeresspiegel. 
Ganzjähriger Betrieb. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22. — Druck: Ernst Knoth, Melle i. H. 
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Zwang oder Freiheit ? 


Von B 
i rA.v, Abendroth-Obentraut (3W). 
Die deutsche Geisteswel 
langt und mit ihr die deu 


Seit der politischen U 


t ist an einem Scheidewege ange- 
tsche Freimaurerei. 

"a Umwälzung von ıg18/19 stand das 
Beeren Se dem Programm der regierenden 
Hitlon, Bis» son. obe e wurde mißbraucht von der Oppo- 
Surde Und ER = er Gleiches mit Gleichem vergolten 
re as ı e ist auf beiden Seiten wütende Unduldsam- 

ß ze aft allen Tun und Lassens. Die deutsche 
Freimaurerei ist diesen Weg mitgegangen. Sie, die allen 
Streit über Religion und Politik aus ihrem Tempel als Ver- 
ha dlungsgegenstand grundsätzlich verbannt hat, soweit es 
sich bei beiden um parteiliche Auffassung und Stellung- 
nahme handelt; sie, die nach ihrer ganzen Lebens- und Welt- 
anschauung jeden „nach seiner Fasson selig“ sein lassen soll, 
sofern er nur ein aufrichtiger, wahrhafter und gerechter 
Mensch zu sein sich bemüht: — sie ist heute auf dem 
Standpunkte angelangt, dem politischen Radikalismus als 
Schleppenträgerin zu folgen und rücksichtsloseste Unduld- 
samkeit gegen alle Bundesglieder zu üben, die sich diesem 
unwürdigen Dienste entziehen wollen. 

Die deutsche Freimaurerei stellt heute mehr oder weniger 
offen an ihre Anhänger die Forderung, daß sie sich als 
„christlich-nationale“ Männer bekennen sollen. 


Was heißt das? 


Schon vor genau 25 Jahren (1906) habe ich in einer, | 
an führender Stelle veröffentlichten, Kaisergeburtstagsrede | 


i Bindeglied in der 
das Thema behandelt „Das Nationale als eg 
deutichen Maurerei“‘ und an ihrem Schlusse die Forderung 


gestellt: 


Es geht ein Wille und Wunsch durchs Volk, zur 


. zu einer schlichten, schönen Religion, 
Nauen ie Ce büghnt zu einem einfachen, edlen, 
Germanischen Menschentum.“ So sagt Frenssen in 


seinem „Hilligenlei”. 


&v Abe 
i Bdroth-Obentraut: Z ihei i 
Er : Zwang oder Freiheit? — Die Lehre 
Hermann Stehr: Worte für die Zeit. — Die Bildsäule. 


Alfred Unger, „Bauhütie“ 


Arbeit, 
$riede, $reude 


Zweite Februar-Nr. 1931 


vom Göttlichen bei den Quäkern. -— Vom Schweigen. 
— Literatur. — Anzeigen, 


Dahin das Volk zu führen, soll und muß der deut- 
schen Loger. heiligstes Bestreben sein! 

Nicht wollen wir Poiltik treiben im Sinne des wider- 
wärtigen Parteigängertums, nicht die Gegensätze zwischen 
katholisch, evangelisch, jüdisch usw. verschärfen, aber 
wir wollen neben unserem allgemeinen Zweck des reinen 
Menschentums vor allem und immer vor allem das 
eine pflegen: 

Deutsche Art. deutschen Sinn, deutsche Sitte und 
deutsche Religion über alles! 

Wir wollen arbeiten gegen Byzantismus und Gewissens- 
zwang, wir wollen die Finsterlinge aus unseren Grenzen 
verbannen, die deutsche Sinnesfreiheit knechten wollen, 
und wir wollen protestieren gegen alles Fremde, das — 
komme es, von welcher Seite es sei — uns aufgedrängt 
werden soll! Und in diesem rein-nationalen Sinne, nicht 
im kirchlichen oder konfessionellen, wollen 
wir deutsch-protestantischen Geistes sein, wie es der Be- 
gründer unserer deutschen Maurerei, Friedrich der Große, 
war... 

Das sei der deutschen Maurerei einigendes 
Zukunftsziell 


Die führende deutsche Großloge hat sich damals. vor 
25 Jahren. mit dieser Forderung dadurch einverstanden 
erklärt, daß sie sie in ihrer Zeitschrift veröffentlichte. Als 
ich aber 8 Jahre später (1914) in der „Bauhütte“ meine 
Artikelfolge „Deutsch-völkische Zukunftsmaurerei“ brachte 
und darin das Fremde, was in unseren Logen gepflegt wird, 
beim rechten Namen nannte, wehte der Wind schon aus 
einer anderen Richtung. Es mußten erst die schmählichen 
Verdächtigungen und entwürdigenden Angriffe des Herrn 
Generals Ludendorff kommen, von dem man nicht weiß, 
ob er als gutgläubiger Fanatiker oder böswilliger Renegat 
einzuschätzen ist, bis den deutschen Großmeistern das Ver- 
ständnis für die Notwendigkeit einer gründlichen Reinigung 
in unserem Gebrauchtum zu dämmern begann. 

Und nun entwickelt sich die Sache, wie von jeher üblich: 


aus dem Saulus wird ein Paulus, und wer das nicht mit- 
macht, von dem heißt es: kreuziget ihn! — 

In liberal eingestellten maurerischen Zeitschriften beklagt 
man sich darüber, daß die ‚Alten Pflichten‘ nicht mehr als 
Grundlage der deutschen Maurerei angesehen werden. Man 
will sie angeblich an mafßsgebender Stelle in ein christliches 
Glaubensbekenntnis mit deutsch-völkischem Einschlag im 
heutigen Sinne dieses Wortes, also im chauvinisti- 
schen Sinne verwandelt sehen. Eine gewisse kultur- und 
sittengeschichtliche Berechtigung zu diesem Wunsche der 
führenden deutschen Großlogen kann nicht geleugnet wer- 
den. Die Geschichtsschreibung der Freimaurerei ist bisher 
noch immer die ausgetretene Bahn scholastischer Historiker 
gegangen: quod non est in actis non est in mundo! Sie hat 
als ihre Hauptaufgabe die chronologische Aneinanderreihung 
sogenannter „verbürgter‘‘ Daten und urkundlicher Belege 
angesehen; was mit diesen nicht in — sagen wir mathe- 
matisch — einwandfreien Zusammenhang zu bringen war, 
wurde als „Legende‘‘ oder gar als „Fälschung‘ betrachtet. 
In der Weltgeschichte hat man längst diesen Weg stumpf- 
sinniger, phantasie- und gedankenloser Mittelmäßigkeit ver- 
lassen und denjenigen der Feststellung logischer Zusam- 
menhänge zwischen Ursache und Wirkung, Zeitströmung 
und Rückschrittlertum, Wirtschaft und Politik usw. be- 
schritten. Folgt man dieser, durch die Vernunft gebotenen 
Richtung auch in der Maurerei, so ergibt sich ganz von 
selbst: 

Es ist ausgeschlossen, daß ein so weltumspannender, die 
Sitten- und Kulturentwicklung der gesamten Menschheit, 
insbesondere des indogermanischen Bestandteils in sich fas- 
sender Gedanke urplötzlich aus dem Nichts entstehen, durch 
den Mund einiger weniger Sektierer der Allgemeinheit als 
neues Evangelium mitgeteilt werden und als solches den 
ganzen Erdball mit einem Netze zahlreicher Jünger um- 
ziehen konnte. So etwas muß sich selbst durch viele, viele 
Generationen hindurch vorbereitet haben, muß in sich gc- 
reift sein, bis es mit Elementargewalt zur Offenbarung ward, 
und zwar jedem Volke so, wie es seinem innersten Wesen 
und seiner Vorstellungswelt entsprach. Die Freimaurerei, 
wie sie zu uns Deutschen kam, ist in England entstanden, 
und englischem Wesen entsprechen die „Alten Pflichten“. 
Daß sie bei uns „die Edelsten der Nation‘ sofort in ihren 
Bann ziehen und sie dem neuen Bunde gewinnen konnte, 
ist der sicherste Beweis, daß sie innerlich bei uns längst 
Herangereiftes vorfand und für dieses als die zweckmäßigste 
Bekenntnisart angesenen wurde. 

Wir wissen heute, daß ähnliche Vereinigungen mit we- 
sensgleichen Grundgedanken seit Jahrtausenden in allen 
alten Kulturvölkern bestanden haben. Und nicht zum we- 
nigsten den völkischen Gegnern der Freimaurerei in der 
Gegenwart ist es zu verdanken, wenn man diesen Spuren 
auch in Deutschland bis in die vorchristliche Zeit nachge- 
gangen ist, ja, wenn gerade von dieser Seite aus immer 
wieder mit wachsendem Erfolge der Versuch wiederholt 
wird, kulturgeschichtlich festzustellen, daß der urchrist- 
liche Gedanke lange vor der gewaltsamen Einführung des 
römischen Kirchenchristentums in bestimmten germanischen 
Orden gepflegt worden sei. Dieses sei auch der Haupt- 
grund, weshalb gerade die römische Kirche noch heute die 
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Freimuurerei mit allen Mitteln ebenso eifrig bekämpfe, wie 
sie ehemals die Bauhütten, die Kalandsbrüder und die 
Tempelherren verfolgt und nach Möglichkeit vernichtet habe. 

In diesem Gesichtswinkel betrachtet, erscheint die For- 
derung gewisser deutscher Großlogen nach christlich-natio- 
naler Einstellung ihrer Mitglieder verständlich und nicht 
so ohne weiteres von der Hand zu weisen. Wenn eben kul- 
turgeschichtlich nachweisbar und aus deutschem Empfinden 
heraus begreifbar reines Christentum und germanische Ge- 
dankenwelt uns heutigen deutschen Freimaurern innerlich 
die höchste Befriedigung gewähren und uns von den außen- 
deutschen merkbar unterscheiden, dann sollen wir uns auch 
ruhig dazu bekennen und dieses Bekenntnis öffentlich be- 
kunden. 

Dann aber sollen wir sofort unser Gebrauchtum von 
allem Fremden gründlich reinigen und die Formen. wie- 
der annehmen, wie sie uns aus alter, vorfreimaurerischer 
Zeit überliefert sind: in der Thingverfassung, in den Ge- 
bräuchen des heimlichen Stuhlgerichts (der Feme) und 
anderer geheimer Verbindungen. Dann ist kein Platz mehr 
für die kabbalistische Vertarnung, wie sie das Ritual der 
heutigen Maurerei darstellt. Dann heißt es: hic Rhodus 
hic salta! Man kann nicht das eine tun und trotzdem das 
andere nicht lassen. Es muß ganze Arbeit geleistet und 
die englische Freimaurerei und der Schottenritus über 
Bord geworfen werden, soweit er nicht mit jenen ger- 
manischen Überlieferungen gleichbedeutend ist. 

Das wäre dann im Sinne des politischen Radikalismus 
eine nationale, eine deutsche Tat. Aber es wäre auch für 
einen großen Teil der heutigen Brüder Zwang, bitterer 
Gewissenszwangl 

» 

Bisher hat auch in Deutschland die Freimaurerei dem 
einzelnen Bruder völlige Glaubensfreiheit gewährt. Man 
braucht nur an das bekannte Gedicht über den Glauben des 
Freimaurers zu erinnern. Der Begriff „Glaube“ schließt 
von sich aus den der „Freiheit“ in sich. Man kann wohl 
eine Glaubenslehre, ein Dogma, aufstellen und den Ein- 
zelnen durch äußere Gewaltmittel zwingen, sich förmlich 
zu diesem Dogma zu bekennen. Aber, sobald er dieses tut, 
hört seine äußerliche Freiheit in Glaubenssachen auf, 
ohne daß jedoch seine innere dadurch irgendwie beein- 
flußt zu werden vermag. Man stellt ihn dann nur vor soge- 
nannte Seelen- oder Gewissenskonflikte. 

Den ersten Schritt zu solchem Gewissenszwang und damit 
zur Störung des inneren Friedens bei ihren wertvollsten Mit- 
gliedern tut eine Großloge schon durch die Forderung: 
„Nur Christen können unserem Bunde angehören.“ Mit 
dieser Forderung wird die erste Grundbedingung 
des Freimaurertums ausgeschaltet: „Nur freie Männer 
können unserem Bunde beitreten; ohne Frei- 
heit keine Freimaurereil“ 

Folgt nun der ersten Forderung „Nur Christen usw.‘ die 
zweite: „Nur deutsch kann unsere Freimaurerei sein“, so ist 
innerhalb der deutschen Logenangehörigkeit überhaupt jede 
Freiheit grundsätzlich aufgehoben und an ihre Stelle offen- 
barer Zwang getreten. Damit hat sich dann das deut- 
sche Logenwesen von der Freimaurerei über- 
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haupt losgesagt und ist vollbewußt zu einem 
national-konfessionellen Orden geworden. 

Die Große Landesloge von Deutschland hat diesen Schritt 
getan und macht kein Hehl daraus. Sie sollte nun noch weiter- 
gehen und das Wort „Freimaurer“ aus ihrem Namen strei- 
chen. Denn es hieße eine contradictio in adjecto, wollte sie 
diese irreführende Bezeichnung beibehalten. Man könnte sie 
sonst leicht der bewußten Täuschung zum Zwecke der 
Proselytenmacherei beschuldigen, und es gibt Leute, die es 
heute schon tun. 

Bevor aber auch andere Großlogen diesem an sich durch- 
aus konsequenten Beispiele folgen, mögen sıe sich doch der 
Folgen bewußt sein, die sie‘dadurch heraufbeschwören. Ge 
gen eine gründliche Umgestaltung des deutschen Logen- 
tums in Organisation, Form und Gebrauchtum 
habe ich nichts einzuwenden; ich kämpfe seit 3o Jahren 
dafür. Gegen die Aufgabe des freimaurerischen 
Gedankens wird sich aber jeder ehrliche Br mit allen 
Kräften auflehnen, denn das ist das Höchste, was er be- 
sitzt; das macht sein tiefstes und heiligstes Empfinden aus, 
ist seine Weltanschauung, sein Gewissensbekenntnis, sein 
Glück und sein Friede. Und es ist vor allem seine Frei- 
heit, die ihn über alle Unbilden des Lebens, über alle 
Schicksalsschläge und über alle Ungerechtigkeiten hinaus- 
hebt, die Staat und Gesellschaft täglich, stündlich an ihm 
begehen. „Nur ein freier Mensch kann unserem Bunde 
angehören!" Also gewährleistet ihm diese Freiheit auch. 

Von der Stunde an, wo die deutschen Großlogen ge- 
schlossen dem Beispiele der Gr.L.L. folgen, ist die deutsche 
Freimaurerei tot. 

Und an ihre Stelle tritt ein leeres Fastnachtsspiel. Jeder 
tiefere Sinn der Symbolik verschwindet. Nur Außerlichkeiten 
beherrschen noch die Logentätigkeit. Ein Verein ehemaliger 
Regimentskameraden, ein Kasino von Landwehr- oder Re- 
serveoffizieren aufgelöster Militärverbände, ein Kriegerverein 
u. dgl. mehr wird gegen die Leerheit des neuen Ordens die 
Vereingiung auserlesener Geister sein, denn sie hält ein ge- 
meinsames Interesse zusammen. Wo ist solches aber bei 
dem neuen Orden zu suchen? Im Christentum? — Das 
interpretiert die Kirche ungleich besser und wirkungsvoller. 
Im Nationalen? — Das haben die rechtsradikalen Parteien 
voll abnorbiert. Also, worin will der neue Orden seinen 
Brüdern „Rittern” etwas Neues und Befriedigendes bieten, 
weon nicht in wirtschafts- und parteipolitischen „Belan- 
ge”? Um diese zu erreichen, bedarf es aber des kost- 
„pieligen Umwegs über den Orden nicht, das bietet jede 
Partei billiger und einfacher. 

Herkules am Scheidewege: Zwang oder Freiheit? Wel- 
ches von beiden oder beides? 


Des deutsche Logenwesen litt schon lange vor dem Kriege 
sa +«iner mehr oder minder boblen Aufgeblasenheit: mehr 
in des Großstädten, wo alles mögliche in den Logen zusam- 
menkam. und deshalb der gesunde, aber für hohe Ideen 
wenig empfängliche Mittelstand den Kristallinstionspunkt bil- 
Uete. Minder im den Kleinstädten, wo eine größere Gleich- 
gesinntbeit von selbst gegeben war und die geistige Elite 
die Führung hatte. Daß die wenigen genialen Naturen. die 
Emgeng in die Logen fanden, auf die Dauer unbefriedigt 
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blieben, lag nicht zuletzt an der fremden, veralteten, kabba- 
listisch-unklaren Aufmachung des Gebrauchtums. Es er- 
schien ihnen als eine alberne, durch nichts zu entschuldi- 
gende Formen- und Begriffespielerei. Man entschuldigte 
sie mit der uralten Tradition und bewies deingegenüber 
doch „historisch wahr", daß die Freimaurerei noch keine 
200 Jahre alt sei. Das befremdete natürlich doppelt. Und 
solcher Widersprüche zwischen Ritual und Wirklichkeit, 
Theorie und Praxis fand man in den Logen auf Schritt und 
Tritt. Warum werden sie nicht endlich beseitigt? Warum 
will man christlich, national, völkisch-radikal sein und „ar- 
beitet‘‘ trotzdem israelitisch, kosmopolitisch, hebräisch-orien- 
tal? Mußte Herr Ludendorff erst fast eine Million Schmäh- 
hefte ins Land schicken, um unsere Logen bei allen Gut- 
gesinnten lächerlich zu machen? Und nun soll Gewissens- 
zwang die Antwort darauf sein? — Reform ist not, 
dringend, äußerst dringend not. Reform im Aufbau, Aus- 
merzung alles alttestamentlich und kabbalistisch Vertarnten. 
Schaffung eines allgemein verständlichen, unserem inner- 
sten Empfinden gerechtwerdenden Brauchtums. Aber keine 
Anderung in den freimaurerischen Grundsätzen: „Ohne 
Freiheit keine Freimaurereil“ Sie tut uns Deut- 
schen nötiger denn je. Das ganze Volk lechzt nach ihr. Und 
in der Freimaurerei, deren Wesen sie ist, sollte sie begraben 
sein? — Nie! — „Lieber tot als Sklave sein!“ — Videant 
consules. 

Hierzu bemerkt die Schriftleitung: 

Wir haben diesem Aufsatz des bewährten Mitarbeiters der 
alten und auch der neuen Bauhöütte, der so oft schon in rechtem 
Mannesmute seines Herzens Meinung heraussagte, als einem 
sehr zeitgemäßen Artikel die erste Stelle gegeben. In seinen 
etwas überraschenden, mehrseitig®n Folgerungen, die völlig die 
Handwerksgebräuche übergehen, gehörte er in den Sprechsaal. 
Erwiderungen auf solche Aurführungen bitten wir die geehrten 
Einsender in jeder Weise für den Sprechsaal geeignet kurz und 
sachlich und derart zu gestalten, daß man, wie der Br von 
Abendroth es tut, stets an das feste Band jener treugemeinten 
Bruderkette denkt, deren Glieder ihres Gottes und seiner Güte 
für alle, die ihn suchen, eingedenke Herzen sind. 


Die Lehre vom Göttlichen bei den Quäkern. 


Der Leitende der Deutschen Quäkerbewegung, ‚soweit 
wie man im Sinne der Quäker von einer Leitung sprechen 
kann” (das fügt dieser Herr selbet hinzu), hatte die Güte, 
uns auf unsere Bitte den Abdruck von Teilen eines Gut- 
achtens zu gestatten, das er in Sachen des unser religiöses Ge- 
fühl und unsere Idee von volkserzieherischer Kunst peinlich 
berührenden Prozesses gegen den Maler George Groß ab- 
gegeben hat. Wir geben hier nur die allgemein inseresieren- 
den Stellen in der Art wieder, daß unsere Leser sich eine 
Vorstellung von dieser religiösen Bewegung bilden können. 
Ober deren Beziehungen zur Frmrei. über die der Herr Ver- 
fasser des Gutachtens sich so äußert, daß sie ihm nach 
alleın, was er von uns weiß, unverkennbar seien, hoffen wir 
von ihm ein andermal zu lesen, nachdem er sich an Hand 
von zutreffender Literatur mit unseren geistigen Dingen be- 
kannter gemacht bat. Es ist eben zu beklagen. daß uns die 


traurigen wirtschaftlichen Verhältnisse es versagen, derartige 
hervorragende Führer geistiger Bewegung von uns aus mit 
der guten, also der profrmr Literatur ausgiebig zu versehen. 
Viele Irrmeinungen würden dadurch verhütet werden. 

Die aus dem Gutachten des Herrn Dr. ing. Albrecht 
als für uns wichtig herausgehobenen Stellen lauten: 

Die Quäker haben niemals versucht, eine „Lehre von 
Gott‘, also ein Dogma, in irgendeiner Weise zu formulieren. 
Deshalb versuchen sie auch nichts über die Persönlichkeit 
oder die Wesenheit Gottes zu sagen, sondern sie überlassen 
es jedem einzelnen, seinen Gottesbegriff so zu fassen, wie 
er ihm lebendig wird, d. h. wie er ihn innerlich erlebt. Sie 
bemühen sich aber ernstlich, den Geboten Gottes, wie sie 
uns durch Christus offenbart sind, nach Möglichkeit zu 
folgen und sie lehnen aus diesem religiösen Grunde Krieg 
und Gewalt ab. Bei ihnen steht daher die göttliche Idee, 
seine Kraft, die, wenn wir es wollen, aus uns wirken kann, 
und die tatsächliche Auswirkung durch die Menschen im 
Vordergrunde, nicht aber eine fest umrissene Lehre über 
das, was Gott ist. 

Die Kirchen haben zu allen Zeiten versucht, die Wesen- 
heit Gottes durch Lehr- oder Glaubenssätze über ihn greif- 
bar, d. h. begrifflich, festzulegen. Nach meinen Erfahrun- 
gen ohne Erfolg, ganz besonders in der jetzigen Zeit. Ich 
bin der Meinung, daß heute keine einheitliche Auffassung 
von Gott mehr vorhanden ist. Man müßte ja zur Festlegung 
des Gottesbegriffes logisch auch noch den Gott der Juden 
und der Mohamınedaner, vielleicht auch noch anderer großer 
oder kleinerer Religionen, mit heranziehen, denn es gibt 
religiös gesehen nur einen Gott für alle Menschen, nur 
eine ldee Gottes, die die absolute Wahrheit ist, wenn sie 
auch verschiedenen Ausdruck durch die Menschen findet. 

Diese absolute Wahrheit ıst so über alles menschliche 
Wissen und Verstehen erhaben, daß wir als Menschen uns 
keinen konkreten Begriff von ihr machen können. Wenn das 
aber so ist, so glaube ich nicht, daß Menschen der Heilig- 
keit und Ehre eines solchen Gottes dadurch Abbruch tun, 
daß sie mein individuelles religiöses Gefühl, d.h. das innerste 
Gefühl meiner Einheit mit Gott oder mit dem, was ich per- 
sönlich als Gott erlebe, verletzen. Dies Erlebnis der Einheit 
mit Gott ist aber individuell einzigartige und immer wieder 
neu für jeden Menschen und deshalb tausendfach verschieden, 
selbst dann, wenn es scheinbar durch eine Lehre über Gott 
uniform ist. 
ich den Schutz meines persönlichen religiösen Gefühls oder 
seine Restaurierung oder die Wiedergutmachung irgendeinem 
Menschen oder einer menschlichen Institution übertragen 
könnte, die selbst mit allen menschlichen Schwächen und 
Fehlschlüssen und mit der Unfähigkeit, das Wesen Gottes zu 
erkennen und sein Wirken in dieser Welt auszudeuten, be- 
haftet ist. Sobald ich das tue. entferne ich mich bereits von 
Gott und tue etwas Menschliches. Ich kann nach meiner 
Überzeugung für eine Verletzung meines religiösen Gefühls, 
d. h. meiner Beziehung zu Gott, nicht negativ, sondern nur 
positiv eintreten. Dieser positive Weg ist uns von Christus 
vorgezeigt und vorgelebt. Ich wüßte sonst nicht, wozu das 
ı3. Kapitel des Korintherbriefes geschrieben sein sollte... 

Es handelt sich doch hier nicht um göttliche Wahrheiten, 
sondern um meüschliche Institutionen und Ausdrucksformen. 
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Ich kann es mir daher nicht vorstellen, daß . 


Das geht schon daraus hervor, daß die Ausdehnung der 
Strafverfolgung begrenzt wird, daß also das durch Gott 
sprechende religiöse Gefühl sehr vieler Menschen als be- 
langlos und das der anderen Menschen ale richtig angesehen 
wird. Das heißt Gott begrenzen und verkleinlichen. Außer- 
dem: wo liegt der Maßstab, daß mein religiöses Gefühl 
richtig ist und nicht das des anderen. Mein reiigiöses Gefühl 
wird durch Krieg auf das tiefste verletzt. Wie wird dies 
geschützt? Krieg selbst ist für mich eine Gotteslästerung, 
und ich nehme für mich das Wort eines unserer englischen 
Freunde in Anspruch, der gesagt hat: „Krieg ist Gottes- 
lästerung. Ich kann nicht Gott ins Angesicht schauen und 
gleichzeitig ein Gewehr auf meinen Mitmenschen anlegen“, 
Ich kann mein religiöses Gefühl nicht gegenüber dem Staat 
ablogen, sondern als religiöser Mensch habe ich in allen Be- 
ziehungen des menschlichen Lebens zunächst Gott zu ge- 
horchen. 

Schließlich gehe ich noch davon aus, daß nach meiner 
Auffassung in jedem Menschen etwas von Gott ist, durch 
das allein dem Menschen die Verbindung zu Gott hin mög- 
lich wird, soferr er dies Göttliche in sich stärkt. Wir wissen 
somit in keinem Fall, ob das Motiv für Worte oder Taten 
dieser Art wirklich und objektiv nur Haß gewesen ist oder 
ob es nicht vielmehr nicht erlebte Liebe, unerfüllte, im 
Keime erstickte Sehnsucht nach dein Göttlichen gewesen ist, 
weil der betreffende Mensch in dieser Welt, die wahrhaftig 
nicht die Welt Christi ist, niemals Gott erleben durfte. Und 
hier beginnt die Kollektivschuld, in die jeder Mensch ver- 
flochten ist, und durch die er so zum Richter in eigener 
Sache werden würde. 

Es sei noch ein Wort über Offenbarung und religiöse 
und künstlerische Intuition gesagt. 

Nach meiner Auffassung göttlichen Wirkens hat sich Gott 
nicht nur einmal in Christus offenbart, wenn das auch die 
grundlegende höchste Offenbarung ist. Gott offenbart sich 
sssenoch heute täglich, und diese gegenwärtigen Offenbarun- 
gen werden uns sichtbar und spürbar, wenn wir nur auf- 
merken und innerlich bereit dazu sind. Gott kann jeden 
Menschen als Kanal seiner Ofi+nbarungen benutzen, ganz 
gleich, ob dieser ein äußerlich sichtbar religiöser Mensch im 
Siane kirchlich-lsndläufiger Anschauung ist oder nicht. 
Wenn Gott durch ihn, d. h. durch das Göttliche in ihm, 
spricht, so wird dies seine Wirkung haben und diejenigen 
Menschen, in denen das Sehnen Gottes sich zur Befreiung 
drängt, werden davon ergriffen. 

Weiter glaube ich, daß jedes religiöse Erleben unmittelbar 
mit Intuition verbunden ist. Religion, die nicht innerlich 
intuitiv erlebt wird, ist keine Religion, sondern etwas anderes, 
vielleicht Logik, vielleicht Wissenschaft, wahrscheinlich Kon- 
struktion. Religiöses Erleben ist außerhalb unserer Ver- 
standskraft, es ist etwas Geistiges, Schwebendes. Intuition 
ist nicht einer organisierten Kirche oder Gemeinschaft, auch 
nicht ohne weiteres deren beauftragien Leitern gegeben, son- 
dern immer nur einzelnen Menschen. Diese Intuition muß 
dem Gebenden innewohnen, aber auch dem Nehmenden. 
Aus beiden wächst das Erlebnis. 

Jedes wahrhaft künstlerische Schaffen wächst ebenso aus 
der Intuition. Jeder große Künstler ist in seinem Schaffen 
in gewissem Sinne religiös. Wir haben von Künstlern, die 


vielleicht jede christliche oder religiöse Auffassung oder 
Schwärmerei weit von sich weisen, Worte und Werke, die 
für das innere Erleben religiöser Menschen von tiefer Be- 
deutung sind. Ich glaube, daß wir durch Formeln und Ge- 
bräuche, durch Lehrsätze hierin keine Abgrenzungen schaf- 
fen können, weil es sich um etwas Fließendes, um etwas 
geistig Lebendiges handelt. Niemand kann sagen, wo die 
Grenze zwischen rein künstlerischer und rein religiöser Intu- 
tion ist. 

Nachschrift. Wir haben hier eine Auffassung der Reli- 
gion vor uns, wie sie dem in der Frmrei beschlossenen To- 
leranzgedanken, zugleich dem heute so verdunkelten Christus- 
ideale entspricht. Wir sind aber keineswegs in allem der Mei- 
nung des feingeistigen Verfassers. 

Er übersieht es leider, daß der unbefangene Beschauer des 
Bildes, das sich der Maler Groß erlaubt hatte, unbedingt in ıhm 
eine Verächtlichmachung des Göttlichen und des Symbols für 
die christliche Religiosität sehen muß. Wir haben da vor Augen, 
daß Kinder und Ungebildete oder religiös und politisch fanati- 
sierte und verrohte Beschauer, um zu dem angeblich vom Künst- 
ler gewollten Verstehen hingeführt zu werden, eines sehr deut- 
lichen Kommentars bedürfen würden, der bei einem Bilde «ben 
fehlt. Es wirkte das Bild, das den Anlaß zu den vielfach wohl- 
tuenden Worten des Führers der deutschen Quäker gab, ganz 
anders, als er es in seiner Milde und Toleranz auffaßte, nicht als 
eine Art von Aufruf gegen den Krieg, der dem Gebote der 
Menschlichkeit und der Kultur widerspricht (das für beide Sei- 
ten), sondern als eine Darlegung, wie ohnmächtig die Gottheit 
dem Grauenvollen des Krieges g@genüberstand, wenn man sie 
sich als Beschauer der Zeit denkt; für viele Andere aber grade- 
zu als eine plakatartige, von Fanatismus getragene Gottes- 
lästerung. — Soll aber in diesem „Christus mit der Gasmaske 
am Kreuz“ die Lebensanschauung, die Kriegsfeindlichkeit des 
Künstlers ausgedrückt werden, — dann fragen wir doch mit 
sicherlich vielen: ist es denn wirklich wissenswert für die Welt, 
zumal für jene Welt, die in der Kunst Erhebung sucht und Ver- 
drängung der Üblichkeiten des Alltags, wie ein solcher Künstler, 
also ein Einzelner über diese Dinge derkt? Ja, wenn er seinem 
Bilde eine erklärende Unterschrift gegeben hätte! 

Schriftleitung, 


Vom Schweigen. 
Zum Kennenlerren der Quäkerart. 


Zuerst habe ich das Schweigen der Quäker nicht verstanden. 
Die stille Stunde war für mich eine Zeit zum Überlegen, zur 
Meditation, zum Gebet. Als ich später das Wunder des Schwei- 
gens gelernt hatte, machte es einen großen Unterschied in 
meinem Leben. Zunächst versucht man die Gegenwart Christi 
zu verwirklichen, um vor Ihm zu schweigen, auf Seine Stimme 
zu lauschen, und Ihn zu bitten, uns Seine Gedanken zu geben. 
Man kann zu einer tiefen Vereinigung mii Ihm kommen, um 
für die göttlichen Gedanken empfänglich zu werden. Wir 
glauben, daß Er auf mancherlei Weise mit uns sprechen kann, 
daß der Weg des Schweigens jedoch der schönste Weg ist, ein 
Weg. der uns in eine nähere Verbindung mit Ihm bringen kann. 
Er liebt uns und sehnt sich nach einer sehr intensiven Vereini- 
gung mit uns. Das verstehen wir aus den Worten, die Chri- 
stus zu Maria sagte, als sie zu Seinen Füßen saß. Wenn Martha 
wie ihre Schwester auch zunächst Seiner Stimme gelauscht 
hätte, bis sie den Auftrag zum Dienst von Ihm bekommen 
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hätte, wäre sie sicherlich nicht böse auf ikren Herrn und die 
Schwester gewesen. 

Denn Er sagt uns im Schweigen, was wir falsch getan oder 
gedacht haben — Er zeigt uns die Hemmungen, die manchmal 
wie kleine Wolken zwischen uns und Ihm schweben. Denn 
wenn wır an einer Sünde kleben oder einen bösen Gedanken 
im Herzen tragen, dann sind Hemmungen vorhanden. Wenn 
wir zum Beispiel unlieb gewesen sind, eifersüchtig, selbstgerecht 
oder heftig — das sind Hemmumgen. Christus aber hat die 
Macht, uns von allen Hemmungen, allen Sünden, allen Scrger 
zu befreien. Er sagt uns auch im Schweigen, was wir tun, 
wo wir hingehen sollten wie eine Schwierigkeit zu überwinden 
wäre, wie sich ein Problem lösen läßt und wie ein schwieriger 
Charakter zu verstehen ist. Dann gibt Er uns auch tiefe Ge- 
danken, worüber wir selten sprechen, die aber die Vereinigung 
mit Ihm lebendiger machen. 

Oft im Leben stehen wir vor einem Problem, das schwer 
zu lösen ist, weil es eben sich nicht um Recht oder Unrecht 
handelt. Wir steher. vor der Wahl zwischen zwei Wegen, die 
uns beide gut scheinen, wo wir aber wissen, daß es darauf an- 
kommt, Gottes Willen von unserern Willen zu unterscheiden, 
wo wir entweder das Gute oder das Beste wählen müssen. Um 
das zu verstehen, müssen wir uns Christus ganz hingeben, 
unseren Willen, unsere Sünden, unsere Sorgen, unser eigenes 
Ich — alles. Es läßt sich so einfach sagen, doch im wesent- 
lichen Sinne ist das so tief — alles umfassend, alles umwälzend. 
Wenn Er nicht unser ganzes Leben kontrolliert, so kommen 
leicht die Stimmen des eigenen Wollens, der eigenen Sehnsucht 
dazwischen. Bei Menschen, die eine starke Phantasie haben, 
spielt sie auch eine gewisse Rolle, und es ist nicht immer leicht, 
Gottes Stimme von der eigenen zu unterscheiden. Wenn wir 
wirklich ehrlich sind, und doch daran zweifeln, können wir 
ganz einfach den himmlischen Vater fragen, ob das Seine Ge- 
danken sind oder nicht, -— und darauf antwortet Erl 

Auch sind Seine Verheißungen manchmal so wunderbar, daß 
man kaum wagt, sie zu glauben — so unaussprechlich kostbar. 
Im Schweigen kommt uns Seine unbegreifliche Liebe zum Be- 
wußtsein, wodurch wir lernen, einander zu lieben. U.B. 


Worte für die Zeit. 


Aus einer Rede des schlesischen Dichterr Hermann Stehr. 


Nicht das Schwert der Feinde gräbt Völkern das Grab und 
zertrümmert Reiche. Die Völker selber zerstören ihre Staaten 
und scharren sich ein. 

Ob uns das Schicksal Maß genommen hat zu einem neuen 
Krönungskleide oder zu einem Sarg, kommt auf niemand an 
als uns selbst. 

So wie wir die Glocke der Stunde läuten, genau so wird die 
Zukunft klingen. Die Glocke des Schicksals aber wird von dem 
Herzen und Geiste der Menschen geläutet, und was der Herz- 
schlag hineinzuckt, das dröhnt ehern das Schicksal wider. 

Läutet ihr Lieblosigkeit, so klingt euch Haß aus der Welt 
der Menschen wider, für Habsucht Feindschaft und Betrug, 
Verachtung für Würdelosigkeit, aber auch Vertrauen um Treue, 
Aufopferung und Hingabe um Güte, herzliche Ergebenheit um 
Liebe. Denn Ursache und Wirkung sind die Kanzler der ewigen 
Macht: unbestechlich, allgegenwärtig, zeitlos. 

Der Bund oder die Gemeinschaft der Menschen eines Volkes 
oder der Staat ist nur möglich, wenn der Klassenkampf als 
Selbstzweck und die Unzufriedenheit als dauerndes, äußeres 


Lebensziel aller Energie aufhört. Jawohl, sei unzufrieden, aber 
zuerst in euch hinein, seid unzufrieden vor allem anderen mit 
euren Schwächen und Fehlern und wenn ihr schon ein hartes 
unnachsichtiges Gericht braucht, so kehrt es gegen euch selbst. 
Dann habt ihr euer Leben lang zu tun und werdet nicht Zeit 
haben, euren Nebenmenschen und dem Staat alle Augenblicke 
die Fenster einzuwerfen. Wofür haben unsere Väter, Brüder 
und Söhne ihr Leben hingegeben? Sie fielen für das alte 
Deutschland und wurden so leuchtende Grundsteine für das 
neue Deutschland. 

Sie starben für die Freiheit, so seid frei von jeder Nieder- 
tracht des Geistes und Herzens; sie fielen für die Macht, wohl- 
an, werdet mächtig im guten reinen Willen; erhebt euch end- 
lich zu menschlicher Größe. Wartet nicht immer auf den 
Staat. Ihr selbst seid der Staat. Ihr seid seine Ursache, er ist 
nur eure Wirkung. Und reicht er euch Galläpfel, so wisset 
ihr daraus, daß ihre keine Feigenbäume seid. 

Jeder einzelne Deutsche ruhe nicht eher, bis er ein Held 
dieser sittlichen Ideen geworden ist, von denen ich eben ge- 
sprochen habe. Dann erst besitzt er die wahre deutsche, die 
einzig wahre Menschengesinnung; dann erst ist das neue 
Deutschland geboren. 

Wir haben nur ein Recht zu leben, wenn wir unaufhörlich be- 
müht sind, der zu werden, der wir sein könnten, nicht 
den äußeren Lebensumständen nach, sondern in der Höhe und 
Reinheit unserer Charakterwesenheit. Wie sagt Paul Lagarde? Nur 
ganz individuelles, ganz persönliches Leben kann uns aus dem 
Schlamme retten. Nur wenn der Mensch an dem einzigen Satz 
festhält, daß er jeden Abend besser zu Bett gehen muß, 
als er morgens aufgestanden ist. So lange wird die Wurfschaufel 
des Schicksals uns in den Wind schütten, bis die ärgste Not 
auch der dumpfen verknöcherten Brust den Weg zeigt, von wo 
her in ihrer eigenen Tiefe die Rettung allein möglich ist. Und 
wenn es den Menschen an allen Stundenvorteilen, allem äußeren 
unsicheren Glück, aller Überheblichkeit seiner Einbildung, der 
Enge und Hitze seiner Eigensucht vorbei bis in die Tiefe seines 
Wesens geführt hat, dann erhält die Hoffnung des irdischen 
Menschen, seine unzerstörbare Sehnsucht nach einem höheren 
reineren, tieferen Leben einen Sinn, den kein Pessimismus in 
Rücksicht auf vorübergehende äußere Lebensumstände zu ent- 
würdigen, zu vernichten imstande ist. 

Wir sind mit schnellen und langen Schritten durch die 
dunkle Wirbelmühle gegangen, in der die Menschen unserer 
Zeit nicht bloß Deutschlands, sondern der ganzen Erde gedreht 
werden und vor ein Tor gelangt, nach dem die meisten in- 
stinktiv unbewußt, die nicht große Zahl der geistig reinen und 
entschlossen Hohen aber entschieden hindrängen. 

In unserer Gegenwart, da das Gerede von der Pflege des 
Kollektivgeistes als letztes Rettungsmittel aus der Not unserer 
Tage auf allen Straßen und Plätzen wie ein neues Evangelium 
ausgeschrien wird, gehört Mut dazu, entschlossen auf die Seite 
des Individualismus zu treten, aber sich ihm doch nicht voll- 
kommen zu verschreiben, sondern ihn als das einzige Mittel 
zur Erreichung der Kenntnis jener tiefsten einzig wahren We- 
sensmacht des Menschen zu schätzen, die der Armut das Be- 
schämende, der Not das Entwürdigende, dem Reichtum das 
Schändende nimint. die alles Leben, also auch das der Menschen 
als eine göttliche Angelegenheit erweist. 


Die ideale Freimaurerei besteht in nichts anderem als in 
der Ausbildung der Humsnität, in der Bewahrung der heiligen 
Flamme auf dem Altar der Menschbeit. R.M. 

® 


‚gem Ton... 


Die Bildsäule. 
Besuch bei Ludendorff£. 


In dem soeben erschienenen Buche des als Verfechter 
sozialethischer Gedanken ‘und Bestrebungen schriftstel- 
lerisch tätigen Brs, Dr. Georg Bonne, „Der Kampf 
gegen das Chaos“, berichtet der Autor über einen Be- 
such bei Ludendorff im Jahre 1929. Die Darstellu 
Br Bonnes, der aus tiefster Verehrung die Audienz bei 
dem einstigen Feldherrn nachgesucht hat, ist ein er- 
schütterndes Dokument. 


„ .. eine weißhaarige, freundliche Kastellanin.... nimmt 
meine Anmeldung entgegen. Ich muß einige Minuten warten. 
Dann erscheint der gewaltige Heerführer. Obwohl seine Hand- 
bewegung zum Sitzen einlädt, habe ich die Empfindung, einer 
gigantischen Bildsäule gegenüberzustehen. 

„Sie glauben doch an einen persönlichen Gott?” —. „Nicht 
an einen ‚persönlichen‘ Gott im landläufigen, kirchlichen Sinne, 
da mir der Begriff des ‚Persönlichen‘ zu klein ist für Gott den 
Geist, den Inbegriff der Allmacht, der Allwissenheit und der 
Alliebe!'“ — „Sie nennen sich einen Christen?“ — „Ich be- 
mühe mich, es zu sein!“ — „Wie können Sie sich einen Chri- 
sten nennen, wenn Sie zu einem Ludendorff gehen! Sugen Sie 
mir nicht, daß Christus ein Arier war!" — „Ich gehe noch 
weiter, Euer Exzellenz — auf Grund meiner Rassestudien bin 
ich zu der Überzeugung gekommen, daß die Juden ursprüng- 
lich ein rein arisches Volk waren, das aber zu einem großen 
Teil durch Beimischung 'niederen Blutes, afrikenischen und 
asiatischen Blutes, infolge der vielen Kriege, die über Palästina 
hinbrausten, und infolge der Völkerwanderung verderben ist.“ 

„Sagen Sie mir, warum Sie Christus verehren?“ — „Weil 
er uns das höchste Gebot gebracht hat, auf dem unsere ge- 
samte Kultur beruht: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.“ 
— „Und ich sage Ihnen, die Lehre von diesem Juden hat uns 
ins Unglück gestürzt." 

Ich hatte die Empfindung, die große steinerne Bildsäule, 
die da vor mir stand, könne jeden Augenblick auf mich stürzen 
und mich erschlagen. So sagte ich nur in möglichst ... . ruhi- 
„Ich bitte um Verzeihung, Euer Exzellenz ge- 
stört zu haben!" 


Literatur. 


Leibfried, Ludwig, Hausbuch für das bürgerliche 
Recht. Aus der Praxis für das tägliche Leben gemein- 
verständlich dargestellt und mit zahlreichen Beispielen er- 
läutert. Stuttgart 1929. Lex. 8°. XVI. 616 S. Gebd. 
M. 18.—. 

Unmöglich ist es heute, sich durch alles, was Gesetz ist, hin- 
durch zu finden. Wie oft konımt es auch vor, daß die Ur- 
teile verschiedener Instanzen einander widersprechen. Darum 
ist dem, der im Lben steht, das voll von Rechtsbeziehungen 
ist, ein solcher Führer dringend nötig. Kleine Untirlassungen, 
Febigriffe können bittere Folgen haben. Hier tritt dieses kost- 
bar zu nennende Buch ein, das sich auch für den jungen Ju- 
risten als ein übersichtlich und sinngemäß hergerichtetes Wie- 
derholungebuch eignet, denn es lehrt die Praxis. Man sollte es, 
besonders aber der im Leben d-r Gesellschaft stehende, wirk- 
lich durchlesen. Dazu ladet die wohltuende, große Schrift und 
die vorzügliche Ausstattung ein. Muster von Verträgen, Ein- 
gaben usw., und ein ausgedehntes Sachregister machen das 
Buch, das in jedes Haus, vor allem in jedes Geschäftshaus ge- 
bört, zum sicheren Berater im Rechtsleven. M.P. 


Fritz Müller-Kalender, Jahrgang 1931. Mit 53 Kurz- 
geschichten von Fritz Müller-Partenkirchen reich bebil- 
dert. München 2 NW 8 — Paul Müller. M. 2.20. 


Eine Gabe, die das Herz aufschließt und den Verstand, be- 
sonders des jungen Menschen, erleuchtet. Sie eignet sich für das 
in die Arbeit hineinwachsende Geschlecht, auch für Mädchen. 
Die Blätter tragen wirkliche Lebensweisheit und kluge, erfreu- 
liche Gedanken in die jungen Herzen. Ein Sport-Artikel be- 
ginnt „Im Jahre, das von Max Schmeling erfüllt war” (an- 
statt der Jahreszahl!). AU. 


Die Symbolik des Freimaurers. Von einem Br Mei- 
ster. Stuttgart. Ernst Heinrich Moritz (Inh. Frenz Mit- 
telbach.) 216 S. m. ı Tafel und ı5 Abb. Brosch. 
M. 3.50, geb. M. 5.—.. = 


Wie wir es an anderer Stelle, bei Gelegenheit des Eindringens 
von irregulären Elementen in unsere anerkannte Mrei gesagt 
haben: der Br-Meister hätte wahrlich mehr als ein wirklicher 
„Meister“ gehandelt, wenn er sich bescheiden, wie der Mrer sein 
soll, einen Jünger der k. K. genannt hätte. Dann wäre es ihm 
auch vielleicht in den Sinn gekommen, daß ein großer Men- 
schenlehrer, Pythagoras, es seinen Jüngern sagte, sie sollten den 
Ring ihrer Zugehörigkeit zu seinem Bunde — nicht auf dem 
Markte tragen. Wir haben es hier zu wiederholen und haben 
zu wünschen, daß einmal diese halbe und verzierte Ancnymität, 
wie wir es schon einmal wünschten, aufhöre, und daß es dann 
auch klar bekannt würde, welcher Loge und welchem System 
der Verfasser angehört. Vieles ist hier zu lernen, aber vieles 
von dem, was da oft mit dem Worte „wir Freimaurer“ ge- 
predigt wird, ist auch Phrase. Wir sagten bereits, daß der 
„Meister“ für das weiße Buch Worte findet. Das widerspricht 
aber dem, was die deutsche Mrei für richtig hält, ist also eine 
persönliche oder eine Partei-Meinung. — Viel anderes ist in das 
Buch verflochten, was bisher nicht zum Wissensbereich der 
Frmrei unserer Art gehörte. Wir fühlen hier den Einfluß des 
Lehrers „Papus“, dessen Kreisen sich der „F.z. a.$." verwand- 
ter fühlt, als wir. Vieles an dem Buche ist zu loben. Vieles 
aber gehört eben nicht zur Frmrei, sondern zu einem Okkultis- 
mus, dem der geistige Mensch besser ablehnend gegenüber steht. 

AU. 


Ziegler, Leopold, Fünfundzwanzig Sätze vom Deut- 


schen Staat. Darmstadt ıg31. Otto Reichl. 80 $. 8°. 

Steif brosch. M. 3.—. 

Staat ist für Ziegler, den heute eine ganze Gemeinde führen- 
der Denker, dem Wortsinne des „status gemäß, der „stehende“ 
Zustand, der den Willen der Volksgemeinschaft nicht ermitteit, 
sondern erzeugt. Wie das geschieht, stellt er dar. Wir können 
hier nur wiedergeben, daß er eine Art von vielfältig bedingtem 
Wahlkönigtum vorschlägt. 

Sein Schluß aber erscheint uns wichtig genug, um ihn voll 
anzuführen. Er spricht hart und klar, fest und wahr wie folgt: 


Hugo Preuß hat Deutschland eine neue Verfassung gegeben, — 
aber weder einen neuen Staat noch einen deutschen Zustand. Ihn 
und seine Mitarbeiter darob zu tadeln, wäre sehr ungerecht, denn 
es gab in jenen Jahren des Zusammenbruchs niemand, der uns 
diesen status hätte geben können. Seither haben wir erfahren, 
daß die Weimarer Verfassung eines ist, ein anders der deutsche 
Zustand. Wer wird ihn schaffen? Leichter zu sagen, wer ihn be- 
stimmt nicht schaffen wird! Keiner nämlich, der heute mit einer 
Parole statt des WiHens nur des Wider-Willens vor das Volk tritt. 
Keiner, der heute auf die Straße geht, um dort lärmend sein Gesetz- 
kein zu verkünden: Nieder mit dem Marxismus! Rache an den 


Novemberverbrechern! Vernichtung des preußischen Staates’ Schwere 
Not und Pestilenz den Juden, den Freimaurern, den Jesuiten! Wer 
so tut, der gleicht einer Schwangeren, die Gift einnimmt und da- 
mit die Frucht ihres Schoßes kurz vor der gesogneien Entbindung 
tötet. Der Deutsche dieser Stunde, so voller Bedrängnis, Leid, Un- 
sicherheit, Not und Sehnsucht, — sollte er wirklich nicht belehrt 
sein, daß Haß noch niemals eine Schöpfung ins Leben rief, son- 
dern von Ewigkeit zu Ewigkeit nur ‚die höchste Weisheit und die 
erste Liebe‘? M.P. 


Walser, Hermann, Ulrich von Hutten. Der Roman 
seines Lebens. Zürich und Leipzig. Grethlein & Co. 
270 8. 8 mit Buchschmuck v. Burkhard Mangold. Lnbd. 
M. 7.50, 

Walser will hier der eigenartigsten Gestalt gerecht werden, 
die aus dem Neuwerden einer fruchtbaren Zeit wie eine füh- 
rende Wegesäule emporragt; er zeigt aber den Hutten, den 
man stets in Verbindung mit Luther, mit Gewissens- und Freun- 
destreue und Gottesliebe rühmt und preist, der Welt als den 
Ringenden und Werdenden, der aus dem Sumpfe kleindynasti- 
schen Ränkespiels, das auf Straßenraub aus war, aus dem Trei- 
ben an fürstbischöflichen Hofhaltungen, aus halben Mönch- 
tum emporwuchs zunı poeta laureatus und zu einer geistigen 
Leuchte, — mit viel zu viel Kleinwerk belastet, also zu klein- 
menschlich. Er zeigt zu venig den Gewordenen, der Vielen 
Viel bedeutete. U. 
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Rittelmeyer, Friedrich, Meditation. Zwölf Briefe über 
Selbsterziehung. Stuttgart. Verlag der Christengemein- 
schaft G.m.b.H. 242 S. 8%. Geb. M. 6.50. 


In unserer schicksalsvollen Zeit, die das Grab so vieler Hoff- 
nungen und Sehnsüchte wird, ist das Buch des Eigenbrölers 
Rittelmeyer beinahe eine Notwendigkeit. Meditation predigt es. 
Meditation ist nichts anderes als: Nachdenken, Nachsinnen, 
Überdenken, Betrachtung, Versenkung. Für uns ist sie die Vor- 
stufe des Bewußtsein-wollens (wobei wir lieber schreiben, be- 
wußt sein Wollens). Im Sinna Rittelmeyers ist das ein Betrach- 
ten des Ich im Spiegel höherer Gedanken, eine Erziehung zu 
deren Heranholung als Aufbaustoffen für em im Sinne des 
höheren Seins ausgeglichenes und fruchtbares Leben. Der Er- 
ziehungsgedanke schreitet vernehmlich durch das sehr wertvolle 
Buch; Liebe und Friede sind die Grundakkorde, die der Sym- 
bolgedanke begleitet. Das einzelne Böse ist für R. der Vertreter 
de: ungeheuren Welt des Bösen. Für ihn ist Christus der, 
welcher als lebendig Wirkender am Grabe des Lazarus dem Tode 
das Leben entringt. Ein Seitenstück zur Hiramslegende. 

„Unser Wille ist eine geistige Wirklichkeit, die als ein Opfer 
dargereicht wird, den höheren Mächten, von denen das Gute 
gewollt wird.“ Das ist für ihn die Übertragung der Bitte: 
„Dein Wille geschehe.“ In ihr soll aber das passiv Duklsame 
überwunden sein. — Weise Worte und Ratschläge bilden das 
Schlußkapitel dieses bedeutenden Buches, das mehrfach auf ein 
gedankentiefes Kultritual der „Christengemeinschaft" hinweist 
und für den Schreiber dieses sowohl an die Kerningschen Ge- 
danken wie an die Gebeimnisse um den östlichen Gottesnamen 
und auch an die Heilkraft der Töne gemahnt. Der Namen 
Johannes, „von dem wir die Erziehung zum reinen Menschen- 
tume erlangt haben,” ist ihm von den Vokalen aus betrachtet, 
wie der Widerklang des Gottesnamens. Die drei ersten Bitten 
des Vaterunsers will der Verf. mit dem reichen Inhalte der 
Evangelien erfüllt sehn. Der Wille aber, und das ist ein Wort 
für unsere Zeit und auch für unsere Dinge, darf nicht ungeistig 
AU. 


werden. Fin Buch das Vielen Hilfe bringen wird. 


— hilft Ihnen ia ie Rechtafragen! 
— erspart Ihnen Ärger und Zeiti 
— schätzt Nie vor Verlusten! 


Der 
BRechtsberater 


von Landesgerichtarat L. Leibfrief. In Leinen geb. U. 18. - 
Ein Werk, das auch dem Laien die Möglich- 


Wer 


keit bietet, sich in dem Irrgarten unserer | 


Gesetze und Rechtspflege zurechtzufinden 
und sich über die wichtigsten Grund- und 
Einzelfragen des gesamten bürgerlichen 


Rechts zu unterrichten. Es gibt daneben | 


in zahlreichen Mustern auch praktische An- 
leitung für die Abfassung von Verträgen, 
Eingaben, Gesuchen und Beschwerden. 


Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart/Berlin 


193 Dichter — 822 Gedichte 
Albert Soergel 


Kristall der Zeit 


Eine Auslese aus der deutschen Lyrik der letzten 
fünfzig Jahre. — Ganzleinen RM 12.—. 


„Eines der schönsten Geschenkwerke, das eine Croßtat 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 
Bietefeid 


Stüdschweiz. 
Deutsche Br, die sich in Tessin, io 
oder Lugano niederlassen wollen, erhalten 
Auskunft von Br F. Fischer, Architekt in 
Locarno (Villa Favorita). 


Diplom-J DEENIEUF (muchineahen 


und Dr. rer. pol. 


3% Jahre, unverheirstet, Sohn eines Logenbruders, 
2 Jahre Werkstuttpraxis, 2 Jahre kaufmännische Tätigkeit, 
zuletzt Direktions-Mitarbeiter und Leiter der Verkaufs- 
abteilung einer angesehenen deutschen Werkzeug. 


maschinen-Pabrik, organisatorisch befähigt, engl. und 
franz. Sprachkenntnisse, sucht geeignete Position in 
größerem industriellen Unternehmen. Gefl. Zuschriften 
erbeten unter M. A. 7940 an d. Verlag d. Zeitschrift. 


genanat zu werden verdient. Vossische Zeitung, 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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wobin der Genius ibn stets gedrängt, 

wo ikm verwandte Kunstgenossen stehen, 

der edien Geister Willkomm ihn empfängt. — 

Und leuchtet uns von dort sein Aug’ hernieder, 

mit seinem geistverklärten, treuen Blick, 

sein edles Meisterwerk bleibt für die Brüder 

ein Vorbild in lebend’ger Kraft zurück. 

Liebe Schw. und Trauernde! Geliebte Brri 

Br Kablsst ist nicht mehr! Er, der noch wor kurzem in 
Frische unter uns weilte, bat uns verlassen. Klirrend sprang 
die Kette, hart und schmerzlich klafft die Lückel 


Dem Ehrwürdigsten Br Karl Kahlert 
Großmeister des Eintrachtsbundes 
zum Gedächtnis. 


Der Frühmorgen des 3. Januar ı931ı brachte der Brschaft 
unserer L. „Johannes der Evangelist sur Eintracht" die schier 
unfaßbare und kaum tragbare Nachricht: Br Karl Kahlert tot! 
Noch Silvester froh unter den Seinen weilend, sum Jahres- 
abschluß Herz und Sinn voll Pläne und Hoffnungen für das 
kommende Jahr (sollte es doch das letzte sein als Großmeister 
der Großloge zur Eintracht!), und in fast tragisch zu nennender 
Weise sind die drei ersten Tage des neuen Jahres für Br Kah- Ich will nicht von dem sprechen, wie Br Kahlert sich um 
lert die letzten seiner maurischen Tätigkeit, die letzten seines | unsere gute Loge verdient gemacht hat. Er hat sich ja in unser 
reichen Lebens geworden. aller Herzen hineingelebt und hineingeliebt. Es sei in dieser 

In der Dämmerstunde des 3. Januar hielt der tote Groß- | Stunde des Abschieds nur erinnert an die Worte, die Br Kablert 
meister seinen stillen Einzug in unseren ehrwürdigen Tempel. | vor nunmebr 38 Jahren schrieb, als es galt, die Frage zu be- 
Aufgebahrt, geschmückt mit dem schlichten Grün des Lor- | antworten, was die Freimaurerei von ihm zu erwarten habe: 
beers, die Sarggriffe umwunden mit” blühenden Rosen, im „Treue gegen den Bund und gewissenhafte Erfüllung über- 
Dämmerlicht der ruhig leuchtenden drei Säulen der W., St. nommener Verpflichtungen, um so zu möglichster Erreichung 
und Sch., so ruhte friedlich der irdische Leib des Heimgegange- ibrer hohen Ziele beizutragen, so viel nur in meinen Kräften 
nen bis zum letzten Gange. steht." 

In den Vormittagsstunden des 6. Janusr versammelte sich | Und wahrlich, wohl selten bat ein suchender- Mensch so rest- 
im Logenhause die Schar der Brüder, Abordnungen der verschie- | Jos sein Versprechen eingelöst, wie du, geliebter Br, dies getan 
denen Großlogen, Bundes- und befreundeter Logen, zur schlich- | hast. Der Treuesteu einer bist du gewesen, die lebendige Ver- 
ten Trauerfeier. Weit öffnete sich die Pforte des Tempels und körperung eines Pflichtmenschen und Tatmensch nicht nur 
unter feierlichen Orgelklängen füllte sich der große Raum bis | innerhalb deiner Kräfte, sondern über deine Kräfte hinaus. 
sum letzten Platz. Zu Füßen des Katafalks hatte unsere ge- | Aus deiner Liebe für die Brüder und die Menschheit hattest du 
liebte Schw Kahlert, die treue und für das Streben Br Kahlerts | es dir zur Aufgabe gestellt, an deinem Teil mitzuhelfen an der 
so verständnisvolle Lebensgefährtin des Entschlafenen, mit den Veredelung der Menschheit. Dein Leitwort war stets und 
nächsten Famılienangehörigen Plats genommen. An den drei | immer: „Über allem aber die Liebe!“ Und in dieser Liebe und 
Säulen hielten Brüder Ordner und Schaffner die Ehrenwache. : für dieselbe warst du ein priesterlicher Mensch und wirst es 
Im abgedimpften Lichte lag der Osten, tröstend überstrahlt | durch die Nachwirkung deiner Worte und Taten auch in Zu- 
vom leuchtenden Auge des „EWIGEN". Der letzte Ton der | kunft sein. 

Orgel war verballt. Unter lautloser, feierlicher Stdle sprach „Denn was ein guter Mensch erreichen kann, 
vom Altar aus der M.v.St. unserer Loge, Br Specht, die ist nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen, 
letzten Worte des Abschieds: drum wirkt er auch nach seinem Tode fort 


„Ein webes Klagen flästert durch die Hallen und ist so wirksam, als er lebte 
und Trauer breitet ihren düstern Flor, die gute Tat, das schöne Wort, 
ein Ring ist aus der Kette jäh gefallen, er lebt unsterblich, wie er sterblich strebte. 
zur Erde nicht, — er kreist sur Höh empor, Hier in diesem geweibten Raum, für demen Schönbeit dein 


hinauf su jenen sonnenlichten Höhen, künstlerisches Auge begeistert war und in dem du Tiefstes er- 


’ 


leben und vermitteln durftest, haben wir dich aufgebahrt zur 
stillen Ruhe, ehe dein Irdisches zu Mutter Erde zurückkehrt. 
Und an dieser Stelle, wo du ein Lebensalter gewirkt und tätig 
gewesen bist, nehmen wir Abschied von dir, geliebter Br. 


Was wir bergen in den Särgen, ist der Erde Kleid, 
was wir lieben, ist geblieben, — bleibt in Ewigkeit. 


Auch wenn du von uns geschieden bist, so wirst du uns 
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doch bleiben, was du gewesen, ein leuchtendes Vorbild für alle 


Zeiten. Durch unsere tiefe Trauer hindurch klingen tröstend 
und mahnend zugleich die Worte: 


„Doch segnend waltet sein Gedächtnis 
unsterblich fruchtend um uns her, 
das ist an uns sein groß Vermächtnis, 
so treu und wahr zu sein wie er. 


Wenn wir nun dich, geliebter Br, aus diesem Tempel dem 
kühlen Schoß der Mutter "rde zugeführt haben werden und 
dann heimkehren von der ıc.zten Liebespflicht, die wir dir er- 
weisen konnten, dann erfüllt wobl Trauer und Schmerz unsere 
Herzen, aber in dieses Gefühl der Wehmut wird sich auch die 
stolze Empfindung mischen, sagen zu können: du warst unser! 

Vereinigen wir unsere Herzen in stillem Gebet! — 

Und nun, auf zum letzten Gang! Du wanderst geliebter Br, 
gen Osten! Möge dir das Licht, das du so sehr ersehntest, 
leuchten. Gesegnet sei dein Weg im Licht!“ 

Orgeltöne rauschten auf und unter der Melodie des Liedes 
der bedingungslosen Hingabe: So nimm denn meine Hände und 
führe mich! schritten die Brr am Katafalk vorüber, um dicht- 
gedrängt durch den ganzen Festsaal bis zum Ausgange Spalier 
zu bilden. Von sechs Brüdern getragen, in stummer Ehrfurcht 
zum letzten Male gegrüßt, nahm der Ehrwürdigste seinen Ab- 
schied aus dem Logengebäude, das ihm zu seinen Lebzeiten 
ein Stück Heimat gewesen war. 

Wohl über hundert Brr folgten dem Sarge zu Fuß durch 
die Stadt zum Friedhof, wo die kirchliche Einsegung und Be- 
erdigung stattfand. Der Geistliche, der seiner Ansprache die 
Textworte zu Grunde legte: „Den Aufrichtigen läßt es der 
Herr gelingen!“ verstand es in seinen von Herzen kommenden 
und zu Herzen dringenden Ausführungen die Persönlichkeit 
des Heimgegangenen zutiefst zu durchleuchten. Er zeigte aber 
zugleich den Weg auf, wie wir gerade durch Würdigung dieser 
Erkenntnis zu Trost und Dank durchfinden. 

Außer den am Grabe erfolgten Nachrufen von Profanen 
kamen hier zu ‚Wort die Vertreter des deutschen Großlogen- 
bundes, der Großloge zur Eintracht, der Bundeslogen sowie der 
Logen anderer Lehrarten. Aus allen Reden klang das echte Ge- 
fühl tiefster Wertschätzung und aufrichtiger Trauer um den 
Menschen und den Br Kahlert. 

Mit der Widmung der drei symbolischen Rosen, Symbole 
von Glaube und Weisheit, Hoffnung und Stärke, Liebe und 
Schönheit, durch den M.v.St. unserer Loge und den alten Ri- 
tualworten: „Die Hülle sank, der Geist wird frei. Er wirkt, 
entfesselt der irdischen Bande, im Unendlichen fort!“ war für 
unsere Brschaft der letzte Abschied genommen. 

Am 25. Januar 1931 fand in unserem Tempel die Trauer- 
lcge statt, veranstaltet von der Großloge des Eintrachtbundes, 
unter außerordentlich starker Beteiligung der Brr. Die Feier 
wurde geleitet von dem zug. Großmeister, Br Trümbert 
(Gießen), die Trauerrede hielt der Großredner, Br Schuch- 
mann (Friedberg), den persönlichen Nachruf der Ehrengroß- 
meister, Br Süß (Darmstadt). Die Feier, nach altem Ritual 
gefübrt und umrahmt von ernster Musik im Sinne des Ent- 
schlafenen, gestaltete sich überaus würdig und eindrucksvoll 


und wird bei allen, die sie miterleben durften, unvergessen 


bleiben. 


Nun deckt das weiße Winterkleid der Natur den stillen 


Hügel, der sich über der letzten Ruhestätte Br Kahlerts wölbt. 


Wir haben unsere maurische Arbeit in »ınserer Bauhütte wie- 
der aufgenommen, das Leben geht weiter seinen Gang. Wer 
von uns Brüdern wird der Nächste sein? 

Erkenntnis und Gelöbnis zugleich drücken sich aus in den 
Worten unseres M.v.St., mit denen er bei Wiederaufnahme der 
ersten Tempelarbeit im Februar zu Beginn der Arbeit noch- 
mals Br Kahlerts gedachte: 

„Was Br Kahlert uns war, das wissen wir, — was er uns noch 
sein darf, trotz seines Fehlens, das werden wır erfahren und 
erkennen, je mehr wir uns in sein uns geoffenbartes Wesen 
vertiefen, je mehr wir uns von den vortrefflichen Eigen- 
schaften, Jie ihn als Frmr und ale Mensch auszeichneten, be- 
einflussen und zur eifrigen Nachfolge anregen lassen. Br Kabh- 
lert ist nicht mehr unter uns, — sorgen wir dafür, daß er im 
Geiste lebendig bleibe in unserer Bruderkette, in unserer Arbeit, 
in unseren Herzen, auf daß wir, seiner würdig, mit demütigem 
Stolz stets bekennen dürfen: 

Er war unser! 
Die Loge Johannes der Evangelist 
zur Eintracht zu Darmstadt. 


Zur Trauerloge. 


Alles, was uns in den ernsten, schweren Stunden der 
Trauerloge umgibt, ist voll von bleibender Wirkung auf 
unser (semüt. \Vort, Farbe und Klang, alles verbündet sich, 
um in uns eine Stimmung zu erzeugen. Jede Stimmung aber 
ist Ergebnis, Erlebnis und Ursprung zugleich. Sie .st also 
wie ein durch die Liebe zur k. K. und zu den teuern Toten 
befruchtetes Ackerland zu betrachten, aus dem Gedanken- 
reihen emporsprießen, die ctwa gleich der Saat, die unter 
der Oberfläche keimt, also wie die Keimsprossen, im Schoße 
unserer unbewußten Innenwelt sich zum Lichte drängen. 
Nicht alle Keime erblicken das Licht, nicht alle Keime reifen. 
Wer kennt nicht den sinnig feinen Sämannsspruch ? 


Bemeßt den Schritt! Bemeßt den Schwung! 
Die Erde bleibt noch lange Jung! 
Dort fällt ein Korn, das stirbt und ruht. 
Die Ruh ist süß. Es hat es gut. 
Hier eins, das durch die Scholle bricht. 
Es hat es gut. Süß ist das Licht. 
Und keines fällt aus dieser Welt, 
Und jedes fällt, wie's Gott geäällt. 
(C. F. Meyer.) 


Wir aber betrachten hier nicht rur unsere Innenwelt 
als einen so geartetan Keimboden, sondern auch unsere Loge 
und ihre Brüder- und Herzensgemeinschaft als ein solches 
schicksalhaftes Saatfeld und weiterhin die Seelen derer, die 
sich unserer Arbeit uns, und jenen Menschen widmen, und 
als Suchende vertrauend an ihre Pforte kamen und nun 
auch ihr Herz zu denen der alten Brr gesellen, als Keime, 
die sich dem Lichte zuwenden wollen, weil ihr innerster 
Trıeb sie ja schon damals dem Lichte zuführte, als sie 
aus einer Grundstimmung ihres Lebens sich unserem Lichte 
näherten. 


Zn a sa er ee 


An dem oft mit Leid, aber auch mit der Kraft es zu 
überwinden gesegneten Leben der teuern entschlafenen Brr 
erkennen wir, wie am Erlöschen eines Lichtes, das uns vieles 
erhellte und in seinen wahren Farben, in seiner wirklichen 
Gestalt erblicken ließ, den Wert der heimgegangenen uns 
lieb gewesenen Brr oft besser als im Leben. Auch dieser 
Gedanke ist uns ein Saatkorn, das wir hegen und pflegen 
sollen, — ihn lehrt uns die Kette und auch der Zirkel. Tun 
wir solches, indem wir im tätigen, arbeitsvollen Jahreslauf 
an die Worte und an die Klänge und an die schwarze 
Trauerfarbe unseres Totenfestes ständig weitergedenken, 
dann füllen wir unser Herz sinngemäß und folgerichtig auch 
mit der echten und rechten Bruderliebe, die den Toten wie 
den Lebenden die Treue hält, die bei uns Mrern doch über 
Tod und Grab hinaus reichen soll. 

Alles aber bedeutet: Memento viverel Denke an den 
Tod und betreue grade darum Dein Leben, damit es als 
ein gutes Saatkorn Frucht bringe für das spätere Geschlecht. 

Klarheit, Standhaftigkeit und Trost im Auf und Nieder 
des Lebens, das tragen wir aus der richtig erlebten Trauer- 
loge in unseren ernsten Alltag hinaus. Vor allem dann, 
wenn wir uns derart in die Gedanken versenken, mit denen 
das trostvolle und Hoffnungen erweckende Grün, das so 
sinnig den Altar der Loge umgibt, zu unseren Herzen 
spricht, und wenn wir uns die drei Rosen deuten, die unser 
letzter sichtbarer Gruß an die lieben heimgegangenen Brüder 
sind. 

Kein Traum ist es, daß die gewaltige Natur, unsere Leh- 
rerin, kein Sterben, kein Vergehen kennt, vielmehr in 
dem alljährlich neu erstehenden Grün, in dem Nachwehen 
des Duftes des verwelkten Rosenblatts und im Wiederauf- 
leben der Pflanzenwelt das herrliche Wort uns predigt: Sei 
getreu bis in den Tod, dann wird dir die Krone des ewigen 
Lebens werden! Diese Treue aber, sie liegt im Wesentlichen 
in der Erfüllung der Lebens-, Menschen- und Maurerpflicht 
die wir einst am Altar gelobten. Auf ihm vereinigen sich 
machtvoll die hohen Sinnbilder der Ewigkeitsgedanken, auf 
denen unser Bund so fest und sicher beruht, daß ihm die 
Widrigkeiten der Zeit kein Leid antun können. Denn in uns 
lebt das Wort ‚„Memento vivere“ und daneben das andere 
alte Wort: „Sei ganz, was Du sein sollst!“ Memento vivere! 
Denn auch Du, mein Br, bist ein hoffnungsreiches Saatkorn! 
Br. A.U. 


Trostworte. 


Einsam hinauf zu den Sternen 
Lenke den Sinn, dein Gemüt. 
Sieh, wie aus fernweiten Fernen 
Ewigkeitsglanz dich umzieht. 
Ruhe im Großen und Weiten! 
Über den Kleinkram der Zeiten 
Bangt nur ein zweifelnder Sinn, 
Nächtlich in sternklarer Runde 
Endet des Alltags Wunde, 
Rinnt unser Zagen dahin. 


Br Gustav Stresemann. 
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Meditation und helfende Tat. 
Aus dem Werke Friedrich Rittelmeyers. 


In unserer vorigen Nr. besprachen wir das tatsächlich in- 
haltreiche Buch des seit einiger Zeit vielgenannten früher in 
Berlin amtierenden Pfarrers Friedrich Rittelmeyer unter 
gleichem Titel. Aus seinen Schönheiten, die sich wie Perlen 
tiefer Lebensweisheit aneinanderreihen, heben wir heute nur erst 
einige Worte hervor, die unsern Lesern das zum Erfassen der 
Lebenswerte geeignete Buch in das hellere Licht des eigenen 
Kennenlernens stellen. Wir wählen da aus dem Vielen Worte 
heraus, die sich uns bei dem wirtschaftlichen Leid, das vor- 
nehmlich über der deutschen Welt lastet, gleichsam als ein Stab 
und eine Aufrichtung darbieten: 

„So sehr es wahr ist, daß dem Menschen die Erdengüter 
in dem Maß unwichtiger und unwesentlicher werden, als er 
sich aus dem Geist heraus zu nähren vermag, so wenig dürfen 
wir an diesem Punkt auch nur für uns selbst stehen bleiben, 
wenn wir mit unserer Zeit leben und ihr die Hilfe bringen 
wollen. Wir müssen tiefer in die Geschichte eindringen. 

Christus sah die Not. Und indem er sie sah und lebendig 
fühlte, erweckte er in sich die Kräfte, durch die sie über- 
wunden werden konnte. Bei diesem ganz Allgemeinen bleiben 
wir vorerst stehen. Der Mensch hat in sich eine unabsehbare 
Fülle von Möglichkeiten. Er hat in sich alle Mittel, durch 
die alle Not der Menschheit überwunden werden könnte. Er 
muß nur wollen. Er hat die Mittel in seinem denkenden 
Geist. Und er hat sie in seinem helfenden Wesen. Das Welt-. 
all ist ein großes Arzneireich, in dem alle Heilmittel da sind. 
Der Mensch soll sie finden. Dies Zutrauen, daß der Christus 
in uns das Heilinittel gegen jede Not aus sich heraus schafft, 
wenn wir nur diese Not wirklich in uns hineinnehmen — 
so gewiß der menschliche Leib aus sich heraus das Heilmittel 
gegen jede Krankheit gebiert, wenn er stark genug ist —, dies 
Zutrauen müssen wir in uns erwecken. Wir haben damit keine 
Einzelhelfe gegen Wohnungsnot, Arbeitsnot, Ehenot. Das kann 
man auch von einer Meditation unmittelbar nicht erwarten. Aber 
wir haben den Inspirationsquell, aus dem uns alles wird, was 
wir brauchen. Und wir haben damit viel mehr, als wir von 
ferne überschauen. 

So mögen wir uns für unsere sozialen Aufgaben in der Welt 
aufwecken und erkraften, indem wir in der Meditation uns 
sagen: Stelle dir die Menschheit vor, die dort lagert auf dem 
Berg. Stelle dir die tausendfach bittenden Augen und darbenden 
Seelen vor. Gelobe dir in diesem Bild, daß du niemals deine 
Augen von irgendeiner Not der Menschheit abwenden willst, 
daß du mit wahrhafligem Blick sehen willst, was in der 
Menschheit vor sich geht, auch wenn es deinem Leben weh tut. 
Gelobe dir, daß du es hineinnehmen willst in eine Seele, die 
für die Not der Menschen da ist, an sie denkt, gegen sie 
kämpft. Stärke dich in der Zuversicht, daß Christus in dir aus 
seinem Wesen heraus das Heilmittel gegen die Not tindet. 
Bringe dir zum Bewußtsein, daß du in diesem Geist das In- 
spirationszentrum hast, aus dem heraus allein die wahre Hilfe 
kommen kann. Verwandle Not in Liebe! Nicht in blinde 
Augenblicksliebe, nicht in eitle Almosenliebe, sondern in Heiland- 
Geist, der nur größer und stärker wird, je mehr die Not ihn 
umbrandet. Denn wirst du die Hilfstat Christi dort auf dem 
Berge auf deine Weise vollbringen und das Höchste finden, 
was von dir überhaupt ausgehen kann gegen die Not der 
Menschheit. 

Wir dürfen gewiß sein, daß wir, wenn in solcher Meditation 
auch keine Einzelratschläge gegeben sind, dich Allırbestes tun, 
was zur Lösung der sozialen Frage geschehen kann. Es köunte 


sich um diese Meditation ein Kern von „religiösen Sozialisten” 
bilden. Eine unerhörte Kraft der sozialen Gesinnung könnte 
von ihr ausgehen: Wachheit, Begeisterung, Aushaltekraft. Le- 
bendige Inspirationen in Fülle könnten aus ihr geboren werden. 
Eine Wandlung im Christentum selbst könnte beginnen, so daß 
die Menschen mehr vom Christusgeist ergriffen werden und 
den Kampf gegen die sozialen Übelstände nicht Einzelnen und 
ihren kleinen Mitteln überlassen, auch nicht Interessengruppen 
und ihren äußerlichen Mitteln, sondern im Sinn des Christus- 
Weltkampfs aufnehmen. Nicht so, daß sich das Christentum 
verliert an irgendeine politisch-wirtschaftliche Form des heuti- 
gen Sozialismus und ihr zulieb verkümmert, sondern so daß 
es die lebendige Willenskraft wird in allem, was im Kampf 
gegen die große Menschheitsnot geschieht. 

Wir brauchen ein größeres Christentum. Wir brauchen ein 
soziales Christentum. Wir brauchen ein aktiv ins Äußere 
gehendes Christentum. Hier ist es. Christus selbst ist in ihm, 
will durch unsere Augen die Menschheitsnot schauen, sich in 
unsrer Seele regen als notbezwingender Helfer. —“ 

So weit Rittelmeyer. Wir feierten in diesen Tagen den 
ı00jährigen Geburtstag des großen Wohltäters, des Pastors 
Friedrich von Bodelschwingh. Wir haben in seinem 
gewaltigen, phrasenlosen Werke, Heimstätten für die vom 
Schicksal Enterbten, also das, was Rittelmeyer in seinen Worten 
andeutet, in die segenbringende Tat umgesetzt, fern von aller 
Meditation auferbaut, vor Augen. Wir blicken da auf Wirk- 
lichkeiten! Meditation und Wirklichkeitssinn vereinigen, so wie 
Friedrich von Bodelschwingh es verstand, — das schaift, dem, 
der das Können dem Planen hinzufügen kann, reiche Kronen 
fortzeugenden Dankes. AU. 


Oswaldus Raphael Menapius. 


Ein Beitrag zur Geschichte der Rosenkreuzer und Andreaes. 
Von Rudolf Pust. 


„Unter den Widersachern der Rosenkreuzer“, so schreibt 
G. Arnold in seiner Kirchen- und Ketzer-Historie, Frank- 
furt a. M. 1700, Teil II, Buch XVII, Kap. XIIX, 8 30, 
„war wohl der vornehmste und eifrigste derjenige, so sich 
unter dem Namen F.G.Menapii versteckt hatte und zuerst 
eine missive an die Rosencreutzer herausgegeben, worauf ihm 
der gedachte Florentinus de Valentia den kurtzen Bericht 
und Widerantwort anno 1617 entgegengesetzt. Menapius 
aber hat dennoch im folgenden Jahr eine Anticrisis oder 
kurtze duplic und defension darauf gesetzet, auch zugleich 
einen Centonem Virgilianum et Ovidianum de fratribus Roseae 
Crucis damals edier. Wie er dann an die Schriften des 
Irenaei Agnosti gemeiniglich entweder sendschreiben oder 
einen hauffen Lateinische Verse mit angehänget, worinnen 
er die Rosencreutzer auf das greulichste schwärzet und durch- 
ziehet. Dahero man geschlossen, daß des Agnosti Schrifften 
alle von Menapio hergekommen‘“ (Colloquium Rhodostauro- 
ticum*) praef. pag. 3 und pag. 89 seqg.). 

Wer war dieser Menapius oder, wie er in Anspielung auf 
den Menippus Andreaes gelegentlich auch genannt wird, der 
„menippische Niederländer“? Kein anderer als Andreae 
selbst. der in dieser Zeit mit dem Gedanken spielte, unter 


*) Daß dieses Colloquium vermutlich von Andrese verfaßt ist, 
habe ich in der Einleitung zu meiner Ausgabe der Rosenkreuzer- 
schriften näher dargelegt. 


dem Oranier Kriegsdienste zu nehmen. Er ging damals bei 
dem Tübinger Professor Hafenreffer zu Tische und 
diesem Kreise entstammten, wie sich aus einer vorsichtigen 
Andeutung in Andreaes Vita schließen läßt, die Rosenkreu- 
zerschriften. Andreae hat ja freilich seine Beteiligung mehr- 
fach, wenn auch in sehr gewundenen Ausdrücken, in Abrede 
gestellt („er habe immer an dem Rosenkreuzerrummel seinen 
Spaß gehabt‘), ein klares Nein sucht man aber in seinen 
Schrifter vergebens und es ist sehr bezeichnend, daß er in 
seinem Calwer Testament, das er unter den Eindrücken einer 
damals herrschenden Seuche verfaßte, seinen rechten Glau- 
ben gegenüber einer ganzen Anzahl von Irrlehren, die er 
mit Namen aufführt, ausdrücklich betont, hier aber — im 
Gegensatz beispielsweise zu der Zuschrift seiner Vita an den 
Herzog August von Braunschweig-Wolfenbüttel — der 
Rosenkreuzer mit keinem Worte gedenkt. 

Dagegen hat es Andreae einmal fertig gebracht, in einem 
Schreiben an den erwähnten Herzog August den Jüngeren 
von Braunschweig-Wolfenbüttel sich mit dem Namen 
des Menapius zu unterzeichnen. 

Andreae stand mit diesem Fürsten, dem er auch materiell 
sehr verpflichtet war, in einem regelmäßigen Briefwechsel, 
zu dem er sich nebenbei selbst gedrängt hatte. Seine eigenen 
Schreiben füllen zwei dicke Foliobände, die Briefe des Her- 
zogs verteilen sich auf zwölf erheblich dünnere Quartbände, 
Sie wurden nachmals von dem Sohne und Nachfolger des 
Herzogs aus Besorgnis vor unliebsamen Enthüllungen ®) den 
Erben Andreaes wieder abgekauft, befanden sich zunächst 
auf der Helmstädter Universität und wurden später der 
Bibliotheca Augusta einverleibt. Der letzte dieser Bände ent- 
hält eine Anzahl loser Schriftstücke, Zeichnungen usw. und 
darunter ein Quartblatt in Andreaes Handschrift mit fol- 
gendem, auf den ersten Blick rätselhaften Wortlaut: 


„O.S.P. Insignis est felicitatis Tuae apud me elegan- 
tia, Excellentissime auxiliator, tum anxia ejus apud me 
vexatum devotio, ut si omnia mea intima mea impendam, 
non me tamen a vinculis tuis eripiam. Provoco ıtaque 
Jehovam, Te atque meritam virtute laudem tuam omnem 
progeminare feliciter faciat mihique faveat, ut omnes 
nervos meos eo devolvam, quo exili aliquo munusculo 
Te demerear. Interim in simbolum gratitudinis jam qui- 
dem plumbi chimice praeparatj novem doses mitto, mox 
statuam mercurialem, si Deus conducat, vndecim circiter 
aureorum nummorum pretij daturus, quod ne floccj pen- 
das, enixe peto. Praesis diu patriae rebus, requies et spes 
mea, etiamque refice nauseantem Tuum libertum. Salutat 
Te Romulus Valgus Orator di»ertissimus. Celerrime exa- 
ratum Augustae Vind. Anno salutis restitutae 1646. 
9. Decembx. 

T. 
Familiarissimus a calamis 
Oswaldus Raphael Menapius.“ 


Trotz des geheimnisvollen Äußeren ist der Inhalt recht 
harmloser Natur. Der Herzog war ein sehr nachdenklicher 
Herr und hatte unter anderem einen dicken Wälzer über 


®) Beispielsweise hatte sich Herzog August über die Brandenbur- 
gische Politik sehr offenherzig geäußert. 


Kryptographie herausgegeben, wie sie damals hauptsächlich 
im diplomatischen Verkehr üblich war. In gewohnter Weise 
hatte er auch von diesem Werke*) ein Stück an Andreae 
übersandt und dieser, der sich gern unentbehrlich machte 
oder mindestens diligentiam praestieren wollte, hatte nichts 
eiligeres zu tun, als das Werk auf seine Art zu ergänzen. 
Das Wesen der Kryptographie darf als bekannt vorausgesetzt 
werden. Man schreibt sich zunächst den zu übertragenden Text 
nieder und ersetzt dann im allgemeinen jeden Buchstabendie- 
ses Textes nach einem mit dem Empfänger vereinbarten Schema 
durch ein ganzes Wort. Die eigentliche Mitteilung enthält 
also höchstens soviel Buchstaben wie das übersandte Schrei- 
ben Worte oder, anders ausgedrückt, ein ziemlich langes 
Schreiben birgt nur einen kurzen Inhalt. Selbstverständlich 
darf man nicht wie bei einem Preisrätsel die Worte sinnlos 
aneinander stoppeln, um den unberufenen Leser nicht mit 
der Nase darauf zu stoßen, daß er eine Geheimschrift vor 
sich hat, sondern man benötigt je ein besonderes Alphabet 
für Substantive, Adjektive, Verben, Adverbien, Konjunk- 
tionen, Praepositionen usw. und vermeidet durch entspre- 
chende Zusammensetzung wenigstens den Anschein der 
Sinnlosigkeit. Derartige Alphabete zusammenzustellen, ist 
nun gerade keine überwältigende geistige Arbeit, aber es 
bedarf wohl keines besonderen Hinweises, daß ein Quar- 
taner andere Worte wählen wird als ein Geheimer Kirchen- 
rat, ein Soldat andere als ein Jurist, ein Handwerker andere 
als ein Beamter. Insofern gestattet also auch die Auswahl 
der Worte besondere Rückschlüsse. 

Ist es nun schon auffällig, daß der Stuttgarter Hofpredi- 
ger mehr als ein Menschenalter nach dem Auftauchen der 
Rosenkreuzer, auf deren ursprüngliche Absichten hier nicht 
näher eingegangen werden soll, sich des Namens des Mena- 
pius erinnern sollte, wenn er der ganzen Bewegung fernge- 
standen hätte, so setzt es allem die Krone auf, daß er aus- 
gerechnet diesen Namen in seine Alphabete gerade so ein- 
stellte, daß der Name Menapius die Unterschrift unter 
dem ersten Briefe bilden mußte, den er nach diesen Alpha- 
beten zusammensetzte, um den Namen Andreae zu bilden. 
Über den Charakter Andreaes mag man denken, wie man 
will: daß der Mann ein äußerst kluger und überlegter Kopf 
gewesen ist, müssen auch seine erbittertsten Gegner zugeben. 
Und wenn ein solcher Mann einen solchen Namen bei einer 
solchen Gelegenheit wählt, so ist das kein blinder Zufall, 
sondern ausgesprochene Absicht. : 

Es kommt hinzu, daß Andreae infolge der Vermittlung 
des Herzogs gerade in dieser Zeit (unter dem 6. November 
1646) als erster und lange Zeit hindurch einziger Geist- 
licher in die Fruchtbringende Gesellschaft aufge- 
nommen war, die ganz gewiß nicht die harmlose Sprachge- 
sellschaft darstellte, als welche sie noch immer in unseren 
Literaturgeschichten spukt. Hinter ihr wie hinter der ur- 
sprünglichen Rosenkreuzerbewegung wirkte dieselbe geheim- 
nisvolle Hand, deren Walten ein Herder mehrfach im 
Leben Andreaes verspürte und die, nach der Form seiner 
Unterschriften zu schließen, auch dem Herzog August nicht 
fremd gewesen ist. 

*) Wenn ich mich recht erinnere, so befindet sich das Exemplar 


Andreses jetzt in der Preußischen Staatsbibliothek in Berlin. wohin es 
aus dritter Hand gelangt ist. 
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Der Herzog, der die Rosenkreuzerbewegung seinerzeit genau 
verfolgt und mit einem überraschend feinen Gefühl zwei 
inzwischen verloren gegangene Schriftchen Andreaes, ohne den 
Verfasser zu kennen, als Rosenkreuzerschriften beurteilt hatte, 
wollte offenbar die Anspielung Andreaes nicht verstehen, 
wie er sich denn dessen Wünschen gegenüber mehrfach recht 
hartnäckig stellte, was den geistlichen Herrn dann freilich 
meist nur veranlaßte, mit ailer Bescheidenheit etwas mehr 
aus sich herauszugehen, um seinen Willen schließlich doch 
durchzusetzen. In diesem Falle überging der Herzog die ihm 
anscheinend nicht recht genehme Anspielung, indem er, wie 
schon so oft, den Beutel zückte und Andreae unter dem 
15. Deezmber 1646 das nachstehende Schreiben sandte, 
das zugleich die Erklärung für das Schreiben Andreaes gibt: 


„Ich habe seine beede Skreiben, vom ı8. und 20. IÄbris, 
sed ordine turbato, wol erhalten; sowohl auch den poly- 
graphicum Modum Trithemij .... Nach diesem modo sehe 
ich cum Jano bifronte, in diesem Jahre stehend, hinein 
in das andere: Tum erit, haec perpendere et ab scopum 
optatum perducere: 
S.P.C. Laeta est perfectionis tuae apud quosque fama, 
beatissime Maecenas, tum anxie apud me pauperem 
sapiditas, ut si omnes vires tribuam, nihil tamen 
eripiam. Ergo precor omnipotentem, te atque sensus 
omnes Tuos multiplicet, mihique sufficiat, ut omnes 
nervos meos adstringam, quo parfificiendo aliquo tibi 
obnoxium me ostendam, interim in fidem gratitudinis 
jam Cinabaris drachmas 5. mitto, mox picturam, si 
Deus elargiatur ı3. atque a tuo Amico acuipe, per 
manus cujusdam Bohemi. Fulgura Lipsica statim, et 
non inviti reddent.;.“ 

Eine Randbemerkung Andreaes: „strenulam CC vallen- 
sium iterum‘“ läßt erkennen, daß ihm der Herzog mit 
diesem Schreiben als Neujahrsgeschenk eine Anweisung über 
wiederum 200 Reichstaler zugehen ließ. Und mit diesem 
klingenden Erfolge fanden die Rosenkreuzerbestrebungen 
Andreaes und des jugendlich ausgelassenen Menapius ein 
Ende. 


Lesefrüchte. 


Wenn wir eine Idee bezeichnen wollen, die durch die ganze 
Geschichte hindurch in immer mehr erweiterter Gestalt sicht- 
bar ist, so ist es die Idee der Humanität, das Bestreben, die 
Grenzen, die Vorurteile und einseitige Ansichten aller Art feind- 
selig zwischen die Meuschen gestellt haben, aufzuheben und die 
ganze Menschheit ohne Rücksicht auf Nation, Religion und 
Farbe als einen großen, nahe verbrüderten Stamm, als ein 
zur Erreichung Eines Zweckes, der freien Entwicklung inner- 
licher Kraft bestehendes Ganzes zu behandeln. 


Wilhelm von Humboldt. 


Es war immer das sicherste Kennzeichen einer gesunden 
Staatsverfassung, wenn sich die Freimaurerei neben ihr blicken 
ließ, so wie es noch jetzt das unfehlbare Merkmal eines 
schwachen, furchtsamen Staates ist, wenn er sie nicht öffent- 
lich dulden will. R.M. 


“ 
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Umschau. 


Zur Umbenennung der Gr.L.L.v.D. liegen allerhand 
Äußerungen vor. So wurde in der 5. Gemeinschaftstagung 
der Gr.L.L. von Sachsen in der gewichtigen Hauptrede des 
S. E. Br Encke-Zittau ausgeführt: 


„Ein Wort der Neuzeit heißt Überorganisation; leidet 
darunter nicht auch die deutsche Mrerei? — Wenn sich 
die Gr.L.L.v.D. seit kurzer Zeit „Deutsch-christlicher 
Orden“ nennt, so geht das uns andere zwar nichts an, 
aber Uneingeweihte könnten aus dem Zusatze doch eine 
Art Vorwurf für die anderen l.ogen herauslesen!“ 


Damit nicht genug, äußert sich in ihrem französischen 
Teile die „Alpina“ genau so, wie es aus manchen deutschen 
Blättern widerklingt: dieser „Deutsch-christliche Orden“ solle 
doch diesen Namen an die erste Stelle setzen und das Wort 
„Freimaurer“ sachgemäß aus dem andern Teile des Namens 
streichen. — Das wäre ja auch ihrer Haltung entsprechend, denn 
eigenen Mitteilungen gemäß, ist für sie eine „deutsche Frei- 
maurerei“ nicht vorhanden und eine andere als eine kernhaft 
und auch deutsche und auch christlich-deutsche Freimaurerei 
betreibt ja wahrlich seine einzige der acht deutschen 
Großlogen! Von der sog. 10. Großloge wissen wir es freilich, 
daß sie sich die „Regularität“ ihrer „F.z.a.$.‘ und anderen 
Mitglieder durch die „Grande Loge de France“ mit ihren ins 
Haus gesandten „Briefen“ „verbriefen“ ließ. So ist es in dem 
Hamburger Logenblatte zu lesen gewesen. — Schweiz, Holland 
und Frankreich auf Seiten dieser Winkelgründung und — 
Schweden, Norwegen und Dänenuark, das uns auch gutes 
deutsches Land abnahm, die besonderen Freunde der Gr. L.L. 
„von Deutschland“!. Wo bleibt da wohl der Sinn und 
der Inhalt des Namens, der alle andern Großlogen ohnedies 
in den Hintergrund drängt! — Wir warten auf die Gelegen- 
heit, die zahlreichen anderen Stimmen zu dieser Sache zu 
sichten; sie entstammen aber zumeist dem eigenen Kreise und 
dem der älteren Mitglieder dieser Großloge „Deutsch-christ- 
licher Orden“. 


Paris. Die Grande Loge de France hat einen schweren 
Verlust erlitten: ihr Großmeister Br Maurice Monier ist Mitte 
vor. Monats nach längerer Krankheit in den e.O. abberufen 
worden. Sind auch durch die Fehlgriffe dieser früher mit 
dem Deutschen Frmrertum von einst im Verkehr gewesenen 
Großloge die Beziehungen heute und wohl auf lange Zeit unter- 
brochen, so nehmen wir doch Anteil an der Trauer der fran- 
zösischen Brr. Wir hoffen, Jaß es doch einınal gelingen wird, 
es der „Grande Loge“ wirksam klar zu machen, daß sich eine 
Art von Beziehung, wie sie unsere nationale Selbstachtung uns 
gestattet, nur denkbar wäre bei einer Aufgabe ihrer Freund- 
schaften mit Winkelgroßlogen und bei dem völligzn Unter- 
la«sen von Eingriffen in unseren festgelegten Rechiskreis, wie 
sie jetzt in Sachen der „ıo. Großloge“, früher aber schon in 
Sachen der „F.z.a.S." erfolgten. Derartige Ein- und Über- 
griffe duldet ja auch nicht die Schweiz. Dort betrieb diese 
„Grande Loge” voll Eifer das gleiche Geschäft, die aus dem 
„F.2.a.S.“ ausgetretenen Winkelfrmrer zu „regularisieren“. 
Es wurden zwei unzbhängige Logen gegründet. Den Schweizer 
Brn gegenüb-r hat die „Grande Loge“ ihr Unrecht eingesehen. 
Dort hat sie sich entschuldigt. Aber damit kann sie das nicht 
gut machen, was sie bei uns an Ublem angerichtet bat. 


Prag. „Unter Bezugnahr.e auf die in der 3. Folge der 
‚Bauhütte‘ veröffentlichte Notiz ‚Die Freimaurer im Dienste 
der Not unserer Tage‘ schreibt uns ein Prager Lessingbr.: ‚Die 
Prager deutschen Freimaurerlogen haben bereits vor 3 Mo- 


naten einen Verein unter dem Namen ‚Arbeitslosenhilfe‘ ins 
Leben gerufen, welcher die Aufgabe hat, die Not der Arbeits- 
losen dadurch zu lindern, daß er diese bedauernswerten Men- 
schen mit einer täglichen warmen, aus Suppe, Fleisch, Zu- 
speise und Brot bestehenden Mahlzeit, erquickt. Dieses Essen 
wird von den Schwestern zubereitet und verabreicht. An vier 
verschiedenen Stellen von Prag werden heute in dieser hoch- 
herzigen Weise gegen 2000 Arbeitslose gespeist, und im Not- 
falle anch mit Kleidung hedacht. Diese großzügige Aktion hat 
allenthalben hohe Anerkennung gefunden und damit auch der 
profanen Welt es hewiesen, daß in der deutschen Logenwelt 
Prags die leere Phrase keinen Platz hat. Die Fortführung der 
Aktion ist über den Winter hinaus gesichert!“ 

Soweit die Zuschrift des S.E. Brs Eugen Winterberg, M.v. 
St. der L. „Adoniram zur Weltkugel“. Wir wissen es hoch 
zu schätzen, was hier gleichfalls unter dem Drucke schwerer 
materieller Sorgen lebende, und den Lehren der k. K, treue 
Brr an Gutem dem Volke tun, dessen Menschenliebe und Men- 
schenachtung in seinen ungebildeten Teilen, das sei hervor- 
gehoben, sprachliche und nationale Grenzen nicht zu über- 
steigen vermag. Eine solche Art menschlicher Hilfsbereitschaft 
ist dem wohltuenden Sonnenlichte gleich, dessen Strahlen eben- 
sowenig Grenzen kennen, wie das heutige Elend der Arbeits- 
losigkeit, und wie der hastende und raffende Sirn, der diese 
hervorgerufen. Ebre sei den Prager Brn, die uns Reichs- 
deutschen so tatkräftig vorangehen. 


Eine Anregung der „Bauhütte”. 


Wir entnehmen es zahlreichen Mitteilungen in der frmr 
Systempresse, daß sich allerorten im Reiche der wolıltätige 
Sinn der Brr und Schwestern regt. Wie gut aber würde 
eine allgemeine Besteuerung der Tafelloge mit etwa 
50 Pfg. und der Brmahle mit etwa 25 Pfg. für das bezahlte 
Gedeck wirken und den aus dem Vollen genießenden Brn 
einen Anstoß zu sozialer Betätigung geben. Diese Gelder 
könnten recht wohl zur Linderung der Not unter den Brn 
Verwendung finden! Das wären Mindestsätze. Viel Gutes 
könnte damit getan werden! 


Literatur. 


Fleg, Edmond, Moses. München. R. Piper & Co. 2708. 

8°, Geh. M. 9,—, Lnbd. M. 12,—. 

Wir begegnen hier einer Arbeit, die sich als eine Art von 
dichterischer Gestaltung der biblischen Überlieferung darstellt, 
die ja an sich schon eine dichterische, dazu noch orientalisch 
dichterische, Legenden enthaltende Historie bezeichnen läßt. 
Historie ist eben keine verbriefte Geschichte. Wohl ist Moses 
einer der unersetzbaren Führer der Menschheit; er ist aber 
äurch das rätselvolle Umwerk seines einzigartigen Aufstiegs zum 
Volksführer und zum Lehrer für göttliches und menschliches 
Recht so recht zum Gegenstand für andächtiges Dichten und 
Schwärmen geworden. Auch Fleg vermag sich diesem Schwär- 
men, das leicht in das Visionäre und Unwirkliche übergeht, 
nicht zu entziehen. Das stört besonders in der heutigen der 
Sachlichkeit gewidmeten Zeit. Denn diese heutige Wirklich- 
keit zeigt ja tausendfach, wie leicht sich allerhand „Gläubige 
und Fromme“, Christen wie Juden, gegen das versündigen, 
was der große Moses als göttliches Gebot aufstellte und einem 
zusammengewürfelten Volke lehrte, das so oft durch Rückfülle 
und Verfehblungen ihm seine Aufgabe schwer machte und wirkt 
darum unwahrer, heuchlerischer. Das Buch ist leider eben zu 
biblisch gehalten, um das zu geben, was man heute von einem 
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„Leben Mosis' zu verlangen hätte, wo so viel von Historischem 
auch im Bezirke biblischer Zeit und biblischen Lebens ans 
Tageslicht gelangt. K.B. 


Pflüger, Hermann, Stadtarzt. Wer kann heilen? Alte 
oder neue Heilkunst. Freiburg i. Br. Herder. 200 S. 8°. 
M. 1,50. 


Bei dem Wirrwarr der Heilweisen, die heute um den Patien- 
ten werben und fast jede das Alleinrecht für sich in Anspruch 
nehmen, ist es wohl nötig, einen Überblick über sie zu ge- 
winnen. Nicht jeder weiß es, durch welche Mühen und Opfer 
die leider so oft wechselnden Erkenntnisse der Heilkunde er- 
kauft sind und wie alt so manches bewährte Wissensgut der 
Ärzte ist, über das gewissenlose Pfuscher hinweggehen. Verf. 
überblickt in langer Folge die Anschauungen des Heute und 
spricht es in seinem Schlußwort aus, daß es neben örtlicher 
Behandlung auf ein feinfühliges, seelisches Verstehen und die 
sorgsame Lenkung der kranken Person ankommt. Krankheit 
und Tod gehören nach ihm zu den großen Wahrzeichen, die 
den Durchschnittsmenschen vor Überheblichkeit bewahren soll- 
ten. M. P. 


Opitz, Br Max, Auf nordischen Spuren der Königlichen 
Kunst. Eine kultgeschichtliche Studie. Als Handschrift 
für Bbr. Meister gedruckt. Görlitz, Obermarkt 15. Buch- 
und Zeitungsverlag v. Max Opitz. go S. 8°. M. 3,85 ein- 
schließlich Versandspesen. 


Hatten wir begründeten Anlaß uns nicht lobend, aber durch- 
aus sachlich über eine frühere Schrift des Verf., über seine 
„Cheops-Pyramide“ zu äußern, die in der wissenschaftlichen 
Welt eine noch schärfere Ablehnung erhalten könnte, so ist es 
hier, auch was die Form anlangt, anders. Br Opitz wird 
wohl von dem Forum der anders als wir hier urteilenden Wis- 
senschaft nicht unwidersprochen bleiben, da er hier ein 
völlig spekulatives Gebiet behandelt. Was aber Br Opitz aus der 
reichlich und wir sagen auch mit Geschick herangezogenen Stel- 
len der umfangreichen, von ihm benützten Literatur an- 
führt, und für seine Grundidee verwertet, das zeugt genau wie 
diese wirkungsvoll herausgearbeitete Grundidee davon, daß 
Frmrei von jeher Hand in Hand ging mit dem, was Menschen- 
seelen mit dem Weiterdenken über den Tag hinaus erfüllte, 
das zeugt ferner von einem höchst achtbaren, großzügigen 
Denken und warmer frmr Gesinnung. Was Opitz bietet, ist 
eine wertvolle stoffreiche Schrift, die den vielen Brn, die zu 
derartiger Literatur nicht gelangen, Anregungen bringt. Schon 
die Literatur-Auswahl zeigt in ihrer Breite den gut Unterrich- 
teten, den schon darum ein höheres Lob zukommt, weil ıhm, 
wie nicht alle wissen das Augenlicht fehlt. Die Schrift, die 
unter solchen Umständen entstand, verdient auch ohne diese 
Leistung die Beachtung der Brr Meister, denen sie allein, und 
nur durch Vermittlung der Loge zugänglich ist. AU. 


Brooks, C. Harry, So hilf dir selbst! Neue Wege zu 
Lebenserfolg und Gesundheit. Dresden 1930. Carl Reiß- 
ner Verlag. 134 S. 8%. Geb. M. 4,50. 

Harry Brooks verspricht viel. Aber wir lernen es immerhin 
von ihm, daß sich kein Arzt, ausgenommen der Chirurg und 
wohl auch Augen- und Zahnarzt, dem an die Seite stellen kann, 
der in uns selbst Wohnung nimmt und dann Kraft gewinnt, 
wenn wir selbst ernsthaft danach streben, daß aus unserm Ich 
ein wirkliches, ein autonomes Selbst werde. Dadurch werden 
brach liegende Kräfte geweckt und jene Hemmungen besiegt, 
die das Leben uns so oft als Prüfungen entgegen stellt. Wir 
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selbst sollen es sein, die darüber zu entscheiden haben, welchen Ge- 
danken wir bei uns Gastrecht gewähren. Hierin sollte die Loge 
mehr, als im Allgemeinen geschieht, die Leitung haben und sie 
sollte die Gedankenreihen fester herausstellen, die sich für uns an 
Ritual und an die Symbole knüpfen und aus dem Profanen, 
mochte er noch so tadellos im Leben dastehen, den wirklichen, 
lebensfesten Frmrer machen, der vor der Loge, vor der Welt 
und vor seinem Gewissen bestehen kann. Darum ist solch ein 
Buch und sein Gebiet auch für uns wichtig. AU. 


Fürs Haus: 


Neue Hauswirtschaft. Monatsschrift für die Reform 
des Hauswesens. 1931. Heft ı u. 2. Stuttgart, K. Thiene- 
mann. Jährlich ı2 Hefte. Reich bebildert. RM. 8.—. 
Wichtige, ja lebenswichtige Artikel und Winke in Fülle 

bringt dieses wohl einzigartige Frauenblatt. Die Kultur des 

Lebens, das beute so schwer ist, die Wirtschaftlichkeit, die 

heute so nötig ist. Beides wird durch die vielseitige Zeitschrift 

gefördert. Alles Neue wird mit Sachkenntnis besprochen und 


gezeigt. 


Brupbacher-Bircher, Berta, „Das illustrierte Wende- 
punkt-Kochbuch“. Mit Geleitwort v. Dr. M. Bircher-Ben- 
ner. Basel 1931. Wendepunkt-Vig. 218 S. und 34 Bil- 
dertafeln. 8°. Geh. RM. 7,—, gebd. RM. 8,60. 

Das Interesse für Kochbücher, die auf der Grundlage der 
modernen Ernährungsforschung aufgebaut sind, ist dauernd im 
Steigen. Der Beweis hierfür ist, daß dieses Buch, das 1000 
fleischlose Kochrezepte und Speisezettel enthält und mit einem 
eindringlichen Vorwort des Ernährungsforschers und Arztes Dr. 
med. M. Bircher-Benner versehen ist, schon in über 
50000 Exemplaren vorliegt. Die soeben erschienene illustrierte 
Ausgabe bringt nun in 34 Vierfarbenbildern auf 24 Kunstdruck- 
tafeln und zahlreichen Abbildungen im Text wertvolles An- 
schauungsmaterial. Wer das Buch durchblättert, bekommt Lust, 
seine Küche den neuen Ergebnissen der Ernährungsforschung 
anzupassen. Ein besseres Werbemittel für die moderne Ernäh- 
rung als dieses illustrierte Kochbuch läßt sich kaum denken. 


Hesselbacher, Karl, Ein Goldjunge und andere Ge- 
schichten. Stuttgart. Quell-Verlag. 200 $. Geb. RM. 4,50. 
Wir leiden an der Flut oberflächlicher Schriften. Die wir 

im Vertrauen auf die Empfehlung seitens eines Dritten den Kin- 

dern als Nahrung für ihre Seelen-Wachstumsjahre in die Hand 

geben. Wer aber für sich und seine Kinder, so sagen wir es mit 

Absicht, zu diesem Buche greift, der fördert den guten Geist 

seiner Familie und daneben Seelenkenntnis und ein natürlich 

gewachsenes, reines Christentum. Es spricht, auch rein mensch- 
lich betrachtet, wundersam zum Herzen durch seine Schönheit 

und Gemütstiefe. A.U. 


London, Jack. Die glücklichen Inseln. Berlin. Univer- 

sitas-Verlag. 274 $. Lnbd. M. 4,80 

Dieser neue London-Band ist eine erfreuliche Gabe für ernste 
Leser, die ihren Gedankenkreis weiten werden an dem, was die 
hohe Kunst des heute bei uns volkstümlichen Erzählers zu bieten 
vermag. Hawai rollt sich vor uns in neun Norellen auf, in 
denen dieses „Paradies auf Erden” für uns Leben gewinnt. Die 
Kraft und das innere Schauen des Dichters verbindet die uralte 
Kultur jener Eilande mit dem Realismus des Heute und auch 
mit den tiefen Schatten des Heut. Tr.H. 
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Ein Osterwort. 


Wir haben unter uns einen, der viele Tode gestorben ist, 
weil er blinden, rohen Gewalten begegnete, denen er ob 
ihrer hochtönenden Namen und ihres äußeren Ranges leider 
auch einen inneren höheren Rang zutraute. Dieser l'ote, der 
doch auch einmal auferstehen soll und muß, wenn auch die 
heutige Spitze der Großen Landesloge von Deutschland, die 
sich zum Deutsch Christlichen Orden umgestaltet hat, es 
anders diktieren will. — der ist die von außen her ständig, 
befehdete deutsche frmr Einigkeit! 

An dem denkwürdigen Johannistage 1917 verkündete das 
damalige Oberhaupt dieser Großloge, der zu diesem Feste 
als Ordensmeister erschienene Protektor der altpreußischen 
Großlogen, Prinz Friedrich Leopold von Preußen, in knap- 
per, befehlender Ansprache: 

„Nachdem mich nunmehr die gesanıten deutschen Groß- 
logen zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt haben, haben sie da- 
mit klar zu erkennen gegeben, daß sie sich fortan meiner 
leitung unterstellen. Damit ist aller Welt, auch der Außen- 
welt, deutlich kundgetan: „Vom heutigen Tage datiert eine 
einige deutsche Freimaurerei‘. „Von heute an haben wir ein 
einiges, echtes deutsches Freimaurertum.‘“ 

Diese Worte, in denen ja einige Unlogik liegt, denn 
ein Ehrenmitglied einer Großloge ist noch lange nicht 
ihr Führer, viel weniger ihr Protektor, sind uns, als 
einem der Zeugen jener freilich erhebenden Feier noch fest 
im Gedächtnis. 3ie sind heute besonders wichtig, wo jene 
Große Landesloge durch die Freundschaft mit der Adels- 
genossenschaft und deren Verbänden wie Johanniter Orden 
usw. sich auf die Seite der Gegner der übrigen deutschen 
Großlogen stellte. Jener Ausspruch aber ist von dem über- 
holt, den die Große Landesloge mehrfach jetzt auch durch 
die Tat bekräftigt hat und der da lautet: „es gibt keine 
deutsche Freimaurerei!” — — 

Wir aber haben den festen Glauben, daß einmal doch 
der Tag kommen wird, an dem die Worte „Ut omnes unum“ 
auch bei den acht Großlogen Wahrheit werden, die wir als 
die Hüter der deutschen, reinen und klaren Maurerei an- 


sehen, die freilich ohne die Auslandszusammenhärge der 
Großen Landesloge v. D. nach Norden hin sich doch wohl 
einiger Achtung im Auslande erfreut, das ja großenteils 
gleich uns unter allerhand Gegnerschaft zu leiden hat. 

Wir hoffen, daß einmal Frankreich in seinem verständi- 
gen Teile es begreifen wird, welches die Tür ist, an die man 
bei uns klopft und daß bei uns deutschen Brn eben eine 
andere Ordnung herrscht und bei solchen Anlässen, wie bei 
einer „Regularisierung‘‘ eine briefliche Massen-Aufnahme, 
wie sie da gemeldet wurde, nichts als die Beihilfe zu Un- 
regelmäßigkeiten bedeutet. 

Können auch auf lange hin keine engen „Freundschaften“ 
wieder aufkommen, so kann doch einmal die einfache An- 
erkennung an ihre Stelle treten, die es dem fremden Bruder 
ermöglicht, das fremde System und die guten Seiten kennen 
zu lernen, die unbeschadet der nationalen Eigenheiten und 
Notwendigkeiten ein jedes System hat, das nicht in Politik, 
in Okkultismus und verstiegene Astrologie ausartet. 

Überall schmückt der Blumenflor und das Grün des 
Frühlings die wachgewordene Erde. Überall ist der Geist am 
Werke, der Ruhe und Frieden verlangt. Wer aber stört 
den Frieden bei uns, im deutschen Maurertempel, in dem 
doch nur ein fl. St. strahlt? Nur jener Geist, der im kirch- 
lichen und politischen Dogma das Ziel sieht. Dogmen aber 
standen stets nur auf dem Papier, und niemals leuchteten 
sie uns vom Firmament, das sich, mit Gottes Flammen- 
schrift besät, über uns allen wölbt. Dogmen sind Menschen- 
werk, sind den Gedanken begrenzende Worte und Bindun- 
gen. Was uns aber im Herzen lebt, das ist die Sehnsucht, 
die in uns wie ein tiefes, ernstes Gebet zu den Sternen auf- 
steigt, über denen in Höhen, Tiefen und weiten Fernen ein 
a. B. a. W. waltet, der uns nur das Dogma von den Kräften 
der liebe und dem unmeßbaren \Verte jeder Menschenseele 
in das klare Bewußtsein legte, das im Fortschreiten des 
Menschengeistes in Erkenntnis der Natur, in Pflege der 
Kunst und in der Vertiefung des Wissens um die Natur 
und um das Geistige und Göttliche ihm besser dient als in 
Hochmut und Unfrieden. AU. 


Was uns einen könnte. 
Von Br Alfred v. Abendroth-Obentraut (3 W). 


Die Grundbedingung aller gesunden Entwicklung ist Fol- 
gerichtigkeit: en the archee een ho logos, im Anfange war 
Vernunft! 

Hat man ein Lebensalter hindurch einen wesentlichen Teil 
seiner besten Kraft an das Vorwärtskommen einer guten 
Sache gesetzt, so ist man zu der Erkenntnis gelangt, daß hin 
und wieder ein Halt geboten ist, um rückblickend die Fo!ge- 
richtigkeit seiner Arbeit zu prüfen. Und ist man sich dieser 
gewiß geworden, so kann man getrost an die weiteren 
Schritte gehen. i 

Vor mir liegt ein Sonderabdruck meiner Arbeit aus der 
Wochenschrift für Brr Frmr „Der Herold‘ vom ı0. Fe- 
bruar 1907 „Nationalismus, Sozialismus und Imperia- 
lismus“, Festzeichnung zu Kaisers Geburtstag usw. Darin 
wird das Wesen dieser drei Begriffe und die Stellungnahme 
der deutschen Frmrei dazu erörtert. Es ist für die weiteren 
Auseinandersetzungen notwendig, einige Sätze aus dieser 
alten Festzeichnung herauszugreifen. 


ı, Nach kurzer Beschreibung des sog. „Legitimitätsprin- 


zips‘ (von Metternich programmatisch vertreten) und des 
„Nationalitätsprinzips“ (von Napoleon III. ursprünglich zur 
Verfolgung selbstsüchtiger Zwecke proklamiert) heißt es: 
„Wäre das Legitimitätsprinzip richtig, dann wäre das un- 
glückliche zerrissene Deutschland vom Untergang der Hohen- 
staufen bis zur Wiedererrichtung des neuen Reiches unter 
Wilhelm I. das Muster einer Nationensammlung; und hätte 
das Nationalitätsprinzip Recht, dann müßte der wüste Men- 
schenhaufe, den jetzt Österreich-Ungarn bildet, in Dutzende 
von verschiedensprachlichen Nationalitäten zerrissen und je 
nach Verwandtschaft mit den Nachbarländern vereinigt oder 
zu selbständigen tschechischen, mährischen, kroatischen, sla- 
wonischen, polnischen, magyarischen, bosnischen und wer 
weiß, noch welchen Natiönchen umgestaltet worden.“ 

Wir wissen heute, daß der sogenannte „Friede von 
Versailles zur möglichst weitgehenden Schwächung Deutsch- 
lands dem Nationalitätenprinzipe zur Geltung geholfen hat. 

a. Nachdem für die „deutsche Nation” die Forderung 
aufgestellt wurde: „äußerlich begrenzt, innerlich grenzenlos“, 
wird in obiger Festrede weiter gesagt: „Antinational 
mul also darnach alles sein, was die äußerliche Begrenzung 
aufzuheben und die innerliche Grenzenlosigkeit einzuschrän- 
ken bestrebt ist. Um das festzustellen, braucht man nicht 
weit zu gehen. Zwei in sich absolut verschiedene und doch 
nach demselben Ziele strebende Mächte sind antinational: die 
Sozialdemokratie und das ultramontane Rom, denn beide 
haben ein und dasselbe Ideal, nämlich den Imperia- 
lismus. das heißt, die willkürliche Weltherrschaft durch 
Beseitigung der nationalen Grenzen und durch Einschrän- 
kung der persönlichen Freiheit. Und als Dritter in gewisser 
Verwandtschaft marschiert der Kapitalismus... Sind So- 
sialdemoxratie, Ultramontanismus und Kapitalismus als anti- 
national erkannt, so muß alles das als national angesehen 
werden, was geeignet ist, diese drei auszuschalten oder zum 
wenigsten ihren imperialistischen Einfluß auf ein Minimum 
zu beschränken. 


Das ist vor allem anderen der staatliche Sozialis- 
mus und der religiös-geistige Protestantismusl“ 

Seit der politischen Umwälzung von 1918/19 leben wir 
ununterbrochen im heimlichen, erbittertsten Kampfe obiger 
drei Mächte, die nach außen als Verbündete erscheinen; 
und die allmählich immermehr in den Vordergrund tretende 
Folge dieses gewaltigen Ringens ist der Staatssozialismus, 
allerdings bisher noch in seiner primitivsten, bürokratisch bis 
zum Zerrbilde entstellten Gestalt. Und auf geistig-religiösem 
Gebiete ist das Ergebnis dieses Kampfes einerseits der immer 
stärker einsetzende Protest gegen den herrschenden Jesuitis- 
mus und anderseits die zunehmende Bedeutung des partei- 
losen Sozialismus als Weltanschauung. 

3. Am Schlusse meiner damaligen Festrede heißt es dann 
noch: 

„Also wie der deutsche Sozialismus nur in der deutsch- 
nationalen Begrenztheit (im damaligen Sinne des Wortes. 
Der Verfasser), wie die deutsche Nation wiederum nur in 
dem antirömischen, deutsch-christlichen Protestantismus den 
Höhepunkt der Entwicklung anstreben darf, ebenso muß die 
deutsche freimaurerei sich national abschließen und auf 
das entschiedenste gegen jeden Entartungsversuch Stellung 
nehmea, der ihr von außen her seitens sozialtheoretischer 
Utopisten oder fremdrassiger Politiker zugemutet werden 
sollte.‘ 

Die Gegenwart zeigt, daß die deutsche Freimaurerei auf 
dem Wege zu einer nationalen Ausgestaltung ist. Sie läßt 
aber auch erkennen, daß es nicht der richtige Weg ist, 
denn diese Ausgestaltung folgt, und daß eine klare Ver- 
ständigung über das Ziel und die Folgerichtigkeit ihrer Ent- 
wicklung dahin den deutschen Logen nötiger ist denn je. 


* 


Will man sich über das Ziel und den Weg seines Stre- 
bens klar werden, so darf man sich nicht scheuen, alles, was 
diesen entgegensteht, beim richtigen Namen zu nennen und 
es nach Möglichkeit auszuschalten. 

Was die deutschen Logen noch voneinander trennt, ist 
ihre verschiedene Auffassung über die Judenfrage. Die 
Erfahrung, daß immer, wenn es dem deutschen Volke recht 
schlecht gegangen ist, der Jude hat herhalten müssen, ist so 
alt wie das römische Kaiserreich deutscher Nation. Man 
braucht nur Gustav Freytags „Bilder aus der deutschen Ver- 
gangenheit“ zu lesen. „Tut nichts, der Jude wird verbrannt“, 
hat von jeher Geltung gehabt. Und doch hat einer unserer 
besten Brüder, der unbestechlich gerechte und als Kritiker 
unübertrefflich klare Gotthold Ephraim Lessing die wunder- 
bare Gestalt des „Nathan der Weise‘ geschaffen, und aus 
dem einfachen Landvolke heraus hat der Niederdeutsche 
Fritz Reuter die köstliche Figur des Moses danebengestellt. 

Wer aber die Echtheit dieser beiden Vertreter des wahren 
patriarchalischen Judentums zugesteht, der muß auch folge- 
richüg anerkennen, daß es unter unseren alten, seit Jahr- 
hunderten ansässigen jüdischen Familien viele solche Ge- 
stalten gibt, und er wird scharf unterscheiden zwischen 
diesen und den von Osten her zu uns hereinströmenden 
jiddischen Nihilisten und Anarchisten. Ziehen doch unsere 
alten deutschen Juden selbst einen dicken Trennungsstrich 
zwischen sich und jenem Abenteurertum! 
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Darüber muß sich die deutsche Freimaurerei von vorn- 
herein klar werden und vor einem entsprechenden Be- 
kenntnis nicht zurückschrecken, will sie diese leidige Frage 
mit Anstand und Gerechtigkeit aus der Erörterung ziehen. — 

Eine weitere Klarheit muß Platz greifen über die Stellung 
der Freimaurerei zur Sozialdemokratie. Daß es vor 
der Revolution geradezu unmöglich in Deutschland waı, zu- 
gleich Freimaurer und Sozialist zu sein, weiß jeder, der jene 
Zeit wissend miterlebte. Heute liegt die Sache doch ganz 
wesentlich anders. Ganz abgesehen davon, daß die Sozial- 
demokratie Deutschlands die stärkste politische Partei und 
fast in allen Staaten und Gemeinden Regierungspartei ist, 
hat sie sich auch gegen früher ganz erheblich anders ein- 
gerichtet. Früher betonte sie, wo sie mußte und konnte, 
ihre internationale Einstellung sowohl auf lebens- und welt- 
anschaulichem wie auf parteipolitischem Gebiet. Jetzt ist sie 
durch die Erfahrung klug geworden. Sie hat eingesehen, daß 
Theorie und Praxis zwei verschiedene Dinge sind. Theo- 
retisch, als Lebens- und Weltanschauung, kann der Sozialis- 
mus nur international sein, denn seine Grundforderungen 
sind die gleichen bei allen — jungen und alten — Kultur- 
völkern. In der Praxis aber, in seiner jeweiligen Erschei- 
nungs- und Anwendungsform muß er sich den Gepflogen- 
heiten, den Sitten und der völkischen Erziehung eines jeden 
Staates nach Möglichkeit anpassen, wenn er Boden gewinnen 
und dauernd haften will. 

Gerade der verborgene, hinter den Kulissen um so erbitter- 
ter sich abspielende Kampf zwischen Sozialismus und Ultra- 
montanismus hat in erster Linie national abgrenzend auf die 
Sozialdemokratie gewirkt, und es ist keine Redensart, wenn 
klar sehende Männer behaupten, daß heute der deutsche 
Sozialismus der nationalste in allen Ländern sei. Das offen 
zu bekennen, hindere ihn nur sein Bündnis mit dem Jesuitis- 
mus, das nur ein notwendiges Übel, eine conditio sine qua 
non sei. Und wer die deutsche Geschichte genau kennt, wird 
sich nicht wundern, wenn er hier und da durchsickern hört, 
daß gerade unter den deutschen Katholiken, insbesondere 
unter den deutschen katholischen Geistlichen, ein zunehmen- 
des starkes Streben nach einem einheitlichen deutschen Glau- 
bensbekenntnisse lebt und webt. War doch die „Losvonrom- 
bewegung“ seit Jahrhunderten eine hervorstechende Er- 
scheinung im deutschen Geistesleben. 

Diese beiden Ergebnisse aus dem politischen Bündnisse 
zwischen Sozialismus und Ultramontanismus sind für die 
deutsche Freimaurerei von außerordentlicher Wichtigkeit 
und zeigen ihr den Weg, wie sie zur Einheit und herrschen- 
den Geistesmacht gelangen kann: 

Die soziale Frage als reine, auf das Deutsch- 
tum angewandte Weltanschauungsfrage muß 
das treibende Moment im Wiederaufbau des 
deutschen Logenwesens sein. 

%* 

Im Logenleben Groß-Berlins und anderer Großstädte mit 
einem zahlenmäßig starken Beamtentum treten überall An- 
gehörige der Beamtenklasse als „führende‘‘ Männer in den 
Bauhütten in den Vordergrund. Die freien Berufe findet 
man nur selten an der Spitze, sie sind fast immer nur 
„Masse“. Das gibt den Logen und nicht zuletzt den Groß- 
logen ein besonderes, im Äußeren fast einheitliches Gepräge: 
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Bei den Festarbeiten auf den Fracks der Logenbeamten ein 
oft überreicher Ordensbehang, im Auftreten dieser Würden- 
träger ein stark militärischer Ton — denn die Mehrzahl ge- 
hörte ursprünglich dem Soldatenstande an — und in den 
offiziellen Ansprachen wie in der persönlichen Unterhaltung 
ein zähes Festhalten an der Tradition ohne die geringsten 
Zugeständnisse an den verachteten Fortschritt. Mit sozialen 
Ansichten darf man diesen lieben Brn überhaupt nicht 
kommen. Das sind nach ihrer übereinstimmenden Meinung 
Verirrunge. , die ein neues stehendes Heer nach dem Vor- 
bilde des alten mit seinen tüchtigen Unteroffizieren und 
Feldwebeln binnen kurzem in ein Nichts zerstreut. 

Es ist keine Übertreibung, wenn man feststellt, daß dieser 
in der Vorkriegszeit vielleicht ganz angebrachte „Geist“ an 
maßgebender Stelle nicht zu wenig beigetragen hat, die 
neuerdings betonte chauvinistische Einstellung unserer deut- 
schen Großlogen durchzusetzen. Findet man ihn doch über- 
all, wo das deutsche Heer in ziviler Vertarnung noch vor- 
herrschend ist. Für diese Deutschen ist die geistige und 
kulturgeschichtliche Entwicklung der letzten 50 Jahre nicht 
vorhanden. Weil sie sie verneinen, besteht sie nicht. Und 
doch ist es die großartigste seit Entstehung des Christen- 
tums, ist es das Werden einer ganz neuen Zeit! 

Den an sich verständlichen Widerstand dagegen bei den 
„führenden“ Männern der alten Freimaurerei zu überwinden, 
ihnen das Gesicht für die gewaltige Größe der neuen Ent- 
wicklung beizubringen und sie in ihrer Straffheit zu geeig- 
neten Werkzeugen wahrhaft führender Geister umzuge- 
stalten, muß das Streben und das Ziel der Besten in der 
deutschen k. K. sein. — 

Eine beliebte Antithese gegen soziale Ansichten ist die Be- 
hauptung, der Sozialismus sei der schlimmste Feind des 
Individualismus. Versteht man — und das ist wohl das 
allernächstliegende — unter Individualismus „Persönlich- 
keitspflegs‘, so erscheint obige Behauptung jedem Denken- 
den als Unsinn. Denn je stärker eine Persönlichkeit in die Er- 
scheinung tritt, um so geeigneter ist sie, den Sozialismus in 
die richtige Bahn zu leiten. Bedeutet doch „sozial sein‘ 
nichts anderes als: „Einer für alle, alle für Einen‘. Aber 
nur der kann für alle eintreten, der die Kraft von Vielen 
besitzt, also eine starke Persönlichkeit ist; und nur eine Viel- 
heit von Persönlichkeiten ist imstande, mit Erfolg für den 
Einzelnen zu kämpfen. 

Wenn es zutrifft, daß die Loge die Pflegstätte von Per- 
sönlichkeiten sei, so liegt es nahe, daß sie als Vielheit solcher 
Persönlichkeiten auch sozial gerichtet sein muß. Eine wahr- 
haft gerechte und vollkommene Bauhütte ist auch in Wirk- 
lichkeit die charakteristischste Erscheinungsform der sozialen 
Idee. 

Was aber im Kleinen typisch ist für eine Lebens- und 
Weltanschauung bei ihrer Übertragung in das praktische Ge- 
meinschaftsleben, das hat den Beruf und die Aufgabe, seinen 
Mikrokosmus auf den Makrokosmus auszuwerten. Das heißt: 
„Geht hinaus in alle Welt und lehret alle Heiden!“ 

Grundbedingung für die Erfüllung dieses Berufs ist die 
Ausschaltung der parteipolitischen Zersplitterung. „Ein 
rechter Mann kann kein Parteimann sein“ sagt Frenssen. 
Jeder einzelne Bruder muß kein anderes Bestreben kennen, 
als ein rechter, ganzer Mensch zu sein, und bei seinen Mit- 


menschen das gleiche Bestreben voraussetzen. Dann ist er 
auf dem besten Wege, sozial zu sein, ohne dem parteipoliti- 
schen Gezänke anheimzufallen. Erfüllt ihn dieser Wille ganz 
und empfindet er an sich selbst die Wirkung seines Willens 
mit stiller Freude, so ist er auf dem Punkte angelangt, 
wo er bei seinen Brüdern die gleiche Wirkung und die 
gleiche Freude voraussetzen kann, wo er Hand in Hand mit 
ihnen zu gehen und sich mit ihnen vereint zum Sozialismus 
zu bekennen vermag. 

Denn der Sozialismus ist in Wirklichkeit 
nichts anderes als praktisches Freimaurertum, 
als reines kirchen- und dogmenfreies Christentum. Würden 
die 95 Proz. katholischer Arbeiter, die die Wählerschaft des 
Zentrums bilden, zu dieser Erkenntnis gelangen, so gäbe es 
keinen Ultramontanismus mehr. Ist es nicht eine herrliche 
Aufgabe für deutsche Freimaurer, durch ein Vorbild freien, 
vom Sozialismus durchdrungenen Mannestums Millionen 
Suchender zur wahren Freiheit zu helfen? Erkennt Ihr das, 
Brüder, so hendelt danach! Das deutsche Volk kann nur frei 
sein, wenn es Glaubens- und Gewissensfreiheit besitzt, und 
seine soziale Gestaltung vorbildlich für andere Völker ist. — 

In einer Lehrlingsinstruktion unter dem Namen „Hilligen- 
lei‘, habe ich als Redner meiner hannoverschen Heimatloge 
1906 gesagt (vgl. „Herold“ 1906, Nr. 27): 
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„Die Grundverfassung der altpreußischen Großlogen ver- 


bietet den Bundesmitgliedern, sich in den Logen mit Fragen 
aus den Gebieten der Religion und Politik zu beschäftigen. 
Als denkender Mensch und Patriot verstehe ich das so: kon- 
fessioneller Hader und öde Parteigängerei sollen unserer 
Brüderschaft fern bleiben; aber jeder Bruder soll alle dem 
das tiefstgehende Interesse entgegenbringen, was die Seele 
unseres Volkes bewegt, und was Licht in die jetzige morali- 
sche und politische Dunkelheit der deutschen Nation zu 
bringen geeignet ist. Ein Bund, der auch die Stellungnahme 
zu diesen Fragen zu verbieten imstande wäre, würde nicht 
mehr eine Verbindung freier Männer, sondern ein muffiges 
Nest farbloser Mucker sein, das mit Feuer und Schwert zu 
vernichten wäre.“ 

Was aber bewegt heute in dieser brennenden Gegenwart 
unser deutsches Volk, ja die ganze Menschheit mehr als ge- 
rade die soziale Frage!? Und da sollten wir als „christlich- 
nationale“ Ordensritter abwartend zur Seite stehn? 

Nein, als geistige Führer müssen wir erscheinen, als 
Führer zur wahren Erkenntnis und zum wahren Lichte. Und 
um das sein zu können, müssen wir erst in unserem stillen 
Tempel Klarheit darüber schaffen: Was erkennen wir 
als Sozialismus und wo führt er hin? 

Alles was uns jetzt — ob äußerst rechts, ob äußerst 
links — unter politischer Flagge als Sozialismus begegnet, 
verfolgt mehr oder weniger Sonderinteressen. Allen ihren 
Trägern wohnt der Wunsch und Wille nach politischer 
Macht inne. Das Wort von den „Futterkrippen“ ist kein 
leeres Wort für alle, die die Verhältnisse durch eigene An- 
schauung näher kennen. Das schaltet für die Frmrei von, 
selber aus. Sie darf nur eine reine, selbstlose Kultusstätte 
des abstrakten sozialen ‘sedankens und lediglich in ihrer 
Bruderweihe das praktische Übungsfeld konkreten sozialen 
Handelns sein. 


Es ist außerordentlich schwer, den Weg zu diesem Ziele 
zu finden, und noch schwerer, ihn ohne Seitenpfade zu 
gehen. Aber es ist auch ebenso außerordentlich dankbar, der 
Jugend einen Tempel zu schaffen, wo sie ohne Eifer und 
Zorn aus dem Borne der reinen Erkenntnis schöpfen kann. 

Alle anderen Kultur- und Kultusstätten versagen bei dieser 
Aufgabe. Auch die Loge hat bisher ausnahmslos abwartend 
beiseite gestanden. 

Jetzt bereitet sich ein weites Arbeitsfeld vor ihr aus, das 
in eine segensreiche Zukunft führt. Verpaßt die Gelegen- 
heit nicht zum anderen Male, Ihr Brüder an der Spitze 
unseres Bundes! Wandelt nicht den falschen Pfad über den 
Chauvinismus, der im Bogen nach rückwärts und in die 
Versumpfung führt, sondern den geraden und rauhen empor 
zum neuen Weltenlicht. Es ist der Gral, der Euch 
entgegenstrahlt! 

* 


Als vor a5 Jahren der ebenso tapfere wie geniale luthe- 
rische Pfarreı Gustav Frenssen sein „Hilligenlei erscheinen 
ließ, fügte er dem 100000. Stücke seines Romans folgende 
Verse bei: 

„Seht hier die Bilder, die ich gemalt von allerlei Krankheit, 
Die uns jetzo verwirrt: von Sinnengier, Trägheit und Trunksucht 
Und von Goldgier und Armut und Lüge und von der Seele 
Bitterer Not, die auf staubigem Weg* das Ew’ge verloren. 
Notland hab’ ich gemalt und wilde mühsame Meerfahrt. — 
Fragst Du, warumich estat? Aus Freude an Not und am Irren? 
— Aus Erbarmen malte ich dies. Es mache Dich fähig, 
Das Gesunde zu seh’n, das Natürliche, und wie es jammert 
Unter der Peitsche der Gier und dem Joch der engenden Sitte, 
Und zu stellen Dein Leben auf Grund, der heilig 
und ewig.“ — _ 


— 


Und seine bekannte „Handschrift‘ schließt er: 


„Freue Dich, Christenheit! Deine Sache war in dieser 
unserer Zeit eine verlorene Sache. Mit dem „Papst“ und 
dem „Wort Gottes‘ hättest Du die Welt nicht erobert. 
Abar diesen schlichten Helden und seinen Glauben werden 
China, Japan und Indien annehmen. Haben sie Seelen 
wie wir, so werden sie zu diesem Glauben kommen. 
Denn er ist dem Menschenherzen gemäß; es bedarf seiner 
und öffnet sich ihm.“ 


Der Weltkiieg ı914/18 hat überzeugend nachgewiesen, 
dal der alte Kirchenglaube „eine verlorene Sache“ ist. Heute 
wandelt Frenssens „schlichter Held‘, der soziale Christ im 
einfachen Arbeitsgewande, nicht nur durch die Abendlande, 
sondern durch China, Japan und Indien. Sie zeigen mit 
zunehmender Klarheit, daß sie eine Seele haben wie wir, die 
dem sozialen Gedanken offensteht, daß dieser „dem Men- 
schenherzen gemäß“ ist, „es seiner bedarf und sich ihm 
öffnet.“ 

Öffnet auch Ihr Euch, Männerherzen, dem neuen Glau- 
ben von dem Wohle der Menschheit, der doch von Alters her 
Euer eigener ist; nehmt ihn ganz in Euch auf, verarbeitet 
ihn, und das höchste Glück wird Euer sein: Sinnes- und 
Tatengemeinschaft durch alie Glieder Eurer Kette vom jüng- 
sten Lehrling bis zum ältesten Meister. 

Vor 25 Jahren habe ich meinen Brüdern in einer Lehr- 


—n— 
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Worte über Freimaurerei. 


Die Freimaurerei beruht nicht auf der Einheit einer lehr- 
baren Glaubenswahrheit, sondern auf der Einigung der Willens- 
kräfte zur Vervollkommnung der Menschheit. 


Die völlige Beseitigung aller Unterschiede, also die bürger- 
lich-rechtliche, wirtschaftliche, gesellschaftliche und. sittliche 
Gleichstellung aller Volksgenossen, ist nur insoweit freimau- 
rerische Aufgabe, als sie der Vervollkominnung der Menschheit 
dient. Nur die Kraft ihres Willens zum Guten, die Reinheit 
und Schärfe ihres Denkens und die Tiefe ihres Fühlens stuft 
ihren inneren Wert für den Dienst an der Menschheit ab. 


Grundsatz ist die Duldsanıkeit; sie hat an die Spitze ihrer 
Grundverfassung feierlich die Achtung vor allen Glaubenslehren, 
Ideen und Meinnngen eingeschrieben und ihre Werbung. ist 
wohlwollend, denn sie weiß, daß die Herzen schwach und die 
Köpfe unsicher sind. 


Die Freimaurerei setzt voraus: Vertrauen und Bekennen zu 
den: Glauben an einen Sinn des Lebens und an die Würde und 
Bedeutung des Menschen mit seiner Fähigkeit und Berufung, 
sich selbst zum Sinnbild alles dessen zu steigern, was aus der 
Welt des Lebendigen sich zur höchsten Bildung rrheben will 


und kann. 
Br Reinhold Mahlau. 


Auferstehung. 


Groß ist das Leben und vielfältig. Der Tod erscheint oft als 
sein Feind. In Wahrheit ist er aber die gotigesandte Ruhe, die 
größer und tiefer ist als der Menschen Gedenken und Ahnen. 
Das Größte aber ist das unter den heutigen Menschen immer 
seltener werdende Wissen um diese ewige Ruhe, die der ge- 
heimnisvolle, ewige, keimerfüllte Schoß für alles Entstehen 
ist. In diesen Wissen liegt das Ahnen von der Unendlichkeit 
des Geistigen, das sich über den Tod des Körperlichen erhebt 
und unsterblich sich immer wieder von Neuem formt und auf- 
ersteht’ AU. 


— 


Die „Symbolishhe Große Loge von Deutschland“ 
und der „Grootoosten der Nederlanden“ 


Unter obigem Titel erhalten wir eine Berichtigung zu einer Notiz 
in der vorigen Nr., in der wir os harausstellten, daß die Niederlande. 
Schweiz und Frankreich sich auf die Seite der rog. „ıo. Großloge' 
der heute schon mit etwa 25 Logen aufziehenden Muffelmannschen 
Winkel-Großloge gestellt haben. Bei der Schweiz, die aber trotz aller 
anderen Angaben nicht als Gründer des Obersten Rates aufırat, ist das 
nur insofern der Fall, als ihr „Oberstor Rat" durch seine Anerkennung 
des für uns mißbräuchlich sog. „Obersten Rates” von Deutschland in- 
direkt diese Winkelgründung unterstützte. Bei den Niederlanden ist os 
allerdings nur in bezug auf deren „Obersten Rat” genau so. Aber 
während in der Schweiz die Alpina in keiner Weise in das so über- 
hebliche und ungehörige Treiben ihres sog. „Obersten Rates“ ein- 
schritt, hat, wie wir übrigens bereits meldeten, der „Grootoosten 
der Niederlande” sich klar und gerade und offen gegen solche 
Macher.ien, man sagt sonst Machenschaften, dieses ihr wohl ferne 
stehenden „Obersten Rates” ausgesprochen. Immerhin geben wir der 
nachfolgenden Zuschrift eines unserer ältesten und nächsten Freunde 
Raum. Nur kommt uns, wie wohl jedem, der über solche Zustände 
nachdenkt, die Frage auf, warum macht denn eine machtvolle, in ihrem 
Lande souveräne Große Loge nicht einem solchen in fremde Großlogen 
Befugnisse und Gerechtsame, vor allem in fremdes frmrsches Gebiet 
ungehörig und allen Anstand verletzend übergreifenden Mißbrauche 
ein Ende? Ist denn eine Große Loge solchem unsinnig betitelten 
„Obersten“ Rate gegenüber völlig hilflos? Gibt es keinen Gerichtshof 
gegen solche Brr, die sich aus Freude am Aufbau von Hochgraden pa- 


pierne Rechte aus der Luft holen? Was nützt es, wenn der persönlich 
uns liebe Br Uhlmann jetzt einmal in der französischen Alpina die- 
gleichen, für uns Deutsche nur belanglosen und innerlich nicht zwin- 
genden Begründungen. die wir längst widerlegien, auf französisch 
wiederholt? 

Wir werden aber in einiger Zeit aus sehr zuverlässiger Quelle die 
Umstände schildern, unter denen der Unfug der „Obersten Räte” be- 
gann. Ist er auch schon recht alt, so bleibt für uns Deutsche genau 
derselbe Unfug. wie er sich schon damals als solchen kennzeichnete. 

Der liebe Br Valette schreibt: 

„Zu meinem großen Erstaunen las ich in der vorigen Num- 
mer Ihres, auch in der Niederlanden viel gelesenen Blattes, in 
der Umschau auf S. 38: 

„Schweiz, Holland und Frankreich auf Seiten dieser Win- 
kelgründung . . .“ 

Holland hätte hier doch wohl nicht genannt werden sollen, 
denn der Großbeamtenrat des „Grootoosten der Nederlanden” 
hat schon in seiner Versammlung vom 6. September 1930 das 
Ersuchen um Anerkennung verweigert! Solches wurde im 
offiziellen Organ des genannten „Grootoosten“, im „Corres- 
pondentieblad“ vom ı. Oktober ı930, XII, 2, S. 28 der Frei- 
maurerwelt bekannt gensacht mit den Worten: 

9. Verzoek om erkennimg. 
Van de Symbolische Grootloge van Duitschland te Berlijn 
is het verzoek ingekoinen tot het aanknoopen van vriend- 
schappelijke betrekkingen. De vergadering (des Großbeamten- 
rates) staat afwijzend tegenover dit verzoek, wijl deze Groot- 
loge op onregelmatige wijze is opgericht en zij 'hare be- 
trekkingen met de andere Grootmachten in hetzelfde ge- 
bied nog niet geregeld heeft. 

Allen deutschen Brüdern, auch solchen welche die nieder- 
ländische Sprache nicht beherrschen, werden diese Worte deut- 
lich genug sagen, daß es sich hier um eine Verweigerung 
der Anerkennung handelt und zwar wegen der ungesetz- 
mäßigen Gründung und wegen der Nichtanerkennung seitens 
der deutschen Großlogen. 

Haag (Niederlande), den 19. März 1931. 

Th. G. G. Valette. 


Umschau. 


Hamburg. Wohltuend wirkt es, daß die Große Loge 
von Hamburg nach dem glänzenden Vorbilde der rührigen 
Großen Loge der Niederlande im Febr. d. J. die Presse zu 
einem Aufklärungsabend eingeladen hat. Die beiden Großmeister 
Br Bröse und sein zug. Br Hintze sprachen und beantwor- 
teten die Fragen, die reichlich gestellt wurden. Es wäre wichtig, 
bei solchen erlesenen Gelegenheiten als geeignetste Gastgahe 
solchen Besuchern die geradezu hervorragend gut kritisierte 
Clausensche Schrift zu überreichen*). Das ist ein hlei- 
bendes Wort, das nicht, wie das gesprochene wie es zuweilen. 
geschieht, auch bei ernsten Männern durch die nachfolgende 
Biergemötlichkeit hinweggeschwemmt werden kann. 


Schottland. Die Melrose Lodge in Melrose in Schottland 
dürfte eine der ältesten Logen sein. Ihr wirkliches Alter ist un- 
bekannt. Sie besitzt zwei sehr alte Niederschriften der Old 
Charges. Sie bestand wahrscheinlich schon um 1598. Ihre 
älteste Niederschrift aus dem Jahre 1675 zeigt, daß sie bereits 
damals aus Werkleuten und sogenannten Speculatives (Symbol- 
maurern) bestand. Die Loge behielt ihre Sonderstellung bis 
zum Jahre 1891, in welchem Jahre sie sich der Großloge von 
Schottland untcrstellte und die Nummer ı© bekam. Bei der 


*) Clausen, Die Freimaurer, Einführung in ihre Gedankenwelt 
und in das Wesen ihres Bundes. 21.—28. Tausend. Verlag von Alfred 
Unger. Mk. 1,20. (Soeben erschienen). 


Übernahme wurden der Loge keine eigentlichen Aufnahme- 
gebühren, sondern nur ein2 Art Anerkennungszins auferlegt. 
Die Loge hatte vom Zeitpunkt der Schottischen Großlogen- 
gründung an durch 150 Jahre ihre volle Selbständigkeit bewahrt, 
ehe sie in die freimaurerische Gemeinschaft überging. 


Italien. Eine schier unglaubliche Nachricht läuft durch 
frmr und auch profane Blätter. Demnach hätte die derzeitige, 
wie wir es aus guter Quelle wissen, moralisch und auch finan- 
ziell unterminierte faschistische Regierung einen systematischen 
Spitzeldienst in Frmrer-Logen des Auslandes eingerichtet, um 
gegen im Auslande wohnende und tätige Frmrer italienischer 
Zugehörigkeit, deren Italiener sich ja nach neuerem Gesetz 
nicht entäußern können, durch die dort heute so leichte Maß- 
regelung ihrer Familien oder Verwandten vorzugehen. Einige 
solche Angeber sollen schon entlarvt sein. Jedenfalls ist eine 
weitgehende Vorsicht im Verkehr mit den frisch nach Deutsch- 
land kommenden Italienern geboten, die den Zutritt zu deut- 
schen Logen erstreben. 


London. Wir haben schon mehrfach auf die oft bizarre 
Grundlage mancher englischer Logen in Rücksicht auf den 
Beruf der Mitglieder hingewiesen. Es gibt da die Berufslogen 
der Kohlenhändler, Bankiers, früherer Bürgermeister usw. Nun 
lesen wir auch von einer Loge, die sich ‘aus den Mitgliedern 
einer politischen Partei, der Arbeiter-Partei, zusammensetzt. In 
diese wurden zwei Minister und zwei Unterhausmitglieder auf- 
genommen. Ist das nicht eine Verhunzung des reinen frmr 
Gedankens, nach dem die Loge durch ibre Berufs- und vor 
allem sozialen Verschiedenheiten eis; Spiegelbild des soziologi- 
schen Aufbaus der hürgerlichen Gemeinschaft und unpo- 
litisch sein soll? 

Böhmen. In der Großlogenverammlung vom 7. und 
8. März wurde zum Großmeister der „Lessing“-Großloge der 
bisherige Großredner Br Jos. Güntbersberger (Ing.) in 
Brün und neben den bisherigen zug. Großmeistern Br Posner 
und Br Katz, Br Michael Guhr, Chefarzt in Tatra-Weszter- 
heim gewählt. 


Was verhindert die Eintradıt im Vaterlande? 
Das Wirken Ludendorffs und das der Radikalen. 


In der „Sammlung arbeitsrechtlicher Entscheidungen“ 3 
(1930), Heft 21, vom ıo. November 1930, findet sich unter 
Nr. 364 ein Urteil des Reichsarbeitsgerichtes vom 23. Juli 1930, 
das nicht nur allgemein alle Politiker und Lehrer, sondern vor 
allen Dingen diejeniger: Lehrer interessiert, die dem Freimaurer- 
bunde angehören. Der Tatbestand ist kurz folgender: Ein 
sächsischer Gewerbeschullehrer war unkündbar angestellt, aller- 
dings mit der Einschränkung, daß bei groben Verstößen gegen 
seine Dienstanweisung die Unkümdbarkeit aufgehoben werden 
könnte. Einen solchen greben Verstoß hat nach einem Urteile 
des Landesarbeitsgerichtes in Chemnitz vom ı6. Januar 1930 
der betreffende lehrer dadurch begangen, daß er mit einer 
Besprechung und Empfehlung eines bekannten Ludendorffschen 
Buches über die Freimaurerei vor Schülern Hinweise darauf 
verbunden hat, welche Lehrpersonen des Lehrkörpers Frei- 
maurer sind, und dabei abfällige Bemerkungen über diese 
Herren machte. Das Reichsarbeitsgericht hat das Urteil der 
Vorinstanz gebilligt und ausgesprochen, dieses Verhalten sei 
„ein grober Verstoß gegen selbstverständliche Erziebungsgrund- 
sätze und gegen seine Dienstanweisung, die dem betreffenden 
Lehrer vorschreibt, zur Aufrechterhaltung der Schulzucht nach 
Kräften beizutragen“. 

„Leipziger Lehrerzeitung“, 4. Febr. 1931. 
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gültiger Schärfe hergestellten Tafeln, wirkliche Dokumente 
einer neuen Naturbetrachtung, nicht mit dem Titeltexte ver- 
sehen hat. Es gibt keine schönere Erinnerung an die Einsam- 
keiten am Strande als diese Blätter. M. Sg. 


Schmidt, Dr. med. Peter, Nicht müde sein! Der Kampf 
gegen die Müdigkeit. Leipzig, Paul List. 128 S. Geb. 
4 Mk., steif kart. 2,75 Mk. 

Das kluge Buch eines vielbeschäftigten Arztes, das ihn über- 
dauern wird. Denn der noch junge Verf. hat den Freitod ge- 
sucht und gefunden. Er war überarbeitet und so kam es. Er 
gibt eine Fülle sofort einleuchtender Winke und spricht zu der 
neurotischen Menschheit so, wie es ein Seelenheiler nur irgend 
zu tun vermag. Sorgsame Erzieher sollten sich Schmidts Er- 
fahrungsweisheit zu eigen machen. Das freundliche Buch 
schließt mit der Inschrift, die Verf. gelegentlich in einer ba- 
dischen Schreinerwerkstatt gefunden hatte: 


Vergällt Dir Arbeit alle Lust, 
Geschiehts Dir weil wer sagt: Du mußt. 
Drumb tausche Müh in heitres Spiel; 
Sprich werkehnd, Meister, stets: ich will. 
Handbuch des Rechts, Praktische Darstellung der 
wichtigsten Gesetze und Verordnungen des bürgerlichen 

Rechts, des Handels- und Prozeßrechts und der Sozial- 

versicherung unter Berücksichtigung der neuesten Recht- 

sprechuzg, mit einem Nachtrag. Berlin. Gewerka G. m. 

b. H. 5885. 8°. Geb. 26 Mk. 

Unser Leben, insbesondere das im Recht verankerte, wird 
mit jedem Jahre verwickelter; es überflutet uns eine Fülle von 
Gesetzen, jedes mit Nachträgen, da unsere Gesetzgeber heute 
den rechtsfremden, oft genug auch rechtsfeindlich politischen 
Parteien angehören und leider mangelhafte Arbeit leisten. — 
Um so erfreulicher ist es, hier einem Werke eigener Art zu 
begegnen, das sich durch seinen knappen Telegrammstil, durch 
die Verschmelzung des Bürgerlichen Gesetzbuches mit dem Han- 
delsgesetzbuch durch die Aufnahme höchstrichterlicher Ent- 
scheidungen, auch durch die Behandlung des Arbeitsrechts eine 
vielseitige und zeitsparende Verwendung zum Ziel setzt. Dieses 
Ziel wird hier fraglos erreicht. Das so geschaffene, einzigartig 
auftretende Werk, es hat sinnreiche Register, die durch den 
Text gehen und ist völlig mit Schreibpapier durchschossen, ist 
ein wirklicher dauernd gebrauchsfortiger Rechtsberater. Es 
enthält Antworten auf wohl alle Fragen, die da auftauchen 
können, Mietrecht, Aufwertung usw. eingeschlossen. Es sind 
eben, zusammen mit dem Nachtrage alle in das Rechtsleben des 
Tätigen eingreifende Gesetze nicht etwa paragraphenweise, son- 
dern systematisch, also ineinandergreifend in Objekt und in Wir- 
kung so dargeboten, daß die kostspielige Anschaffung von etwa 
4o Einzelgesetzen erspart wird. Dr. E.M. 


48 


Soeben erfhienen: 


Ernft Claufen 
Die Sreimaurer 


Einführung in ihre Gedanfenwelt 
und in das Wefen ihres Bunder 
31.— 28. Taufenb 


Ladenpreis: M. 1,20 (au dur‘) den Buchhandel) 


j ö Exemplare je M. 1,— 
l 25 Pr je M. 0,90 


ür Logen: 
Borzugspreife g 0% GEM. 


Diefe Nafiifhe Einführungsiärift Tiegt in neuer umgearbei. 
teter Ausgabe vor. Ste mükte bei allen profanen Abenden 
nit etwa zum Serlauf ausgelegt, fondern jedem Profanen, 
auh Heranwadjienden als Gaftgabe überreiht werden. Eo 
würden die Begrüßungs- und Erläuterungsworte der leitenden 
am beiten und am bauernditen unterbaui und ficherlid) viele 
gute Elemente ber Loge neu gewonnen werben. Yür foldhe 
Zwede ift der Preis, wie oben arıgegeben, ermäßigt. 


Berlag von Alfred Unger, Berlin €. 2. 
Spandauer Straße 22 


EEE DD LED LEDLÄRLEERLLELE DLR LEDER 


Das geeignetste Ostergeschenk: 


Die beiden neusten Werke von Friedrich Kittelmeyer 
. M Zwölf Briefe über Selbsterziehung. 6.--8. Tausend. Seiten. 
Meditation — Ganzleinen M. 6.50. (Siehe die Besprechung im Heft 4 der „Bau. 
hütte“). 


4% Hilfe zur inneren Belebuag der Jahreszeiten. Mit 
Das heilige Jahr — kunstäruckbileern nach Gemälden von Fra Angelico, 
193 Seiten. Ganzleinen M. 3.40. 


Erhältlich inallen guten Buchhandlungen 


Verlag der Christengemeinschaft G. m. b. H., Stuttgart 13 


H. A. KORFF, ord. Professor an der Universität Leipzig 


Geift der Goctbezeit 


Versuch einer idrellen Entwicklung 
der klassisch-romantischen Literaturgeschichte. 


Teil I: Sturm und Drang. Brosch. o RM., geb. 10 RM. 


». . Deshalb ist Korffs Buch nicht nur für die Zunft der Literarhistoriker oder 
gar der reinen Ästheten bestimint, sondern jedem ein willkommener Führer, der 
in der Aufbellung der Geschichte des deutschen Geistes eine der wichtigsten Auf- 
gaben erblicken möchte‘. Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung. 


Soeben erschien: Teil II: Klassik. Brosch. ı4RM.,geb.15.5oRM. 


Das großle zusammenfassende Werk über die deutsche Klassik: Herder und Goethe, 

Kant und Schiller. Ideengeschichtliches System ihrer Welt-, Lebens- und Kunst- 

anschauung und deren dichterischer Symbole. Ein repräsentatives Werk moderner 
Literaturwissenschaft. 


PEN ENDE EEE SER TERSEITE SEN UIRSESKE NEON SArEEENIER EIESERENPIESERE EIER 
Verlagsbuchhandlung J. J. Weber in Leipzig C ı 


Im Interesse eines treuen Lesers und Bewahrers der „Bauhütte" 
wird gebeten, ihm den in seiner sonst vollständigen Reihe 
feblenden Jahrgang 1874 der „Bsuhürtte*“ 
wenn möglich kostenlos zu überlassen. Auch sonstige alte Zeit- 
schriften. (Jahrgänge, friurische) werden dankbar angenommen. 
Betr. Br, literarisch tätig, erbittet Angebote unter C,C. 317 
an den Verlag der „Baubütte”, Berlin C. z. 


u fl 


Ich suche für den Veririeb meiner Spezial-Dach-, Beton- und Hnliz- 
pflegemittel überall Verkäufer, die das Geschäft entweder auf 
Provisıonsbasis oder für eigene Rechnung machen. Die Fabrikate 
werden unter der Marke Jolosteen und Dachwunder-Wasserdicht 
vertrieben. Die Artikel bieten bei genügendem Fleiß und Kenntais 
der einzelnen Fabrikate schon in einer mittleren Stadt gute Existenz- 
möglichkeit; auch eignen sie sich sehr gut als Artıkel für Baus 
geschäfte und technische Handlungen, besonders solche, die bereits 
mii Dachdeckern oder Landkundschaft arbeiten. Es werden beliefert 
der Hamburger Staat, die Reichspost, Reichsbahn und viele andere 
Behörden und große Firmen. Brüder, die Interesse an diesen 
Artikeln haben, wollen mir ihre Adresse aufgeben. 


Johannes Lotzin, Chem. Fabrik, Hamburg-Bilibrook. 


Südschweiz. 


Deutsche Br, die sich in Tessin, Locarno 


oder Lugano niederlassen wollen, erhalten 
Auskunft von Br F. Fischer, Architekt in 
Locarno (Villa Favorita). 


Hote! Mußmenn, Hannover 
Eigentümer WILHELM MUSSMANN, gegenüber Hauptbahnhof, 
Fernruf: 22244. Klegantes Wein- und Bierrestaurant. 
Sämtliche Zimmer mit fließendem warmen nnd kalten Wasser und 
Posttelefon. — Lichtsignalantege. — Anusstellungs- und Konferenz- 
zimmer. — Zimmer pro Beit Mark 5.— bis Mark 8.— Fesisäle bis 
300 Personen f. Hochzeiten, Vereinstestlichkeiten nu. Versammlungen. 


. > Hotel und Pension 
a issıngen „ua eLsa“ 
nz Nr. 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur-Saison März 
bis Nov:mber. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren pe: "Änlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechizeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder ueuzeit!. Komfort. Vollständig umgebaut, mit nenem 
Hotelanbau versehen. ]. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
rart das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


$rühling am Sodenfee. 


Dile Hüber, nähk Kurhaus Bad Scyadyen empfiehlt as heuer 
feine fchön gelegenen Zimmer mit herrlicher Ausfidht 
ouf See und Gebirge. Angenehmer Aufenthalt, zeits 
gemäße Dreife. Don Ber beftine empfohlen. Droipette 
zu Dienften. Anfragen erbittet Bel. Br C. Hüber, 
Bod Shadhen bei Lindon, Bodenfee Telefon 54. 


Das Rofenkreuzer „E 
Rapitel = 


des verfunfenen 
Templer-Drdens 
Irmr VBademelum 


Palace-Sanatorium 3. und 4. Teil 
Dr. Szontagh. Preis je M. 2,25 & 
Novy Smokovec Nenschmecks ‚Riedel, Uven. D.Caciqueb50 BE 
Cs.R. 3 Porto Alegre (MR. @r.2.5) E 
Brafilien. 2 
Hohe Tatra Zu beiichenin Deurfhlandven E 


Alfred Unger Verlag, 


1010 m. über dem M iogel. 
m. über dem Meoresspiege Berlin E.2, Spandauerftr. 29 


Ganzjähriger Betrieb. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil; M. Musch, Berlin. — Verlag: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22, — Druck: Ernst Knoth, Melle i. H. 


deitfhrift 
für Deutfhe $reimanrerei 


- Schriftieitung: 


Preis des Jahrgangs 
portotr. Bi 0,—, Aus. M.16,30 


Monatlich zwei Hefte 


Verantwortlicher Schriftleiters 
Br Alfred Unger in Berlin 


Vollabonnement Berlin NW 87, Lessingstr. 26 


Versandstelle: 
Berlin C®, Spandauer Str. 22 


mit Buchgabe 
M. 15,— Ausland M. 18,— 
im voran zahlbar 
erti. ia Haelbjahrebeträgen 


Postscheck: Berlin 2634 
Allred Unger, „Bauhätte* 


Handschrift nur für Brr Frmrer e Nachdruck verboten 


£idt, 
Liche, Leden 


Deisheit, 
Ehöndeit, Stärke 


93. Jahrgang Nr. 7 Erste April-Nr. 1931 


Inhalt: Br Ludwig Feonsch: Das Gemeinsame der Menschheit. — Br Georg Bonne: Ist Lndendorff krank oder nicht? — Br A. U.: 
Der Mangel an Zuwachs in der Frmrei und das Mittel zur Abhilfe. — Br F. H. Huber: Gebet. — Fr. Schleiermacher: Persönlichkeit. 
— Umschau. — Literatur. — Anzeigen. 


En 0 nn ww 


Das Gemeinsame der Menschheit. 


Von Br Ludwig Fensch +*) 
weiland Oberpfarrer in Forst i.L. und MvSt der Loge daselbst. 


Ein Vorwort der Schriftleitung. 


Grade weil der deutschen Frmrei in Sachen des Internatio- 
nalismus von außen her stets der Hinweis auf die „Alten Pflich- 
ten“ wird, die freilich von einer Religion sprechen, die allen 
Menschen, natürlich denen, die keine Gottesleugner sind, gemein- 
sames Gut ist, and weil wir eben treue Anhänger des Geistigen 
in den „Alten Pflichten“ sind, Harum bringen wir nachstehend den 
Aufsatz unseres unvergeßlichen Freundes. Er ist als Geistlicher 
und als jahrelanger Leiter seiner guten Loge in Forst i. L. 
(Pr.) auch als mehrjähriger Vorsitzender des V. d. F., der er 
war, sicherlich ein zuverlässiger Ausdeuter der „Alten Pflichten“. 
Wir weilen gern in der liebenden Erinnerung an seine fast bei- 
spiellose, aber stets sorgsam abwägende Beredsamkeit, die jeder 
Stunde gerecht wurde. Wir bewundern hier, wie sehr dieser 
sprach- und gedankengewaltige Br Fensch die Stellung scharf 
umriß, die die deutsche Frmrei in dem Ausgleich zwischen dem 
Gefüble für das Vaterland und dem Menschheitsgedanken ein- 
sunehmen hat. 

Die moderne Seele ist leider viel zu zerrissen, hat viel zu 
große Anstrengungen nötig, um sich von dem Einflusse eines 
“ Parteistandpunktes frei zu machen, der heute alles durchdringt, 
alles serklüftet und leider auch das literarische Urteil beeinflußt, 
zuweilen fanatisch blind macht. Darum eben greifen wir auf Worte 
eines so Unparteiischen zurück, wie es der als Mrer, als Priester 
und als Mensch von seltenen hoben Gaben, von allen, die ihm 
näher treten durften, verehrte Br Ludwig Fensch gewesen, dem 
wir gern durch die Sammlung und Herausgabe einiger seiner 


*) Verlags- und auch Urheberrecht der in Zeitschriften, Jahrbüchern 
verstreaten und auch im Nachlaß befindlichen Arbeiten des verewigten 
Brs Ludwig Fensch, weil. Oberpfarrer in Forst i. L. sowie der frmr 
der Br Ernst Clausen, Reinhold Taute, August von Reinhardt, Hermann 
Settegast, Hugo Wernekke, und auch des Bearbeiters des Eklektischen 
Katechismus F.W.V. Bahnson sind durch Vereinbarung mit den Erben 
und Rechisnachfolgers Eigentum des Inhäbers der Verlagsbuchhandlung 
Alfred Unger, die auf die Wahrung ihier Rechte Bedacht nimmt, falls 
ohne ihre Erlaubnis Abdruck über die Grenzen des gesetzlich Erlaubten 
bineus ohme ihre Genehmigung erfolgen sollte. 


Schriften ein Denkmal setzen möchten. Der nachfolgende Auf- 
satz wird der Anfang einer kleinen Reihe sein. Wir haben von 
seiner großen Seele viel zu lernen. 


Nicht ein Blatt, auch derselben Art, auch von demselben 
Baume, gleicht dem andern. Eine unendliche Verschieden- 
heit, eine unerschöpfliche Mannigfaltigkeit geht durch das 
große Reich der lebenden Wesen, vor allem der Menschheit. 
Wieviel Eigenart hier im einzelnen, wieviel Eigenart Liier 
auch in den größern Lebznskreisen, den Familien, den Ge- 
schlechtern, den Stämmen! Die Rassen treten schon für 
den äußern Anblick, nach Farbe, Haar, Gesichtsbildung und 
Schädelform, so beträchtlich auseinander, daß man in allem 
Ernste den Ursprung der Menschheit auf ebensoviele grund- 
verschiedene Arten hat zurückführen wollen und die Ein- 
heit des Menschengeschlechts mit aller Bestimmtheit in Ab- 
rede stellte. 

Die fortdauernde Fruchtbarkeit der menschlichen Mi- 
schungsarten in der Fortpflanzung spricht entschieden für 
die Einheit und den gemeinsamen Ursprung des Menschen- 
geschlechts. Bis zur Diluvialzeit, bis zur Mammutszeit zurück 
beweisen die paläontologischen Überreste des Menschen- 
geschlechts, daß von Arten eines wesenlich verschiednen 
Ursprungs in ihm nicht die Rede sein kann. Wenn Cuvier 
einst gesagt hatte, aus einem Tierknochen könne er nach- 
weisen, welcher Art das betreffende Exemplar angehört 
habe, so erklärte Virchow, ein gleicher Nachweis für die 
Rasse aus einem Menschenknochen, selbst aus einem Men- 
schenschädel sei mit völliger Gewißheit nicht zu führen, 
was gegen eine verschiedne Abstammung der Menschen- 
rassen spreche und uns in der Überzeugung bestärken müsse, 
daß wir Menschen wunsrer physischen Abstammung nach 
Blutsverwandte, daß wir Brüder und Schwestern sind. 

Für die Gemeinsamkeit der Abstammung muß nun auch 
die wesentliche Übereinstimmung Jer menschlichen Natur 
reden. Der Körperbau, die körperlichen Lebenseinrichtungen 
und Lebensvorgänge sind bei allen Meuschenrassen im we- 
sentlichen genau d.eselben, welzherlei Verschiedenheiten auch 


das Milieu der großen, sie umgebenden Natur, der Himmels- 
strich, Licht, Luft und Witterung, Land und Wasser, Le- 
bensbedingungen und E;nährung, Naturereignisse und Men- 
schengeschicke, ihnen aufgeprägt haben mögen. Aber die 
Völkerpsychologie und die vergleichende Sprachforschung 
entdeckt auch hinsichtlich der seelisch - geistigen Veran- 
lagung bei allen Menschen eine grundsätzliche Übereinstim- 
mung. Durch die Sinne macht der Mensch Wahrneh- 
mungen, er erlangt Vorstellungen, er bildet Begriffe, er 
lernt urteilen und Schlüsse ziehen. Aus der Erfahrung ge- 
winnt er Kenntrisse und Wissen. Er hat Gefühl fiir Lust 
und Unlust und besitzt ein Begehrungsvermögen, das die 
Vernunft von den Trieben der Sinnlichkeit und Selbstsucht 
befreien und nach ihren Gesetzen regieren lernt. Überall, 
auch auf den untersten Stufen menschlicher Entwicklung, 
wo der menschliche Denkgeist noch wie im Traume be- 
fangen, strebt die von Natur ihm innehaftende Logik in 
der verwirrenden Vielheit der Sinneneindrücke nach ordnen- 
den Einheiten, ja, nach einer höchsten und letzten Einheit, 
trachtet die iu seinem Wesen liegende Erhabenheit über 
der handgreiflichen Welt des Stoffes nach einem über ihr 
erhabenen Reiche des Geistes und der Ideen. 

Sobald im Menschen Selbst- und Weltbewußtsein er- 
wachte, mußte sich auch sofort zweierlei ın ihm geltend 
machen. Er erkannte die Übermacht der großen Weltgewal- 
ten über ihn selbst, seine Abhängigkeit von ihnen, seine 
Ohnmacht und Kleinhait ihnen gegenüber und hegte Furcht 
und Demut vor ilinen. Er erfuhr auf der andern Seite eine 
gewisse vorsorgliche und zweckmäßige Beschaffenheit des 
ganzen Daseins für seine Bedürfnisse und lernte sie für 
seine Zwecke benutzen, ja, sie beherrschen; er ahnte Regel, 
Gesetz und Ordnung in.der Welt und gewann Freudigkeit 
und Vertrauen zu der überragenden Macht außer ihm und 
über ihm. Es entstand Religion. Die Religion hat ihre 
Naturgeschichte und erzeugte, da sie an der Entwicklung 
der Menschenstämme je nach Raum und Zeit teilnahm, sehr 
mannigfaltige Religionsgebilde von verschiedner Form, von 
verschiednem Genalte, von verschiednem Werte. In ihnen 
allen aber wird man, und wär's nur in leisen Spuren, jene 
beiden Grundelemente aller und jeder Religion antreffen, 
die auf höbern Ausbildungsstufen der Religion als Gottes- 
furcht und Gottvertrauen erscheinen, jene Grundlage ailer 
und jeder Religion, die Goethe einmal in einem Gespräch 
mit dem Kanzler von Müller Ergebung und Zuversicht ge- 
nannt hat. 

Der englische Deismus, dessen Geistesströmung das Zeit- 
alter der Entstehung der ersten englischen Großloge in 
London beherrschte, hatte deshalb vollen Anlaß, nach einer 
natürlichen Religion, d. h. nach den in der religiösen An- 
lage aller Menschen gelegenen Grundelementen aller Reli- 
gion zu forschen, und dann später die englischen, die fran- 
zösischen Freidenker, die deutschen Aufklärer, diese zuletzt 
unter Führung ihres großen Philosophen Kant, durften sich 
wohl berechtigt halten, nach einer Vernunftreligion zu ver- 
langen, d. h. nach einer Religion, die mit den ausgemachten 
Forderungen der menschlichen Vernunft nicht im Wider- 
streite liegt und die unabweislichen Bedürfnisse des mensch- 
lichen Geistes und seiner ideen befriedigt, — nach einer 
Religion, die den ganzen Tempelbau der Menschheit auf 


drei Säulen gründet: auf den Glauben an die Weisheit eines 
geistig gedachten Urhebers und Gesetzgebers, eines intelli- 
genten Baumeisters der Welt; auf den Glauben an die 
Stärke der sittlichen Natur des Menschen, an die Möglichkeit 
des Sittlich-Guten, an die menschliche Freibeit; und auf 
den Glauben an die Schönheit und Harmonie des Daseins, 
an die Unsterblichkeit, die auf eine Auflösung aller Dis- 
harmonien hoffen läßt. 

Ebenso ursprünglich und allgemein in der Menschheit, 
wie das religiöse, ist das sittliche Bewußtsein: „Eins“, sagt 
Kant, „ist in unsrer Seele, das wir nicht aufhören können, 
mit der höchsten Verwunderung zu betrachten, die ur- 
sprüngliche moralische Anlage in uns überhaupt“. Sitten- 
forschung und Völkerkunde haben die Tatsache festgestellt, 
daß es, wie es kein sprach- und religionsloses Volk auf 
Erden gibt, auch kein völlig sittlichkeitsloses Volk auf Erden 
gebe. Es finden sich zwar bei den kulturarmen Völker- 
stämmen Dinge, die mit der kulturmenschlichen Sittlichkeit 
in krassem Widerspruch stehen, ja, Greuel, an die wir nur 
mit Abscheu und Entsetzen denken können: Vielweiberei, 
Vielmännerei, Gruppenehen, Eltern- und Kindermord, Kopf- 
jägerei und Blutrache, Folterung und Tötung der Kriegs- 
gefangenen bis hin zum entmenschten Kannibalismus. 

Aber es läßt sich an manchen Stücken erkennen, z. B. 
am Mädchenmord, wie die Not des Daseins dahin geführt 
hat, oder wie bei der grausamen Behandlung der Hexen- 
meister und Zauberer aer Verirrung doch noch ein sittliches 
Moment zugrunde liegt, nämlich das Gefühl der Verpflich- 
tung gegen das Gemeinwesen, das dem Gemeinwohl an- 
geblich gefährliche Individuum zu beseitigen. Die Witwen, 
die Freunde, die Sklaven, die dem Verstorbenen in den Tod 
folgen, wollen das sittliche Verhältnis der durch den Tod 
unterbrochenen Gemeinschaft für ein jenseitiges Leben wie- 
der anknüpfen und den Dahingeschiedenen nicht des Seelen- 
geleites entbehren lassen. Der Fremde schon an sich ist 
dem kulturarmen Menschen der Feind, den er zum besten 
seines Starnmes auszurotten sich verpflichtet fühlt, und bein 
Kannibalen ist nicht überall bloß die tierische Sinnenbegier das 
zu seinen Greueln Treibende, sondern auch die Walnvorstel- 
lung, sich mit dem erlegten Feinde einen mächtigen Schutz- 
geist anzueignen oder durch den Mitgenuß des den Göttern 
geweihten Opferfleisches sich auch des Göttlichen teilhaftig 
zu machen. 

Mancher schöner Zug wahrhaft hoher Sittlichkeit ist 
unsern Reisenden, Missionaren und Kulturpionieren unter den 
Natiurvölkern, den sogenannten Wilden, aufgestoßen. Jene 
moral insanity genannte Krankheit, das Fehlen eines jeden 
moralischen Beurteilungsvermögens von Jugend auf, ist wie 
in der Kulturmenschheit, so auch bei den unkultivierten 
Menschen die Ausnahme und keineswegs die Regel. Im 
übrigen begegnen wir in der kulturarmen Menschheit Sünden 
und Untugenden, Lastern und Leidenschaften, auf deren Ab- 
wegen wir urzählig viele Angehörige der kulturreichen 
Menschheit antreffen. Darüber dürfen wir uns durch ihren 
gleißenden Kulturfirnis nicht hinwegtäuschen lassen, und 
leider unterliegt der Kulturmensch, dessen Kolonialunter- 
nehmungen hier und da richt ohne allen Grund der Kultur- 
heuchelei bezichtigt werden, dem schweren Vorwurf, manche 
von diesen Leidenschaften erst bei den Naturvölkern auf- 


gestachelt und manche von diesen Lastern erst zu ihnen go- 
bracht zu haben. Sagt man doch den britischen Bestrebun- 
gen zur Verbreitung des Christentums unter den Heiden 
n .h, daß es ihnen dabei weniger um Christum und sein 
Reich zu tun sei als um „Moses und die Propheten“. 

Das sittliche Bewußtsein, daß der Mersch das Gute tun, 
das Böse lassen müsse, zeigt auch unter den kulturärmsten 
Menschen seine Spuren. Überall, schon ein halbes Jahr- 
tausend vor Moses in der Gesetzgebung des Hammurabi, sind 
die sittlichen Hauptgrundsätze bekannt und in Achtung: daß 
man die Eltern ehren, daß man nicht ehebrechen, nicht 
töten, nicht stehlen, nicht verleumden, daß man den Gast- 
freund schützen, ja, den Nächsten lieben solle. Erst in der 
Anwendung dieser allgemeinen Grundsätze auf den einzelnen 
Gegenstand, auf das besondere Verhältnis und unter dem 
Einfluß der Umwelt, in der der Mensch lebt, sehen wir sein 
Gewissen fehlgehen, bisweilen in schauerliche Abgründe sich 
verirren. 

Wie Denken, Fühlen und Wollen ist das Gesetzgebende, 
Verpflichtende und Richtende im Menschen, wennschon die 
Stoiker erst dafür ein besonderes Wort gefunden haben 
mögen, ist auch das Gewissen eine ursprüngliche Anlage des 
Menschen und darum in der Menschheit etwas Allgemeines 
und Gemeinsames. Das Denk- und Gefühlsleben in der 
Menschheit hat seine Entwicklung gehabt und hat sich mit 
der menschlichen Kultur auf die Höhen erhoben, auf welchen 
es heutzutage in der geistigen Bildung und Wissenschaft der 
Kulturmenschheit zum Ausdruck kommt. Bildung, Wissen- 
schaft und Kunst sind Gemeingüter der Menschheit, die 
solidarisch an diese Zwecke und Interessen gebunden ist, 
und der im Zeitalter des Verkehrs erleichterte und vermehrte 
Austausch, das dadurch gesteigerte Zusammenarbeiten der 
geistigen Kräfte brechen der internationalen Bedeutung dieses 
Gemeinsamen ir der Menschheit immer mehr Bahn. 

Ebenso wie alles andre Geistige des Menschen hat auch 
seine sittliche Anlage ihre Entwicklung gehabt. Auf diesem 
Wege sind, wie bekannt, verschiedene Auffassungen vom 
Sittlichen entstanden. Aber es ist von Sittenforschern wie von 
Philosophen anerkannt worden, daß die Bewegung dieser 
Entwicklung die Tendenz habe, zum Ziele der Überein- 
stimmung aller in der Auffassung des Sittlichen hinzu- 
führen. Auf den Höhen wahrer, echter Kultur dürfte schon 
heute eine grundsätzliche Einigung in der sittlichen An- 
schauung erzielt sein und kaum über etwas größere Über- 
einstimmung herrschen als über drs Sittliche, das der Inder 
mit seinem: „tat twam asi, dies Lebendige bist du!“ der 
Nazarener mit seinem: „Alles, was ihr wollt, daß euch die 
Leute tun sollen, das tut ihr ihnen auch!“ der Jude und der 
Christ mit ihrem: „Du sollst deinen Nächsten lieben als 
dich selbst!" ausdrückt und der Kulturmensch in den Worten 
Gerechtigkeit und Wohlwollen, Menschenbrüderlichkeit und 
Menschenliebe zusammenfaßt. Allerdings gewahren wir mitten 
in dieser großen Übereinstimmung der sittlichen Anschauung 
in gewissen Ständen und Klassen der zivilisierten Welt ab- 
weichende Eigenheiten in der Auffassung vom Sittlichen, wie 
beim Duell, beim Künstler etwa seine Ausnahmemoral, auch 
wohl bei menchem Geschäftsmann seine besondere Geschäfts- 
moral. Aber diese können wir jedenfalls nur als Rückstände aus 
früheren Eutwicklungszeiten oder als Abnormitäten betrach- 
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ten, die mit der fortschreitenden Kultur überwunden und 
abgestoßßen werden. 

Wer hat, fragt die forschende Menschenscele, diesen 
Gesetzgeber und Richter, der sich allgemein in der Mensch- 
heit und als das Gemeinsame der Menschheit vorfindet, in 
das Innere des Menschen hineingestellt!? Das religiöse Be- 
wußtsein kann nicht anders: es muß die sittliche Ordnung 
und Cex-tzgebung auf dasselbe Urwesen zurückführen, von 
dem es Ordnung und Gesetzgebung im Naturall herleitet. 
Der welt- und menschenkundige Graf Moltke sagt in den 
„Trostgedanken“, die er kurz vor seinem Tode nieder- 
geschrieben: „Ein höherer Ratgeber ist uns beigeordnet. 
Von uns selbst unabhängig, hat er seine Vollmacht von 
Gott selbst. Das Gewissen ist der unbestechliche und unfehl- 
bare Richter, der sein Urteil in jedem Augenblicke spricht, 
wo wir ihn hören wollen, und dessen Stimme auch den er- 
reicht, der sich ihr verschließt, wie sehr er sich dagegen 
sträubt. Das Gewissen predigt die Moral in der Brust von 
Christen, Juden und Heiden.“ Es liegt dem Menschen darum 
nahe, die Willfährigkeit gegen die sıttliche Ordnung, den 
Gehorsam gegen das Sittengesetz, die Fügsamkeit und Folg- 
samkeit gegen die Stimme des Gewissens als eine dem Gött- 
lichen erwiesene Verehrung, als einen Gottesdienst (Römer- 
brief ı2, 1.) und sonach eine dem Sittlichen geweihtes 
Leben als ein an sich schon religiöses Leben aufzufassen. 

Dies ist die Religion, in der die Kulturmenschheit 
übereinstimmen kann, weil sie in der Auffassung vom Sitt- 
lichen wesentlich übereinstimmt, — die Religion, in der, wie 
die Alten Pflichten der Freimaurer sagen, alle Menschen 
übereinstimmen, indem sie jedem seine besondere Meinung 
lassen: „Die Maurer sollen gute und treue Männer sein oder 
Männer von Ehre und Rechtschaffenheit, durch was für Be- 
nennungen oder Glaubensmeinungen sie auch sonst sich 
unterscheiden. Der Maurer ist verbunden, dem Sittengesetz 
zu gehorchen, und wenn er die Kunst recht versteht, wird er 
weder ein dummer Gottesleugner noch ein Wüstling ohne 
Religion sein.“ 

Diesem großen Gemeinsamen der ganzen Menschheit hat 
sich die Freimaurerei gewidmet. Aus dem Grundstock der 
Religion, der Gottesfurcht und dem Gottvertrauen, ist eine 
große Mannigfaltigkeit von geschichtlich entstandenen Re- 
ligionen erwachsen bis hinauf zu den Spitzen des Buddhis- 
mus, des Juden- und des Christentums, und die Religion ist 
inhaltlich nichts Gemeinsames in der Menschheit geworden. 
Die Freimaurerei will auf dem frsten Boden des Gemein- 
sarmen die Menschen einigen. Sie sieht deshalb von den 
Glaubenssätzen ab. Sie lehrt Duldung gegen die verschiede- 
nen Glaubensauffassungen. Sie elırt in diesen Dingen die 
fremde Überzeugung, die, welche sie auch immer sein mag, 
eine demütige und vertrauensvolle Verehrung des Uner- 
forschlichen ist. Einer ihrer größten Jünger, Goethe, läßt 
in seinen zahmen *Xenien sagen: „Manches können wir nicht 
verstehen“, und erwidert darauf: „Lebt nur fort, es wird 
schon gehn!“ und hat den Ausspruch getan: „Das schönste 
Glück des denkenden Menschen ist, das Erforschliche er- 
forscht zu haben und das Unerforschliche ruhig zu verehren.“ 
Die Freimaurerei will mithelfen zur Mehrung und Sicherung 
dieses Glücks der Menschheit, indem sie an ihrem Teile für 
die Gemeingüler der Menschheit, für Freiheit und Förde- 


rung der Wissenschaft und Forschung, der Bildung und 
Kultur eintritt. Die Freimaurerei will mithelfen zur Mehrung 
und Sicherung dieses Glücks der Menschheit, indem sie der 
ruhigen Verehrung des Unerforschlichen auf Erden freie 
Bahnen schafft, indem sie die Unduldsamkeit brandmarkt als 
das, was sie ist, als eine der grausamsten Feindinnen 
des Menschenglücks, welcher das Wehe und die Flüche 
Tausender nachschreien, und die durch ein schauerliches 
Meer von Blut und Tränen gewatet ist. Die Freimaurerei will 
mithelfen zur Mehrung und Sicherung dieses Glücks der 
Menschheit, indem sie Duldung des Menschenbruders durch 
den Menschenbruder als heilige Pflicht und als eine reiche 
Quelle des Menschenglücks verkündet. 

Der feste Boden dieses großen Gemeinsamen der 
ganzen Menschheit ist eine unerschütterliche Grundlage, 
auf der recht wohl alle Freimaurer sich sollten zusammen- 
finden können. Was sind denn alle Verschiedenheiten in 
Logenverbänden und Logeneinrichtungen gegen dies Gemein- 
same aller Johannismaurer, das auch das Gemeinsame der 
Menschheit im großen und ganzen ist? Was bedeuten alle 
Scheidewände, die Zeit und Ort, Entwicklung und Geschichte 
zwischen Freimaurern aufgerichtet haben? Müssen sie nicht 
dahinfallen vor diesem Wichtigsten, das zugleich das Gemein- 
same ist? Wer wird Uniformität wünschen? Wer wird der 
Eigenart ihr begründetes Recht nicht belassen wollen? Wer 
wird von einer äußerlich organisierten Einheit und Einigkeit 
alles Heil für die Freimaurerei erwarten? Aber das möchte 
man doch wünschen, das — meine ich — dürfen wir nicht 
aufhören dringend zu begehren und aus allen Kräften zu 
erstreben, daß die gesamte Freimaurerei ihr Ge- 
meinsames nicht verleugne, daß sie nicht vergesse, 
den guten Willen zu betätigen, auf dem gemeinsamen Boden 
einig zu sein, die Eintracht des Herzens und des Gemütes, 
daß sie vor allen Verschiedenheiten und vor allem Tren- 
nenden nicht die innere, die geistige Einheit und Einigkeit, 
über den Nebendingen nicht die Hauptsache aus dem Auge 
und Bewußtsein verliere, daß sie vor allem voranstelle und 
betone ihr Gemeinsames, das auch das großr, Ge- 
meinsame der ganzen Menschheit ist. 

Es ist nicht bloß ein ganz nebelhaftes Ideal, d4ß die 
Freimaurer es mit einem ums ganze Erdenrund geschlun- 
genen Bande zu tun haben. Wir Fiwimaurer haben es ja 
wirklich mit dem zu tun, was das Gemeinsame der Mensch- 
heit ist, und wenn wir uns für diesen großen Gedanken be- 
geistern, von diesem Großen uns erhoben und beglückt 
fühlen, so ist das doch etwas mehr und etwas Besseres, 
als eine leere, eitele, gegenstandslose Schwärmerei. Wir 
schwärmen nicht für das Phantom einer undurchführbaren 
internationalen Menschenverbrüderung, wie denn die Ver- 
suche, das Volapük oder eine andere Gemeinsprache der 
Menschheit durchzusetzen, immer noch kein Glück haben; 
aber wir wollen doch das Gemeinsame der Menschheit 
wahren und schirmen: „Ein Blutströpfel ist in jedem, das 
uns alle gleichmacht‘, läßt Peter Rosegger einen armen, 
einfältigen Viehknecht sagen. Der Mensch von reicherer 
Kultur — will er anders sagen? Wir schwärmen ganz gewiß 
nicht für eine heimat- und vaterlandslose Weltbürgerei; wir 
halten die Hebung und Kräftigung des sich anscheinend 
wieder abschwächenden deutschen Nationalgefühls für ein 
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dringendes Bedürfnis der Zeit und achten den innigen An- 
schluß ans Vaterland, ans teure, ebensosehr für natürliche 
Notwendigkeit wie für areimal heilige Pflicht, für die wahre 
Tüchtigkeit des deutschen Mannes, für eine Haupttugend 
der Kinder fürs Vaterland erziehenden deutschen Hausfrau. 
Aber dem widermenschlichen Eigennutz und Egoismus der 
Völker, einem wie aus dem feuerschwelenden Vulkan der 
Leidenschaften hervorbrausenden Chauvinismus wird die 
Freimaurerei ebensowenig wie einem falschen Kosmopolitis- 
mus das Wort reden können. Des Gemeinsamen der Mensch- 
heit, des Bandes eingedenk, das alle Menschen als Brüder 
verbindet, wird sie meinen, daß etwas Wahres an dem sei, 
was der genannte Novellendichter seinen Raimund, den 
Heimatlosen, sagen läßt: „Jedem wird die Vaterlandssucht 
schon auf der Schulbank eingegossen, und jeder meint, 
sein Land sei das schönste und berechtigste in der Welt. 
Das ist aber dumm von den Menschen; die ganze Erde 
gehört zusammen, und jedem steht die ganze Erde offen, 
und darum hat er ja Füße, daß er nicht immer auf einem 
und demselben Platze, wo er zufällig geboren ist, sitzen zu 
bleiben braucht, und darum, hat er eine Zunge, die sich 
in alle Sprachen zu finden vermag und darum hat er ein 
Herz, daß er alle Menschen lieben kann.“ 


— 


Ist Ludendorff krank oder nicht? 
Von Br Georg Bonne!). 


Im zweiten und dritten Bande meiner Trilogie, in der ich 
meiner Mitwelt die ungeheuren Ereignisse dieses letzten Men- 
schenalters, den Sturz unseres ruhmgekrönten Deutschlands iu 
seine jeizigen chaotischen Zustände klarmachen wollte: „Im 
Kampf um den Weltfrieden“ und „Im Kampf gegen das Chaos" 
habe ich auf Grund der Geschehnisse, die wir alle miterlebt 
haben, vor allem auf Grund der Veröffentlichungen von Luden- 
dorff und meines Besuches bei Ludendorff selbst als Arzt die 
Überzeugung gewonnen, daß dieser große, verdienstvolle Deut- 
sche krank sein müsse, da dies die einzige Erklärung und Ent- 
schuldigung für seine zum Teil unfaßbare Handlungsweise in 
den letzten Jahren bilde. Diese Ansicht habe ich in meinem 
Buch „Im Kampf gegen das Chaos” so schonend wie irgend 
möglich ausgesprochen. Exzellenz Ludendorff bat es für richtig 
gehalten, in seiner „Volkswarte” meine Ausführungen in meinem 
Buch zum Teil in sinnentstellender Verkürzung, zum Teil ver- 
mischt mit unwehren Behauptungen und hämischen, ja beleidi- 
genden Bemerkungen wiederzugeben. Seit Wochen werde ich 
infolge dieser Veröffentlichungen in seiner „Volkswarte" aus 
den Kreisen seiner Anhänger mit Postkarten und Briefen bom- 
bardiert, die einen seltsamen Tiefstand deutschen Geistes ver- 
raten, weil sie zumeist nur unflätige Beschimpfungen enthalten, 
vor allem aber entweder anonym oder mit mehr oder minder 
unleserlicher Unterschrift versehen sind, während fast die ge- 
samte Presse aller Richtungen die anerkennendsten Besprechun- 
gen meiner Bücher bringt. Dem ersten, einem Angestellten 
einer Irrenanstalt in Amerika, der seinen, mich kränken sollen- 
den Brief mit leserlicher Unterschrift unterzeichnet hatte, habe 
ich wie folgt geantwortet: 


1) Obwohl wir absichtlich die Unziemlichkeiten Ludendorffs und 
seiner Spießgesellen zumeist außer acht lassen, wollen wir der Einsen- 
dung unseres lieben Brs Bonne hier unverkürzt Raum geben, um ihner 
nichts von ihrer erfreuenden Ursprünglichkeit zu rauben. Br Bonne 
gehört der G.L.L.v.D. an, hat aber in allen Dingen von jeher seinen 
selbständigen Mannesinn und seine Unabhängigkeit auch in frmr 
Dingen allem vorangssetzt. Er ist der Schwager des Brs Ludwig Keller. 


„Wenn für mich als Arzt noch ein Zweifel hätte bestehen 
können, daß unser armer, großer Ludendorff ein kranker 
Mann ist, dann hätte die Art seiner Angriffe auf mich in seinem 
Blatt mich jedes Zweifels behoben. Gleichzeitig beweisen mir 
die beleidigenden Briefe und Postkarten seiner Anhänger an 
mich, daß dieselben offenbar ebenso krank sind, wie er. Wohl 
mit das schwerste Krankheitssymptom, das sich bei Ludendorff 
und seinen Anhängern kundtut, ist die erstaunliche Urteils- 
losigkeit, mit der Ludendorff und seine Freunde an die Fragen 
der Zeit herantreten: „Jeder Jude, jeder Katholik, jeder Frei- 
maurer ist ein Volksverräter‘. Das ist so albern, daß nur kranke 
Gehirne so etwas ausbrüten können. Ihr Brief ist von den 
vielen, die ich aus den Ludendorffer Kreisen erhalten habe, 
der erste, den ich beantworte. Ich tue es deshalb, weil er der 
erste ist, der mit deutlichem Namen und deutlicher Adresse 
des Absenders versehen ist. Alle übrigen waren anonym oder 
mit unleserlicher Unterschrift versehen, — eine feige und 
widerliche Manier des Kampfes. Sehr viele von diesen Zu- 
schriften zeigten ganz offenkundig die Handschrift von Geistes- 
kranken oder völlig ungebildeten Menschen. Da Sie aber leser- 
lich und sauber schreiben, so will ich Ihnen wenigstens ant- 
worten. 

Ihr Brief trifft mich gar nicht, denn ich ersehe aus dem- 
selben klar und deutlich, daß Sie meine Bücher gar nicht ge- 
lesen haben, sondern nur die verstümmelten Auszüge kennen, 
die Ludendorff in seiner „Volkswarte“ abgedruckt hatte. Wenn 
Sie meine Bücher ‚Im Kampf um den Weltfrieden' und ‚Im 
Kampf gegen das Chaos‘ selbst gelesen hätten, dann würden 
Sie sich selbst davon überzeugt haben, von welch tiefer Bewun- 
derung ich für unseren großen Feldberrn erfüllt bin, und daß 
meine Erklärung, daß Ludendorff krank sein müsse, lediglich 
aus dem Wunsch heraus geboren ist, seine Ehre und seinen 
Namen in der Geschichte nach Möglichkeit zu rehabilitieren, 
nachdem er sich selbst vor den Augen der Mitwelt durch sein 
unglaubliches Benehmen Hindenburg gegenüber, durch seine 
Teilnahme an dem knabenhaften Hitlerputsch, durch sein Kom- 
pagniegeschäft mit dem Schwindler Tausend, durch sein sinn- 
loses Geschimpfe und seine, unsere Nation immer mehr zer- 
setzende Agitation nicht nur lächerlich gemacht hat, sondern 
geradezu sich immer mehr zu einer nationalen Gefahr aus- 
wächst. Dies alles ist nicht nur meine Ansicht, sondern auch die 
Ansicht sehr vieler hochstehender und Ludendorff nabestehender 
Kreise, die mir dankbar sind, dem Namen Ludendorff den 
Nimbus erhalten zu haben, der dem letzteren gebührt. Denn 
‚krank sein‘ ist keine Schande. Und krank geworden sein da- 
durch, daß man sich im Dienste für das Vaterland aufgerieben 
hat, ist ebenso ehrenvoll, als ob man vor dem Feind gefallen 
ist. So können nur Toren oder unverbesserliche Schwärmer in 
meiner Krankerklärung Ludendorffs eine Beschimpfung dieses 
großen Mannes erkennen. Nüchterne und gerecht denkende 
Menschen, die mein Buch wirklich selbst gelesen haben und 
nicht nur sinnzerstörende Ausschnitte aus demselben, noch dazu 
gewürzt mit gehässigen Zwischenbemerkungen und unwahren 
Behauptungen, haben mich verstanden und mir in großer Zahl 
dankend Recht gegeben. So lassen mich die Anwürfe verblen- 
deter Toren völlig kalt.“ — 

Nicht meinetwegen übergebe ich diese Angelegenheit der 
Öffentlichkeit. Aber das Gebahren Ludendorffs bildet zurzeit 
eine der vielen Gefahren, die geradezu dem Bolschewismus den 
Boden ebnen. Seine wüste Hetze gegen alles und jedes, was 
sich seinem Machwort nicht beugt, sein wüstes Geschimpfe 
gegen alles Bestehende kann nur mit Krankheit erklärt werden. 
Denn in allen seinen Veröffentlichungen ist nirgends ein auf- 
bauender, nirgends ein versöhnender, nirgends ein unser zer- 
splittertes Volkstum zur Einigkeit führender Gedanke. Sicher- 
lich ist von den Kirchen viel gefehlt worden, sind von ihnen 
viele schwere Unterlassungsünden begangen worden, — genau 
wie von Offizieren und fürstlichen Persönlichkeiten. Obne 
Zweifel haben die ausländischen, besonders die romanischen. 
angelsächsischen und slavischen Freimaurerlogen sich in dem 
Siane politisch betätigt, daß sie zum Kriege schürten. Sicherlich 
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haben sich auch vereinzelte Deutsche, Juden, Katholiken und Pro- 
testanten, Offiziere und Fürsten, ebenso wie manche überge- 
schnappte Pazifisten in landesverräterischem Sinne während des 
Krieges und nach demselben betätigt. Aber auf Grund dieser 
Tatsachen, wie Ludendorff es tut, jeden Katholiken, jeden Pro- 
testanten, jeden Christen, jeden Juden, jeden Freir ‚urer, jeden 
Bankier und die übrigen Menschen, die nicht zun. Tannenberg- 
Bund gehören, als „Landesverräter“ zu bezeichnen, das kann 
nur ein Schwerkranker tun! Da wir aber in dieser furchtbaren 
Zeit gerade genug mit den Ausgeburten kranker Gehirne zu :un 
haben, — ich habe in meinen obenerwähnten Büchern ausführ- 
lich genug auf den Zusammenhang der Geisteskrankheiten von 
Männern wie Eduard VII, Northcliffe, Delcasse, Lenin und 
anderen mit dem Ausbruch des Weltkrieges, der Konstruktion 
des bolschewistischen Programmes, mit derı Ausbruch der Re- 
volutionen und der Herbeiführung des Chaos hingewiesen, — 
so ist es doppelt notwendig, daß wir lernen, wahrheitsgetreu und 
schonungslos die Kranken unter uns als „Kranke“ zu bezeichnen, 
damit nicht immer mehr von den Gesunden durch die Irrlehren 
und Hetzreden dieser Kranken angesteckt, für die inenschliche 
Gesellschaft und die Erhaltung des Staates unbrauchbar gemacht 
werden. 


Der Mangel an Zuwadhs in der Frmrei 
und das Mittel zur Abhilfe. 


Viele Logen klagen heute über den Mangel an frischem Zu- 
gang und über die damit Hand in Hand gehende Überalterung. 
Jene Kreise, aus denen die Logen früher sich ergänzten, kehren 
sich von uns ab, weil die Schmutzereien des sog. Tannenberg- 
Buniles unsere Dinge verzerren und die vornehm Denkenden 
gerade heute einen Ort der Ruhe und innerer Sammlung suchen, 
und solche Verzerrungen sie abschrecken. 

Da gibt es nur einen Weg und einen vorzüglichen dazu, 
den schon seit langem so manche Iogen mit wesentlichem Er- 
folge einschlagen. Man veranstalte von Zeit zu Zeit „Profane 
Abende“, zu denen nicht nur der sorgsam gesichtete Freundes- 
kreis eines jeden Brs sondern auch im öffentlichen Leben wir- 
kende Männer, die Träger der Gesittung, der Kultur und Bil- 
dung auch der Staatsautorität, sofern man bei ihnen eine ab- 
geklärte und nicht extrem radikale Gesinnung vermuten kann, 
besonders eingeladen werden. 

Da alle noch so guten Ansprachen, besonders unter den zer- 
reibenden Einflüssen der heutigen Berufsarbeit, nach und nach 
schnell verhallen und verblassen, ist es vor. hohem Werte, durch 
die heute in neuer Berarbeitung vorliegende Schrift des Brs 
Ernst Clausens, „Die Freimaurer” (vgl. die Anzeige 
in dieser Nr.), dem schnellen Vergessen der anregenden Stun- 
den entgegenzuwirken. Einigen hervorragenden Besuchern dieser 
„Profanen Abende“ als ein Gastgeschenk überreicht, wirkt 
dieses vornehm gehaltene, klassische Büchlein derart, daß die 
Eindrücke des natürlich auch feierlich und würdig zu gestalten- 
den Abends trotz der nachfolgenden Geseiligkeit, die wohl auch 
durch frmr Musik verschönt werden dürfte, sich zu dauernden 
vertiefen und Früchte tragen. 

Es sei darum ganz besonders auf diese Verwendung der von 
vielen Seiten warım empfohlenen Schrift Br Clausens hingewiesen. 
Aus ihr, die tatsächlich von allen Systemen, ausgenommen das 
der G.L.L.v.D., warm und herrlich begrüßt wird, kann bei 
solcher planmäßigen Verwendung eine Schicksalswende 
der deutschen Freimaurerei hervorgehen. Denn vor 
ihrer kernigen, schlichten Art, vor ihrer reinen, ungekünstelten 
Sprache, in der von „echtem, reinen Brudersinn“, von „Bau- 
willen“ von „Schicksalsgemeinschaft” und ähnlichen Phrasen 
nichts zu lesen ist, — verschwinden alle die üblen Truggespmmste 
der Gegner in ein Nichts. Damit ist der hohe Wert der Clausen- 
schen Schrift in das rechte Licht gerückt. Damit ist auch klar 
ausgesprochen, daß sie, vor allem, wenn einzelne Ab- 
schnitte aus ihr für den Vortrag verwendet wer- 
den, der sehr wirkungsvolle Mittelpunkt solcher ‚Profanen 
Abende” sein kann! 


Kein anderer Weg führt in die uns so dringend nötigen 
Kreise der bürgerlichen Intelligenz. Und deren Vertreter fehlen 
uns. Das geht aus den beweglichen Klagen vieler Stuhlmeister 
hervor. 


Gebet. 


Zur Eröffnung einer Trauer-Arbeit. 


Segne Allmächtiger — 
Segne Allgegenwärtiger — 
Unser Tun und Lassen, 
Unser Denken und Handeln! 


Prüfe Allmächtiger — 

Prüfe Allgegenwärtiger — 
Unser Leben und Fühlen, 
Unser Wirken und Schaffen! 


Weihe Allmächtiger — 
Weihe Allgegenwärtiger — 
Unsere unsterbliche Seele 
Frohlockender Zukunft! 


Br F. H. Huber-Nürnberg. 


Persönlichkeit. 


So ist mir aufgegangen, was seitdem mich am meisten er- 
hebt, so ist mir klar geworden, daß jeder Mensch auf eigene Art 
die Menschheit darstellen soll, in eigener Mischung ihrer Ele- 
mente, damit auf jedr Weise sie sich offenbare und alles wirk- 
lich werde in der Fülle des Raumes und der Zeit, was irgend 
verschiedenes aus ihrem Srhoße hervorgehen kann. Mich bat 
vorzüglich dieser Gedanke emporgehoben und gesondert von dem 
Geringen und Ungebildeten, das mich umgibt; ich fühle mich 
durch ihn ein einzelnes, also auserlesenes Werk der Gottheit, 
das besonderer Gestalt und Bildung sich erfreuen soll. 


Fr. Schleiermacher. 


Lesefrücdhte. 


Die Menschen sind nicht nur zusammen, wenn sie beisammen 
sind; auch der Entfernte, der Abgeschiedene lebt uns. 
Goethe. 
* 


Traurige Dinge ändern sich nicht, wenn wir selbst sie nicht 
mit anderen Gefühlen, mit denen heiterer und erfolgsicherer 
Zuversicht, in ihr Gegenteil zu verwandeln suchen. AU 


Umscau. 


Das Grenznotopfer gefährdet! Das Kuratorium des 
Grenznotopfers teilt mit, daß in dem ersten Vierteljahr 193ı 
ein so geringfügiger Teil der ihm angeschlossenen Logen und 
Einzelbrr Beiträge entrichtet haben, daß die weitere segens- 
reiche Tätigkeit des Grenznotopfers dadurch bedroht wird. Von 
aller. Seiten kommen dringende Hilferufe, die aber nur noch 
zum geringsten Teil gehört werden können. Das Kuratorium 
wirft daher die Frage auf, ob es seine Arbeiten wirklich ein- 
stellen soll. Es bittet alle deutschen Brr und sämtliche mr Ver- 
einigungen, seiner Arbeitsgemeinschaft bei.utreten und Jahres- 
beiträge sowie Erträgnisse von Sammlungen ihm so bald als 
möglich zu überweisen. Sämtliche deutschen Großlogen haben 
die Unterstützung des Grenznotopfers beschlossen ; trotzdem hat 
das vergangene erste Vierteljahr einen solchen Ausfall an Ein- 
gängen gebracht, daß ir Anbetracht der furchtbaren und den 
meisten Brrn kaum bekannten Nöte innerhalb des Grenzland- 
deutschtums unser Notruf nur allzu begründet erscheint. 
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Frankfurt a. M. Der zug. Großmeister Br Georg Bender, 
ein kernfester und von der k. K. im Innersten durchdrungener 
Br, ist nach mehrjährigem Siechtum in d. e. O. abberufen wor- 
den. Viele Brr seiner kreise betrauern den warmberzigen Men- 
schen. ö 

Magdeburg. Der Loge „Niedersachsen zur Treue“ wurde 
von der Gr. L.L. von Sachsen die Ermächtigung zur Arbeit er- 
teilt. Sie hat einen der heute üblichen Namen. Könnte es nicht 
einmal bei uns Brauch werden, die großen Männer der Ver- 
gangenheit und der Gegenwart zu ehren? Die Namen der Logen 
aller Systeme werden nach und nach immer weltfremder und 
gesuchter — und gleichartiger. 


Mohrungen. Hier wurde unter dem Schutze der Loge in 
Osterode „Johann Gottfried Herder” eine frmr Vereinigung ge- 
süiftet. Bekanntlich ist Br Herder in Mohrungen geboren. 


Ungarn. Br Arthur Singer-Budapest, ein auch in 
Deutschland geschätzter eifriger Frmrer, im profanen Leben 
Historiker und Journalist, hat, 61jährig, in den ersten Tagen 
des April den Weg zum e. O. genommen. Er ist vorteilhaft be- 
kannt als der Verfasser einer sehr wesentlichen Schrift: „Der 
Kampf Roms gegen die Freimaurerei. Geschichtliche Studie”. 
Sie ist etwa 190 Seiten stark, bei Ernst Oldenburg in Leipzig 
erschienen und birgt eine Fülle geschickt gruppierten Materials 
in sich. Sie reicht bis Ende ı900 und kann im wahren Sinne 
des Wortes eine Fundgrube genannt werden. Schon durch diese 
fieißige Arbeit bat sich der persönlich feine Br Singer den Dank 
der deutschen Mrei verdient. Ehre seinem Angedenken!l A.U. 


Straßburg. Eigenartige Zustände werfen ein grelles 
Schlaglicht auf die „liebe“, „gute“ und „treue, ja ruhig 
heraus gesagt in fremdes Eigentum eingreifende Art, in der die 
neue Straßburger Loge französischer Nationalität „Les freres 
r&unies“ unter offensichtlicher Verdunkelung ihrer geschicht- 
lichen Vergangenheit sich gegen alles Gesetz und Recht des 
Vermögens der guten deutschen Loge „An Erwins Dom“ be- 
mächtigt hat. So etwa geht es aus den beweglichen Worten des 
Br Adolf Seeger-Stutigart im Märzheft des „Eklekt. Bun- 
desblattes“ hervor, aus denen solches sehr deutlich und zum 
Greifen klar bes ınders für begeisterte Ligamitglieder zu lesen ist. 


Isländische Frmrei. Sehr lebensvollen Reiseberichten 
desRrs Charles Hünerberg (L. „Zur Bruderkeite“ Hamburg) 
entnehmen wir, daß in der Hauptstadt Islands, in Reyk- 
javik, die etwa 28000 Einwohner zählt, seit dem 6. Januar 
ıgıg die Loge „Edda“ besteht und blüht. Sie zählt zurzeit 
reichlich 200 Mitglieder, arbeitet nach dem schwedischen System 
und wird in einiger Zeit ihr eigenes Logengebäude haben. Über 
300000 Kronen sind bereits an Baugeldern vorhanden. — Unter 
ihrem Schutze steht die wohl nördlichste und wohl auch kleinste 
Loge der Erde, die, leider wird ihr Name nicht mitgeteilt, in 
der drittgrößten, etwa 2000 Einwohner zählenden Stadt der 
Insel, namens Isafjord, arbeitet und jetzt 15 Mitglieder 
zählt. Ihr MvSt ist der Pfarrer (Prestur) des Ortes. Br Hüner- 
berg berichtet erfreuliches über die Hinneigung der Brschaft 
zum deutschen Wesen. Doch ist uns selbst das schon lange be- 
kannt, denn in der Bücherei der Loge „Edda“ ist neben man- 
chem deutschen Buche unseres Verlages auch dessen stattliche 
Sammlung der „Concordia” vertreten. Sie vermittelt den 
Brn die deutschen Auffassungen von Frmrei und Lebenskunst. 


Literatur. 


Schmidt, Heinrich, Philosophisches Wörterbuch. (Krö- 
ners Taschenausg. Band 13.) Leipzig. Alfred Kröner. 
8. Aufl. m. ı Zeittafel und 32 Bildnissen. VIII. 476 S. 
8°, Lnbd. Mk. 3,50. 

Bei der nanen Beziehung zwischen Frmrei und Weltweisheit 
wird dieses in wesentlich vermehrtem Umfange vorliegende 
„Philosophische Wörterbuch“ jedem denkenden und arbeitenden 
Br ein liebes Handwerkszeug werden. Es bringt treffliche, 


knappe Begriffserklärungen; es lebt in ihm der einheitliche 
Dem entspricht es, daß dieses 
völlig neugewordene Buch zuverlässige Auskünfte gibt über die 
heute ın der ersten Reihe stehenden Denker und ihre Denkarbeit. 
Eine Zeittafel, die so manchem wissenschaftlichen Werke nötig 
ist, und 332 Bildnisse bilden eine wohltuende und förderliche 
Ergänzung. Damit bietet das Werk im wahren Sinne des Wortes 
eisı Gesamtbild des heutigen Wissens um das Geistige von Welt 
und Mensch und übermenschlicher Gedankenreihen. Der Preis 
ist bei der Fülle des Gebotenen überraschend billig, besonders 
wenn man bedenkt, daß nicht weniger als 1000 Artikel neu 


Geist der heutigen Wissenschaft. 


eingefügt wurden. 


Zoepfl, Dr. Friedrich, Deutsche Kulturgeschichte. 


a. Band: Vom ı6. Jahrhundert bis zur Gegenwart. Mit 
einer Farbentafel und 293 Textbildern. Lex.-8° (XXIV 


u. 710 $.) Freiburg 1930, Herder. Gbd. Mk. 28,—. 


Viele Menschen sprechen von Kultur, halten sich für Kuitur- 
menschen, trennen aber Kultur nicht von Zivilisation und neh- 
men alles Moderne für Krıltur. Kaum eine sog. Weltgeschichte 
gibt der Kulturgeschichte den ihr gebührenden Raum. Wir 


erfahren nur von Schlachten von Kriegen um Erbfolgen und 


um Land. Die wichtigsten Erfindungen werden wohl gegeben, 


aber nicht der Boden aus dem sie erwuchsen; die wichtigsten 
Literaturwerke, aber nicht der Bildungsstand ibrer Zeit. Ganz 
anders dieses von uns bereits bei Erscheinen des ersten Bandes 
lobend besprochene Werk, das jetzt mit dem fein bebilderten 
zweiten Bande vollständig vorliegt. Hier ist eine Fülle von 
Tatsachen gegeben, die dem Gebildeten von heute zumeist fremd 
bleiben oder ihn im Lichte der leider üblichen Geschichisbetrach- 
tung näher gebracht wurden. 
durch solch ein Buch für viele erst den rechten Inhalt. Wie 
die Ahnen der heutigen deutschen Welt, so weit sie noch deut- 
sche Ahnen hat, gelebt und gedacht und ihr Leben ausgebaut 
haben, wie sie ein Gemeinwesen erschufen und seinen Gesetzen 
Geltung verschafften, das sollte heutigen Menschen Lehre und 
Vorbild sein. Vieles darüber sagt Zoepfl. AU. 


Ritter, Dr. Constantin, Die Kerngedanken der pla- 


tonischen Philosophie. München 1931. Ernst Reinhardt. 
X. 346 S. Gr.-8%. Brosch. Mk. 12,—, Lnbd. Mk. ı4,— 


Die Fachkritik ist sich darüber einig, daß Constantin Ritters 
Darstellung ausgezeichnet ist und besonders den Studierenden 
gute Dienste leistet und damit ist sie auch denen unter uns 
empfoblen, die sich dem großen Griechen nähern und seine 
Ideenlehre und das andere gewaltige Gedankengut kennen lernen 
wollen, das sich zu einem umfassenden Weltbilde, ja zum Got- 
tesglauben weitet. Es liegt hier eine objektive Gesamtdarstellung 
von Platons Lchrgebäude vor, dazu in flüssiger, allgemein ver- 
ständlicher Fassung. 


Dev, Dr.-Ing. Daulat Ram, Licht der Wahrheit. Über- 


setzung des Satjarth Prakasch des Werkes von Swami 

Dajanand Saraswati. Labore (Indien), Arja Prittinidhi 

Sabha Pandschab. Kommissions-Verlag Markert & Pe- 

ters, Leipzig. 272 S. 8°. 

Zwei Vertreter der geistigen Welt des heutigen Indien treten 
vor das deutsche Mitempfinden. Saraswati ist der Erneuerer 
der indischen, vedischen Religion, ihr Reformator und Er- 
neuerer und scheint, allerdings erst nach seinem Tode im Jahre 
1884, als solcher anerkannt zu sein. Sein Glaubensbekenntnis 
ist den unverfälschten, wie er sagt, offenbarten Veden entnom- 
men und lautet: 

. Es gibt nur Einen Gott; er ist zeitlos. Die Namen der 
indischen Götter sind nur Namen des Einen Cottes „Aom“, der 
alles durchdringt, allmächtig und allwissend ist. 

3. Die menschliche Seele ist ebenso zeitlos, ohne Anfang, 
ohne Ende. 


Der Begriff Volkheit gewinnt 


3. Das All ist aus der Prakrati, dem Urstoff erschaffen, der 
immer war, immer sein wird, also zeitlos und unzerstörbar ist. 

Wir haben es versucht, diesem Buche näher zu kommen. Die 
Hoheit der Veden, die der große Deußen uns verdeutlichte, ver- 
lockt dazu. Statt des großen Überblicks begegnen wir hier aber 
der Kleinarbeit eines am Worte, sogar am Worte der Ursprache 
hängenden, anbetenden Schülers. Diesem Übersetzer hätte es die 
Lektüre der deutschen großen Indologen, schon der Schrift 
Oldenbergs sagen müssen, daß wir diese indischen Vokabeln, 
die wir am Buchstaben und am Worte lange nicht so kleben, 
wie seine Landsleute, diese Nom.nclatur sogar als ein Hindernis 
am Genusse des Buches empfinden, das uns, auch bei Behebung 
dieses Nachteils, fremd bleiben wird. Rechnet er doch in Sachen 
des Alters der Welt an einer Stelle mit nicht mehr und nicht 
weniger als genau 311,04 Billionen Jahren! AU. 


Howard, Harvey J.: Zehn Wochen bei chinesischer. Ban- 
diten. Leipzig 1930. F. A. Brockhaus. 160 S. m. 28 Ab- 
bildungen. Hlbinbd. Mk. 2,80, Gzinbd. Mk. 3,50. 

Ein amerikanischer Arzt fällt in die Hände der chinesischen 
Räubergilde. Die Ketten seiner Erlebnisse, die er mit knapper 
aber plastischer Schilderung darbietet, ist ein recht trauriges 
Sittengemälde. Hohe Beamte, klassisch Gebildete befinden sich 
unter der Bande, die durch Lösegelder ihren Lebensunterhalt 
verdient. Das Land der Kultur ist ja China gewesen, heute 
ist es ein Chaos, das die Gefahr der Zuchtlosigkeit besonders 
dann für uns erhöht, wenn es unter sowjet. Einfluß gelangt. 


Goethe-Kalender auf das Jahr 1931. Herausg. 
vom Frankfurter Goethe-Museum. Dieterich, Leipzig. 
a48 S. ıı Bildgaben. Gbd. Mk. 4,—. 

Der 24. Jahrgang dieses von Otto Julius Bierbaum begrün- 
deten Kalenders streut unter die stetig wachsende Goethege- 
meinde reiche und feinsinnige Gaben aus. Er beschenkt uns 
mit wertvollem Unbekanntem und ist auf den 200. Geburtstag 
von Goethes Mutter eingestellt, die durch die lebensvolle Schil- 
derung Bettinas von Arnim vor uns ersteht. Ein freudebringen- 
des Geschenkbuch, das eine fesselnde Lektüre von dauerndem 
Werte bildet. Ein kleines, aber wertvolles Goethe-Jahrbuch. 


London, Jack. Das Mondtal. Roman in 2 Bänden. Berlin. 
Universitas, Deutsche Verlags-A.-G. Einbändige Ausg. 
275 S. Brosch. M. 6,—, Lnbd. M. 9,60. 

Jack London hat bier einen Niederschlag seines Genies 
gegeben in Form eines großen sozial-reformerischen Romans, 
der in dem alten Kalifornien spielt. Ernste, wetterbarte Men- 
schen fühlen innıitten ihrer Not den Zauber der Liebe. Die Ein- 
sichtigere ist die Frau, die den Mann aus der Großstadt hinweg- 
führt, die die Menschen zermürbt und unglücklich und schlech- 
ter macht. Inmitten eines fast mühelosen Gelegenbeitsarbeits- 
lebens stärken sie in sich die Gefühle seelischer Gesundheit. In 
dem Mondtal, das sie in den Bergen Kaliforniens finden, grün- 
den sis ihr Heim auf eigener Erde. 


OEROOCDU MI GGOOODEOGETTEDOUCHOORSDGEIRENTLTLIOOREREGEHORRIRUDURBBRTANNELETLÄORGGLORERTLDASANDEDEGSSURARONE NTACBADACLIH HER NEE 
a ee er LT eo te 


Die Brr Abonnenten, 


die mit der Zahlung der Abonnementsbeiträge im 
Rückstand sind, werden gebeten, die Einzahlung bis 28. April 
ı931ı auf das Postscheckkonto: Berlin 2634, Alfred Unger 
Verlag, Abt. „Bauhütte“, vorzunehmen. Falls Zahlung bis 
zu dem genannten Termin nicht erfolgt, setzen wir das 
Einverständnis des Brs damit voraus, daß wir den Betrag 
durch Nachnahme einziehen. Der Verlag. 


® 


2. = 


„Kurhaus Höchenschwand“ &* 


Schwarzwald 


Hochetgelec en. deutsche Kuranstalt 


Soeben erfdienen: 


Ernft Claufen 
Die Freimaurer 


Einführung in ihre Gerankenwelt 
und in das Welen ihres Bundes 


Inhalt: Zur Geldjichte der Freimauırerei — Syfteme und Lehr- 
arten — Yorm und Inhalt — Loge und Freimaurerei — 
Wodurdy unterfcheidet fid) der Bund der Freimaurer von 
anderen Vereinigungen? — Die deutihhe Sreimaureret und 
die Gegenwart. 

21.— 28. Taufend 

Ladenpreis: M. 1,20 (auch durch den Buchhandel) 
IR 5 Exemplare je M.1,— 

Borzugspreife für Logen: jr je M.0,90 
| Fr = je M.0,80 

Diefe Nlaflifhe Einführungsfchrift liegt in neuer umgearbei- 
teter Ausgabe vor. Ste müßte bei alien „profanen Abenden‘ 
nicht etwa zum Berfauf ausgelegt, fondern jedem Profanen, 
aud; Heranwadjenden als Baltgabe überreicht werden. Derart 
würden Die Begrükungs- und Erläuterungsworte der Leitenden 
am beiten und am dauernditen unterbaut und ficherlid) viele 
gute Elemente der Qoge neu gewonnen werden. Für folde 

Zwede Üjt der Preis, wie oben angegeben, ermäßigt. 


Innere, Nerven- und Stoffwechselkrankheiten, Liegekuren' i 
kiimatische Kuren, Diätkuren, Terrainkuren, Sonnentherapie, r 
pTuberkulosefreii! Leit. Arzt: Br Dr. W. Bettinger B 


Jodbad Tölz, bay. Alpen 
Kurs und Badehotel 


Das eınzige Haus mit Originaljodbädern Bestes Haus mit allen 
Bequemlichkeiten Kurküche. Park Lift. Auf Wunsch Pauschal. 
kuren. Zeitgemäße Preise. Inh. (Br) G. Kißkalt. 
D 
’ 
[Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 
Tel.-Adr.s Royalkotcl. 4 Minuten vom Bahnhof, am Schloßplatz. Tel.: 21937, 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendes Wasser uud 
Privatbäder M. 4,- bis 8, -. , Großes Restaurant mit 
Oarten. » Ausschank von Hofbräuhaus, München.  Pilsner 
Bier. » Sehenswerte Weinstube. , Weinhandlung , Auto- 
garage. » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. ; 


Wochenend- Pension M. 10,— Samstag abend bis Sonn- 
D tag nachmittag. Besitzer; Br Banzhaf 


Hotel Mußmann, Hannover 
Eigenüämer WILHELM MUSSMANN, gegenüber Hauptbahnhof, 
Fernsuf: 22244. Elegantes Wein- und Bierrestaurant. 
Sämtliche Zimmer mit fließendem warmen und kalten Wasser und 
Posttelefon. — Liehtsignalanlage. — Ausstellungs- und Konferenz- 
zimmer. — Zissmer pro Beıt Marke 5.-- bis Mark 8.-— Festsäle bis 
300 Personen f. Hockaeıten, Vereinslestlichkeiten u. Versammlungen. 


Qerlag von Alfred Llnger, Berlin €. 2, 


Spandauer Straße 22 


Bad Kissingen Ya“ 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die ee März 
bis Novem 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder ueuzeitl. Komfort. Vollstänlig umgebaut, mit negem 
Hotelanbau versehen. I. Rangee Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
rent das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 


Suüdschweiz. 


Deutsche Br, die sich in Tessin, Locarno 
oder Lugano niederlassen wollen, erhalten 
Auskunft von Br F. Fischer, Architekt in 
Locarno (Villa Favorita). 


Im Interesse eines treuen Lesers und Bewahrers der „Bauhütte‘* $eü g 5 
wird gebeten, ihm den in seiner sonst vollständigen Reihe lin = Sodenfee 

Dilla Hüber, nähft Kurhaus Bad Schhadyen empfiehlt a beuer 

feine fhön gelegenen Zimmer mit herrlicher Ausficht 

auf See und Gebirge. Angenehmer Aufenthalt, Zeit- 


sn Dual Don Brr beftine empfoblen. Drofpekte 


fehlenden Jahrgang 1874 der „Bauhütte“ 
wenn möglich kostenlos zu überlassen. Auch sonstige alte Zeit- 
schriften. (Jahrgänge, irmrische) werden dankbar angenommen. 


Betr. Br, literarisch tätig, erbittet Angebote unter c. C. 317 zu Dienften Anfragen erbittet Bef. Be C.Häben, 
an den Verlag der „Bauhütte“, Berlin C. z. D Bad Schaden bei Lindau, Bodenfee. Telefon 54. 


Reserviert 
für 


Kurhaus und Pension 


Askanıa 


Bad Wiessee 


Oberbayern 


am Tegernsee 


L.Br! Hämatopan 


Balsee Sana di 
Dr. Bnontagh. 


Novy Smokovec Neuschmecks 
CsR 


Hohe Tatra 


1010 m. über dem Meeresspiegel. 
D __Ganzjähriger Betrieb. 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 


Bielefeld 


deitfhrift 


Preis des Jahrgangs für Deutfde $reimaurerei Monatlich. zwei Hefte 


portofr. M.9,—, Ausi, M. 10,50 


ss Schrittleitung: 
Vollabonnement Verantwortlicher Schriftleiter Berlin NW 87, Lessingstr. 26 
it Buchgabe ” 
M. Erg 18,— Br Alfred Unger in Berlin Versandstelle: 
ii Berlia C®#, Spandauer Str. 22 
im voraus zahlbar Handschrift nur für Brr Frmrer e Nachdruck verboten Postscheck: Berlin 2634 
evtl. In Halbjahrsbeträgen Alfred Unger, „Bauhätte* 


Zidt, Deisheit, 
£iebe, Leben Schönheit, Stärke 


Arbeit, 


sclaae- Ire Zweite April-Nr. 1931 


73. Jahrgang Nr. 8 


Te m — a — << FF EEE 

Inhalt: Br F. H. Huber: Krisen in Religion und Ethik. — R. Saitschik: Brüderlichkeit. — Br A. von Abendroth-Obentraut: 

Ein freimaurerischer Gedenktag. — Br A. U.: Nationalsozialismus und Freimaurerei. — Rudolf Penzig +: — Br Johannes Jegerlehner. — 
Umschau. — Literatur. — Anzeigen. 


Krisen in Religion und Ethik. losigkeit gewachsen, eine unheilvolle Umschichtung hat die 
Von Br Fr. H. Huber, Korruption ins Kraut schießen lassen und alle Verhältnisse 

MvSt der Joh. L. „Joseph zer Einigkeit‘ Or. Nürnberg. der menschlichen Gesellschaft in Unordnung gebracht. 
Klein ist die Zahl derer geworden, die sich den ehren- 


„Und da sich die neuen Tage werten Charakter bewahrt haben und nun den geistigen 
Aus dem Schutt der alten bauen, Kampf führen müssen, um Volk und Staat, Volks- und 
Kann ar ungetrübtes Auge " Weltwirtschaft wieder herauszuheben aus dem Chaos der 
NRückwärtsblickend — vorwärtschauen. nachkrieglichen Geschehnisse zu einem neuen Leben; die 


Vorwärts müssen wir schauen; das ist Pflicht des klugen, | auf dem Schutt der alten Zeit mit ungetrübtem Auge rück- 
klar erkennenden Menschen. — Unaufhaltbar ist der Gang | Wärts blickend, in weiser Erkenntnis vorwärts schauend die 
der Zeit; die Gegenwart entschwindet rasch, und pfeil- Volkheit wieder zur Besinnung auf ihren Menschheitswert 
schnell kommt die Zukunft hergeflogen! Aber wir sollen | emporzurichten bestrebt sind. 
dabei auch rückwärts blicken. Denn in der Vergangenheit Eine typische Erscheinung der Nachkriegszeit möchte ich 
liegen die Erfahrungen, die allein den goldenen Boden für | meiner heutigen Betrachtung unterlegen. Bekanntlich hat 
den Aufbau einer neuen Zeit tragen. der Krieg, wie das schon früher nach großen Kämpfen be- 

Die erschütternden Ereignisse des großen Völkerringens | obachtet wurde, in dem Menschen wohl ein religiöses Be- 
hatten bereits ihre Schatten vorausgeworfen, ehe der ent- | dürfnis geschaffen, das seine Befriedigung suchte, dabei aber 
setzliche Weltkrieg zur grausamen Wirklichkeit wurde. In | vielfach auf recht merkwürdige Wege, ja direkt auf Ab- 
scharfer Form trat damals schon der Materialismus in die | wege führte, Damit verbindet sich nun eine religiöse Krisis 
Erscheinung; Geldgier und Habsucht stiegen in unüber- | bei allen Religionsgemeinschaften, die erkannt werden muß 
sehbare Höhe, und die menschliche Moral drohte in einen | als eine unmittelbare Folge der Zeitereignisse und ihrer Ein- 
schaurigen Sumpf zu versinken. — Nicht nur der einzelne | wirkung auf die Psyche des Menschen. 

Mensch wurde in diesen Strudel hineingerissen; Länder und Zu dieser „Krisis der Religion“ brachte die Zeitschrift 
Völker, Nationen und Weltteile wurden von einem Taumel, | „Süddeutsche Monatshefte‘“ (Heft 9 vom Juni 1928) wert- 
von einem Tanz um das goldene Kalb erfaßt. So könnte der | volle Beiträge, und ich möchte den Brüdern empfehlen, sich 
große Weltkrieg uns schlechterdings als die Ausgeburt kran- | für die Lektüre dieses Heftes zu interessieren. Wir Frei- 
ker Gedanken, vielleicht aber auch als ein gewolltes Mittel | maurer pflegen kirchliche Angelegenheiten nicht in den Be- 
erscheinen, aus dem Morast, in dem man watete, sich her- | reich unserer Diskussicn zu ziehen; die Frage der religiösen 
auszuwinden. — Der große Weltbrand entflammte, ange- | Krisis umschließt jedoch mehr ein religiös-ethisches Stim- 
facht von der Eigensucht und den Machtgelüsten der Völ- | mungsbild als eine konfessionelle Erörterung, so daß sie ge- 
ker und Nationen, und geschürt von Persönlichkeiten, die | rade uns als Freimaurer interessieren muß. 

von Herrschsucht geblendet, die Geister, die sie riefen — Es scheint zu den undeutbaren Erscheinungen der reli- 
wie der Zauberlehrling — nicht mehr bändigen konnten. giösen Entwicklung der Menschheit zu gehören, daß Krisen 

Die Folgen dieses Völkerringens zeigten sich aber als ganz | ihre Wendepunkte sind, und daß diese Krisen sehr häufig 
andere, wie man erwarten zu dürfen glaubtel Nicht ge- | mit Erschütterungen der Kultur im engsten Zusammenhang 
sundet oder gestärkt ist die Welt aus dem Kampfe hervor- | stehen. — Ungeheure, in ihrem Ausmaß noch kaum über- 
gegangen; in ihren Grundfesten erschüttert ist die Mensch- | sehbare Krisen mannigfachster Art sind über uns und über 
heit weiter in der Moral gesunken, in Habsucht und Ehr- | unser deutsches Vaterland im Verlauf der letzten ı0 bis ı5 
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Jahre hinweggegangen. Die ehrliche Begeisterung, die helden- 
haft ertragenen, vergeblichen Opfer, die erdrückende I.ast 
einer ungerecht aufgebürdeten Schuld, die politische und fi- 
nanzielle Ohnmacht des Vaterlandes legen sich lähmend auch 
auf das religiöse Gemüt unseres Volkes. Der innerlich zer- 
mürbte und gebrochene, hoffnungslose Mensch steht unter 
dem Eindruck einer gewaltigen Umschichtung des Lebens 
und der Weltanschauung, die sich notwendig auf religiösem 
Gebiete auswirken muß. Hier macht sich auf der einen Seite 
ein müder Pessimismus, ein zersetzender Skeptizismus gel- 
tend, während andererseits der gelockerte seelische Boden 
ein fruchtbares Feld für apokalyptische Struktur abgibt, für 
eine Prophetie über die bevorstehende Vollendung des Welt- 
laufes, 


Der Kampf der Völker hat sich zum Kampf dämoni- ' 


scher Gewalten erweitert, der zum Verfall des menschlichen 
Ich, zum Abfall von dem ewigen Sein, von Gott, führte, 
zu einem Niederbruch alles Glaubens einer geschichtlichen 
Entwicklung. — Zwei Mächte haben sich verbunden, die 
schroff einander gegenüberstehen, die entgegengesetzt ge- 
richtet sind: Religion und Kultur. Darin liegt nun die 
schicksalhafte Krisis der Religion, ob sie zurückfindet zum 
überweltlichen Grund ihres wahren Sinnes, oder ob sie ver- 
flochten bleibt mit der Dinglichkeit und der Vergänglichkeit 
dieser Weltgestaltung, d. h. ob die Religion an eine neue 
Kultur verioren geht. 

Die heutige Krisis der Religion hat ihr unverkennbares 
Gegenstück in der gewaltigen religiösen Krisis des Abend- 
landes, der das Christentum als Weltreligion seine Ent- 
stehung verdankt. — Die Trennung des Urchristentums von 
dem Judentum war ein weltpolitisches Ereignis von unge- 
heurer Tragweite. — Als der römische Soldat die Brand- 
fackel durch das goldene Fenster in das Zentralheiligtum 
auf dem Berge Zion geschleudert hatte und die lohende 
Flamme dem Allerheiligsten entstieg, da sanken viele Jahr- 
hunderte alte messianische Hoffnungen, ja der Gottes- 
glaube des Volkes Israel, ins Grab. — Heute geht uns lang- 
sam eine Ahnung davon auf, welche Umwertung aller bis- 
herigen Glaubenswerte der Fall Jerusalems im Jahre 70 
nach Christi bedeutete. 

Aus der mit dem Untergang Jerusalems heimatlos gewor- 
denen Gestalt des Messias wurde der gottgleiche Kyrios, der 
Herr, der sehnsuchtsvoll erwartete Heiland der Welt. — Aus 
seiner schlichten Botschaft entwickelte sich die komplizierte 
Heilslehre von der Erlösung des Menschengeschlechtes; aus 
der erhabenen Tragik seines Prophetenschicksals wurde ein 
kosmisches Geschehen im alten Weltbild. Die christliche 
Religion verschmolz mit der Weseneigentümlichkeit der 
Volkskultur; als deren Folge müssen die großen verhäng- 
nisvollen kirchlichen Spaltungen in Europa angesehen werden. 

In Religion und im Geistesleben sind Krisen im allge- 
meinen nicht innmer Krankheits-Erscheinungen, sondern viel- 
mehr ein Zeichen von Generation oder Regeneration. Wenn 
wir heute wieder vor einer solchen religiösen Krisis stehen, 
so liegt dies in der Rhythmik unserer Glaubensform, aus der 
geschichtlichen Verwirklichung kraft reformatorischen Gei- 
stes, durch leidenschaftiche Kulturkrisis sich zu lösen und 
den transzendentalen Charakter des Christentums zu wahren. 


Der Spanier Unamuno spricht von einer „Agonie des’ 


Christentwns“. Unamuno sieht in dem Worte „Agonie“ 
eine andere Bedeutung als sonst im deutschen Wortgebrauch. 
— Auf den ersten Blick möchte man annehmen, als ob man 
mit einem baldigen Tode des Christentums rechnen müßte. 
Somit wäre diese Agonie eine zeitbedingte Erscheinung ; man 
kann sie aber auch auffassen als eine zeitlose, kämpferische 
Haltung der menschlichen Seele — ein Kampf um das 
höchste Ziel, sich eine unsterbliche Seele zu schaffen. 

Da taucht nun die Frage auf: Ist Religion ein sozialer 
oder ein individueller Begriff? — Religion erscheint ohne 
Zweifel als ein Begriff des Gemeinschaftslebens; das Reli- 
giöse und das Soziale bedingen sich; sie liegen a priori 
keineswegs im Kampfe miteinander. Im Grunde stellt sich 
das innerste Wesen des Christentums dar als ein ewiger 
Protestantismus. Ebben aber die nachwirkenden Wellen des 
kämpfenden Menschen ab, so gerät die Religion in Erstar- 
rung, und die Menschen rufen nach dem neuen „Agoni- 
sierenden“, das wieder seelische Bewegtheit schafft und so 
im höchsten Individualismus das große Soziale unbewußt 
schafft. 

Es ist bezeichnend, daß die krisenhaften Erscheinungen 
sich bei allen Religionsgemeinschaften in einem gewissen 
Gleichmaß zeigen. 

Angezeigt dürfte es sein, hier zunächst festzustellen, was 
eigentlich das Wort „Krisis bedeutet, wie es zu verstehen 
ist. — Krisis kommt von dem griechischen Worte KRINEIN, 
das heißt „unterscheiden“; das Wort Krisis klingt daher im 
Munde desGriechen ganz unbedenklich; denn unter KRINEIN 
versteht er: richten, etwas an die gebührende Stelle bringen; 
und der, welcher dieses Amt versielit, heißt „Krites“, das 
heißt Ordner; KRINEIN ist also analog unserem deutschen 
Sprachstamm „richten“; und der „Richter“ ist der KRITES. 
— Was aber ist „Krisis‘'? Krisis ist der Zustand vor der 
Entscheidung, die der Richter (der Krites) fällt. So können 
wir mit Recht heute von einer Krisis der Religion sprechen; 
denn wir sind aus der überlieferten Ordnung geraten, und 
wir verlangen, wieder in Ordnung zu kommen. 

Dann, was wollen wir unter „Religion verstehen? Die 
Kirche schlechthin? Oder das Lehr- und Glaubenssystem im 
weitesten Umfange? Hier kann es nicht die Religion im all- 
gemeinen, das religiöse Empfinden sein, auf das es bei 
unserer Betrachtung ankommt, sondern wir müssen unsere 
Untersuchung erstrecken auf die Verbundenheit in einer Re- 
ligionsgemeinschaft. 

Fragen wir uns nun: „Gibt es eine Krisis imKatholizis- 
mus?“, so scheidet für uns die Erörterung aus, ob sich diese 
Krisis etwa bezieht auf das konstitutive Element der katho- 
lischen Kirche, oder auf das Dogma und das Lehrsystem, 
oder auf den grundsätzlichen Aufbau der katholischen Hier- 
archie und das Kirchensystem als solches. 

Eine Krisis im Katholizismus ist nach der ganzen Kon- 
stitutiop der katholischen Kirche nur möglich in der ein- 
zeinen katholischen Seele, in dem katholischen Menschen, 
in der einzelnen katholischen Gemeinde als eine Gemein- 
schaft von Menschen oder Seelen. „Krisis im Katholizismus“ 
ist vor allem möglich und auch vorhanden in Hinsicht auf 
die Erfassung des katholischen Glaubens durch den Verstand 
des einzelnen Gläubigen. Hier gibt es Glaubens- und Seelen- 
kämpfe genug!" 


So äußert sich der Münchener Pater Schlund in seinem 


Beitrag zur Krisis der Religion. Mit katholischen Augen ge- 
sehen war die Reformation nichts anderes als eine solche 
Krisis in adjecto. So erscheint dem genannten Pater als eine 
Gegenwarts-Schwierigkeit von größtem Ausmaß und drük- 


kendster Wucht die Reibung zwischen dem prinzipiellen 
katholischen Denken und dem Denken des Zeitgeistes; aber 
katholisches Denken und moderner Zeitgeist beurteilen die 
letzten Möglichkeiten des Naturgeschehens und Lebensab- 
laufes grundverschieden. 

Eine Reibungsmöglichkeit erblickt er weiter in der Poli- 
tik. Kirche und Staat, einst zu einer Einheit verbunden, 
haben sich auseinandergelöst; zwei nebeneinandergestellte 
Gewalten mit je einem eigenen Tätigkeitsgebiet; es stehen 
sich Nationalismus und übernationale Kirche scharf gegen- 
über; diese Krisis findet ihren Ausdruck vornehmlich in der 
inneren Politik, auf dem Gebiete der Kulturpolitik, und be- 
sonders in der Schulpolitik. — Endlich ist eine Reibungs- 
fläche da, wo sich die katholische Kirche mit den anderen 
Konfessionen berührt. Der Katholizismus will den Weg zur 
Einigung der christlichen Konfessionen seinen Grundsätzen 
gemäß in dem Anschluß sehen, während die nicht-katho- 
lischen Konfessionen ihn mehr im Ausgleich finden. 

Der einzelne Katholik verspürt alle diese Krisen je nach- 
dem er gegen den Zeitgeist aufgeschlossen ist als Krisen 
seiner Seele. Das Kampfgebiet liegt hier auf der Autori- 
tät einerseits, und auf dem Freiheitsdrang des Menschen, 
auch des Katholiken, andererseits. Der aufgeschlossene 
Mensch, der an seinen Gott glaubt, möchte am liebsten mit 
diesem allein und unmittelbar reden, ganz nach seiner per- 
sönlichen Eigenart und ihn in seiner eigenen Form ver- 
ehren. Es kommt ihm hart an, zwischen sich und seinem 
Gott einen Mittler, den Priester oder die Kirche einschieben 
zu müssen. Da aber in der katholischen Kirche Einfügung 
und Unterordnung wesentlich ist, werden viele moderne 
Menschen vom Katholizismus abgestoßen. Sie fühlen den 
Autoritätsanspruch, den die kirchlichen Führer stellen, als 
einen Druck, der ihre Freiheit und Selbstverantwortlichkeit 
beeinträchtigt. Hier sind es u. a. vornehmlich die kirch- 


lichen: Vorschriften über die Ehe; viele Katholiken wenden | 


sich wegen der strengen Forderungen der katholischen 
Kirche auf dem Gebiete der Ehe von der Kirche ab. 

Es gibt ferner eine Krisis der katholischen Jugend. 
In der katholischen Jugendbewegung kommt die Flamme all 
der Spannungen zum Auflohen, die wir alte und neue Zeit 
nennen, alte und junge Generation, Vergangenheit und Zu- 
kunft, Geist und Leib, Mann und Weib, Glauben und Skep- 
sis. Der werktätige Stand ist heute zu einer Masse, zu einer 
atomisierten Masse geworden; er hat seine Kultur verloren, 
er hat seine Seele ausgehöhlt. Eine neue Arbeitersorte ist 
entstanden, die ungelernten, und neben ihr das Heer der 
Arbeitslosen. Soziale Einrichtungen haben diese Entwick- 
lung eher gefördert als gehemmt. Die Jugendbewegung 
wird zur Kampfparole einer Klasse. Gerade an den werk- 
tätigen Bünden katholischer Jugend kann man ersehen, 
welch gewaltige Kräfte der Liebe und des Vertrauens nötig 
sind, um die letzten religiösen Kräfte in den jungen Werk- 
lätigen zu wecken. Der Stand der Akademiker aber offenbart 
deu Verlust seiner Wesensgestalt nirgends heftiger als in der 


katholischen Jugendbewegung, nirgends folgenreicher als 
unter Katholiken. 

Unter einem ganz anderen Gesichtswinkel erscheint die heu- 
tige Krisis im Protestantismus. — Die Krisis in dem 
Sinze, wie ich dieses Wort erläuterte, ist im Protestantismus 
eigentlich permanent; ja sie ist gerade das Wesen des Pro- 
testantismus. Der protestantische Glaube ist die Kirche des 
frommen Menschen als solchen; in der Wiederentdeckung 
dieses radikal-kritischen Glaubens hatte die Reformation 
ihren Ursprung und ihre Kraft. Wo die Erkenutnis dieser 
Krisis des frommen Menschen nicht mehr lebendig ist, da 
ist auch der Protestantismus nicht mehr lebendig. — In 
einer Selbstpreisgabe, in einer bedingsungslosen Kapitu- 
lation des frommen, des kirchlichen Menschen vor dem 
richtenden und vergebenden Gott besteht das Prinzip der 
Reformation. — Man hat oft gesagt, der Protestantismus 
habe an die Stelle der päpstlichen Autorität eine ebenso 
äußerliche Autorität, die des Bibelbuches, gesetzt; seit dem 
Zus.mmenbruch des orthodoxen Bibelglaubens habe eine 
religiöse Krisis des Protestantismus eingesetzt. — So weit 
man diese Anschauung auf das orthodoxe, nicht aber auf 
das reformatorische Bibelverständnis bezieht, mag sie nicht 
unrichtig sein. Die protestantische Orthodoxie ist eine ge- 
naue Parallele zur katholischen Kirche. Das Bibelbuch der 
protestantischen Orthodoxie ist eine ähnliche religiöse Sicher- 
heit wie die Hierarchie der päpstlichen Autorität. — Mit 
dieser protestantischen Orthodoxie begann bereits eine Er- 
krankung des Protestantismus, die zu der heutigen Krisis 
überleitete. 

Der rein reformatorische Glaube weiß davon allerdings 
nichts; denn für ihn ist das Wort Gottes in der Schrift, in 
dem Bibelbuch, keine Gegebenheit, sondern etwas, das ge- 
sucht werden muß. Auch die Bibel als solche ist ein mensch- 
liches Buch; 'Bibelkritik ist daher keineswegs ein gottloses, 
sondern ein selbstverständliches notwendiges Unterfangen. 


| Die Bibel darf nie zum Papst werden! 


Die Krisis im Protestantismus im gewöhnlichen Sinne, 
d. h. als akute Krankheitserscheinung, kann also nur dort 
entstehen, wo der reine reformatorische Glaube sich nicht 
selbst mehr in seiner kritischen Bedeutung versteht. Schleier- 
macher, der lange als der Erneurer des protestantischen 
Glaubens gepriesen wurde, der Begründer des Neuprotestan- 


| tismus, führte den Gedanken, der den Gegensatz zum pro- 


testantischen Glauben bildet, folgerichtig durch. Er spricht 
von der Selbatbejahung des frommen Menschen. 

Wenn man von der Krisis des heutigen Protestantismus 
spricht, denkt man gewöhnlich an seine kirchliche Zerrissen- 
heit, an die Kirchenflucht der gebildeten und der prole- 
tarischen Massen, an die zunehmende Bedeutungslosigkeit 
der protestantischen Kirche im öffentlichen Leben. Diese 
Erscheinungen gehören zweifelsohne mit zu der Krisis im 
Protestantismus, aber sie verhalten sich zu ihr selbst wie 
Symptome zur eigentlichen Krankheitsursache. — Das We- 
sentliche im Protestantismus ist und muß immer bleiben 
ein lebendiger und kraftvoller christlicher Glaube innerhalb 
der Kirche selbst. Ist das nicht oder nicht mehr der Fall, 
so kann dafür nicht der Zeitgeist verantwortlich gemacht 
werden, sondern eine innere Richtungslosigkeit der Kirche 
selbst. — Und das wird daun die eigentliche Krisis dar- 


stellen; sie kann sich zur Krankheit entwickeln, die sich in 
anderen Erscheinungen symptomatisch auswirkt. — So käme 
die Krisis im Protestantismus nicht von außen, sondern 
von innen, aus eigener Schwachheit, aus dem Mangel an 
protestantischem Glauben, aus Mangel an Geist, Leben und 
Kraft. — Nicht der Protestantismus, sondern der Pro- 
testant ist die problematische Größe. — Die Welt ist be- 
gieriger als je, begieriger als wir ahnen, das reforma- 
torische Wort zu vernehmen, das sie seit 200 Jahren 
nur so selten gehört hat, von dem der durchschnittlich Ge- 
bildete. ebenso wie der Fabrikarbeiter, meistens nichts weiß, 
weil die, die es ihm bringen sollen, es selbst nicht mehr 
kennen! (Schluß folgt.) 


Brüderlidhkeit. 


Betrachtungen eines Nichtfreimaurers. 


Schon Platon bemerkt in seinem Buche vom Staat, die 
Bürger seien Kinder der gleichen Heimat, sie seien Brüder, 
weshalb sie auch für einander die Gefühle der Mitglieder der 
gleichen Familie zu begen hätten. Auch Aristoteles bemerkt 
in seiner Politik, gegenseitiges Wohlwollen und soziale Brü- 
derlichkeit seien die Folge der Anhänglichkeit, die die Men- 
schen zueinander haben. Die Vorstellung von der Brüder- 
lichkeit bei Platon und Aristoteles ist aber noclı ohne Höhe; 
unter Brüderlichkeit wird hier nur die Beziehung der An- 
gehörigen eines bestimmten Standes hingestellt; Arbeiter, 
Handwerker, Sklaven stehen außerhalb brüderlichen Gefühls. 

Ebenso wie die Vorstellungen der Freiheit und Gleichheit 
eine Errungenschaft des neuen Lebensgefühls sind, ist auch 
Brüderlichkeit im tiefern und hönern Sinne von den spätern 
Jahrhunderten auf Grund einer neuen Erfassung der Men- 
schenwürde errungen. Brüderlichkeit setzt die Gemeinsam- 
keit der Abstammung voraus. Die Vorstellung von Gott und 
Göttlichem steht ja in innigstem Zusammenhange mit den 
wichtigsten Vorstellungen, die das Gesellschaftsleben be- 
herrschen. Im Christentum äußert sich die höchste, genialste 
Auffassung des Göttlichen: Gott bleibt nicht in der kos- 
mischen Ferne, außerhalb der menschlichen Wirklichkeit, 
sondern sein Reich ist in uns; hienieden müssen wir schon 
nach der Verwirklichung dieses Reiches trachten; das Gottes- 
reich ist für Alle, ohne Unterschied der Abstammung, der 
Zugehörigkeit zu einen Stande, einem Berufe. Nicht den 
Bruchstücken, sondern dem Ganzen müsse sich der 
Mensch zuwenden: Gott ist nicht der Gott eines Stammes, 
eines Volkes, eines Staates, sondern der Überwinder 
aller Teilung, aller Niederung, aller Verkleinerung des 
Lebens. ı 

Hier äußert sich die größte Tmwälzung, die letzte Um- 
wertung. Alle, für die die Kaste, die Klasse, der 
Staat, die Wissenschaft, die Kultur als dasHöchste gilt, 
wozu ihr Lebensgefühl gelangt, stecken noch in der vor- 
christlichen Auffassung. Irgendeinen Begriff von Gott 
und Göttlichem haben ja die meisten, selbst die, die ihn’ 
negieren: auch sie bekennen sich zu irgendeiner Höhe, 
stellen Forderungen an das Zusammenleben der Menschen. 
Die Vorstellung Brüderlichkeit ist aber ohne das vertiefte 
Gotteserleben nicht denkbar: sie erfordert Liebe und schließt 
Gleichgültigkeit, Teilnahmslosigkeit, Sicheinschränken auf 
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ein Bruckstück aus. Liebe ist unverglaichlich mehr als Ge- 
rechtigkeit, die ja mit Freiheit und Gleichheit gar wenig ge- 
mein hat. 

Die Atmosphäre unseres jetzigen Gesellschaftssebens ist, 
ob wir uns dessen bewußt werden oder nicht, mit Forde- 
rungen angefüllt, die jener umwälzenden Lebensauffassung 
entspringen. Wer den Kastengeist wiederherstel- 
len, sich zur vorchristlichen Lebensauffassung, sei es zu der 
der Antike, sei es zu der des Brahmanismus, bekennt, muß 
begreiflicherweise Gegner des Christentume sein. 
Unsere heutigen Denker bergen aber selbst in dieser ihrer 
Gegnerschaft noch r.ıanches von christlicher Gesinnung und 
christlichem Lebensgefühl, ohne es gewahr zu werden. Der 
antike Mensch hatte gar nicht das eigentümliche Gerechtig- 
keitsgefühl Voltaires oder das Pathos des Nietzscheschen 
Zaratlustra. 

Im Grunde beziehen wir alie die Begeisterungsfähigkeit, 
die Lauterkeit unseres Wollens, die Hoheit unserer Gesin- 
nung aus ganz anderen Quellen, als es die des vorchrist- 
lichen Lebensgefühls sein konnten. Ganze Generationen 
wurden, und sei es auch nur durch ethische Beeinflussung, 
zu der Auffassung angehalten, alle seien wir Brüder, Gott 
sei die Liebe, d. h. nicht Abgeschlossenheit, nicht kalte 
Vernunft, und der Geist sei ohne Schrauken. Die Abgren- 
zung des Geistes, die Abmessung unseres Strebens isı Ver- 
mittelmäßigung, Herabminderung der Schwungkraft. Was 
ist denn christliches Lebensgefühl anderes, als der Glaube 
an die unerschöpfliche Kraft des Geistes, des 
durchleuchteten Wiliens? 

Das ist das Leidensvolle des neuen Menschen: in ihm 
ringt Christeatum mit dem ungeläuterten Bestreben, die neue 
Entschiedenheit mit dem unbestimmten, schwankenden, zwi- 
schen einem Ja und einem Nein wogenden Fühlen. Das ist 
auch zugleich das Stillose des heutigen Menschen: in ihm 
ringt das christliche Lebensgefühl mit einer vorchristlichen 
Lebensauffassung. Empfindet er dieses Ringen tragisch, so 
strebt er dadurch allein schon einer neuen Höhe zu: Sehn- 
sucht in alleu ihren Äußerungen weist über die Mitte hinaus. 
Das neue Lebensgefühl hat außerhalb der vertieften und 
geläuterten Gottesvorstellung keine Stätte. Hier allein ist 
auch Brüderlichkeit als Lebensforderung berechtigt, niemals 
aber bei der Rückkehr zu irgendeiner vorchristlichen Lebens- 
deutung. Der Sozialismus, der sich auf Brüderlichkeit be- 
ruft und zugleich irgendeinem Materialismus huldigt, be- 
findet sich in einem tiefen Widerspruche: er ist zu naiv, 
Brüderlichkeit dort zu fordern, wo Klassenkampf zugleich. 
als das bewegende Lebensprinzip ausgerufen wird. Auch er- 
faßt er die Brüderlichkeit von der Oberfläche aus, als wenn 
sie nur eine natürliche Erscheinung, nicht aber eine innere 
Errungenschaft wäre. Wie sollen wir zu höheren Voıstel- 
lungen gelangen und sie verwirklichen ohne Selbstläuterung? 
Auch der Sozialismus in allen seinen Schattierungen hat im 
Hintergrunde noch ein Stück vom christlichen Erbe, obwohl 
er die christliche Lebensanschauung bewußt verleugnet. Das 
Widerspruchsvolle des heutigen Menschen besteht darin, 
daß er oft anders fühlt, als er denkt. 

Die vorchristlichen Völker empfanden abgegrenzt, abge- 
schlossen. Dieses Empfinden entsprach durchaus dem Be- 
wußtsein, dem inneren Erleben und der äußeren Gestaltung 


der Gesellschaft. Ihre Sitte, ihre Auffassung vom Menschen 
war einheitlich. Die unsere dagegen ist aus verschiedenen 
Bestandteilen zusammengesetzt. Selbst unsere Verteidigung 
des Krieges oder auch des Friedens hat stets einen theoreti- 
schen Beigeschmack, eine gedarklirhe Blässe: man kann sich 
nicht zum Kriege der Völker gegeneinander bekennen und 
doch zugleich gegen den Bürgerkrieg, gegen Revolution sein, 
und man kann auch nicht den Frieden ohne wahre Fried- 
fertigkeit vertreien, d. h. ohne von innen heraus ge- 
läutert zu sein. Der vorchristliche Mensch nahm sowohl 
den Krieg zwischen den Völkern als auch den Bürgerkrieg 
als Naturereignisse an. Er empfand anders als wir. 
Robert Saitschik. 
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|Sprechsaat.| 


Der Einsender, nicht die Schriftleitung, trägt die Verantwortung. 


Ein freimaurerischer Gedenktag. 
Von Br A. von Abendroth-Obentraut (3W.). 


Am ı5. April d. J. waren es 3o Jahre, daß ich in der erst 
kurz vorher errichteten 3W.K.-— „Wilhelm zur deutschen 
Treue“ inı Or. Hannover als erster Lehrling das mr. Licht er- 
hielt. Es ist mir nicht vergönnt gewesen, das 10. oder 20. 
oder 25. Jubiläum dieses Tages in einer Bauhütte zu verleben. 
Auch am 30. Jahrestage befand ich mich auf der Reise nach 
der Ostmark und hatte etwa einen Tag Aufenthalt in einer Pro- 
vinzialhauptstadt, wo sich eine über 100 Jahre alte Tochterloge 
meines Systems befindet, die gerade am Abende meiner An- 
kunft Versammlung hatte. 

Da 30 Jahre Zugehörigkeit immerhin nicht etwas ganz All- 
tägliches sind, und ich — durch häusliche und berufliche Sor- 
gen behindert — seit langeın nicht in einem PBruderkreise ge- 
wesen war, beschloß ich, die erwähnte Bauhütte zu besuchen. 
Man hatte dort soeben eine Arbeit in III beendet und hielt eine 
Meisterberatung ab. Der vorsitzende Meister amtiert noch nicht 
lange und geht deshalb wohl noch scharf ins Zeug. 

Ich wurde von dienenden Brn empfangen, die bei Nennung 
meines Namens merkwürdige Gesichter machten, aber doch den 
Br Ordner aus dem Beratungszinnmer holten. Auch dieser 
schien bei meinem Namen einen leisen Schreck zu empfinden, 
nahm aber dann meine lückenlosen Ausweispapiere und ver- 
schwand in jenem Raume. Dort erhob sich nach wenigen Augen- 
blicken ein gewaltiges Geschrei, und kurz darauf erschien der 
MvSt persönlich, um mich zuerst höflich zu begrüßen und mir 
sogleich darauf zu erklären, daß die Brr gerade damit beschäf- 
tigt seien, aber meine Aufsätze in der „Bauhütte“ zu Gericht 
zu sitzen. Er selbst habe den Antrag zur Beschlußfassung ge- 
stellt, die Großloge aufzufordern, dafür Sorge zu tragen, daß 
derartige Auslassungen in Zukunft unmöglich seien. Sollte dies 
nicht geschehen, so würde seine CI die eirzig möglichen Kon- 
sequenzen ziehen. Sie sei bis ins innerste Mark „christlich und 
nalional“ und dulde einfach keinen anderen Standpunkt. Des- 
halb stelle er mir auch anheim, von meinem beabsichtigten Be- 
suche bei ihnen abzusehen. Er dürfe mir zwar das Gastrecht 
nicht gerade verweigern, aber — — — usw. usw. 

Ich erklärte ihm lächelnd, daß ich schor aus dem Geschrei 
der Brr das Erforderliche entnommen habe. Bei meiner Kennt- 
nis der Verhältnisse des Osiens empfände ich kein Befremden 
darüber. Anderseits müsse man aber auch mir selbst zu gute 
halten, daß ich väterlicherscits aus einer sehr alten Familie 
Südwestdeutschlands und mütterlicherseits aus einem Geschlecht 
stamme, das schon 1455 das Berliner Bürgerrecht erhalten habe, 
und somit ein gut Teil demokratischen Blutes in den Adern 
trage. Der wesentlich jüngere MvSt belehrte mich darauf, daß 
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Bürgertum mit Demokratie nichts zu tun habe, 
und bedauerte, seinen Standpunkt nicht ändern zu können. 

Ich empfahl mich alsdann in höflichster Weise und brachte 
nun auch den 30. Gedenktag meiner Logenaufnahme wie die 
vorhergegangenen einsam im Gasthause zu. — 

In ıneinem langen und vielseitigen, an erbitterten Kämpfen 
wegen meiner Überzeugung reichen Leben ist mir schon allerlei 
widerfahren und das Schwerste und Verletzendste gerade von 
Menschen, die aus derselben Provinz stammen, die besagter 
MvSt als „bis ins Mark christlich und national" bezeichnete. 

Wenn das Preußentum im übrigen Teile Deutschlands sich 
einer unüberwindlichen Abneigung erfreut, so sind gerade die 
Merschen jenes Landstriches die Urheber dieser — man kann 
als anders eingestellter Preuße mit gutem Gewissen sagen — 
unverdienten Verhaßtheit. 

Ich habe im Kriege längere Zeit einen jungen süddeutschen 
Dichter und Künstler in meiner Truppe gehabt, den ich auf 
meinen vielen dienstlichen Autofahrten als Begleiter meines 
Kraftwagenführers mitzunehmen pflegte. Noch Jahre später, 
nachdem er zum Balkanheere versetzt worden war, wechselte 
ich Briefe mit ihm und erfreute mich an seinen klugen und 
geistreichen Beobachtungen. Dann aber lernte er als dienst- 
licher Vorgesetzte Menschen obiger Beschreibung kennen und 
schrieb mir eines Tages: „Nächst dem Satan, an den ich als 
überzeugter Katholik fest glaube, erscheint mir der Preuße 
dieser Art als das verabscheuungswürdigste Geschöpf auf 
Erden!“ 

An dieses impulsive Wort habe ich bei meinen späteren 
Kämpfen um das Recht der freien Meinungsäußerung, ja, um 
meine Lebensgeltung oft denken müssen und am meisten an 
diessm Abend des 15. April 193r. 

Man soll aus Einzelerfahrungen keine verallgemeinernden 
Schlüsse ziehen. Aber man soll es auch nicht als einen törichten 
Zufall ansehen, wenn zwei ganz verschiedene Menschen unter 
den allerverschiedensten Verhältnissen genau die gleichen Beob- 
achtungen und Erfahrungen hinsichtlich der Charaktereigentüm- 
lichkeiten bekannter Stammesangehöriger machen. 

Was man in gewissen Gegenden Ostelbiens als „national“ an- 
sieht, hat mit dem allgemeinen Geltungswerte dieses Begriffes 
nichts gemein. Und was man dort „christlich“ nennt, wird 
anderswo einfach nicht verstanden. Die Ultrarechtsradikalen 
wissen ganz genau, warum sie hauptsächlich im Osten für sich 
werben. Von dem Großagrariertum des Ostens kann man, ohne 
weit daneben zu hauen, sagen: „Und wenn ich die ganze Welt 
gewänne und hätte meine alten Varzugsrechte nicht, so wäre 
ich eine tönende Schelle!“ Der ‚Rocher de bronze“ Friedrich 
Wilhelms I. spukt heute noch in jenen Köpfen. Sie wollen 
nicht nur ein Staat im Staate sein, sondern über dem Staate 
stehen und bekämpfen ihn mit allen Mitteln, wenn er nicht 
„unsern Willen tut“. Und das ganze Bürger- und Bauerntumn 
des Os'ens trottet gehorsam hinter den alten Herren des Landes 
her. Wie kann ein solches Volk Verständnis für das große Welt- 
problem des sozialen Gedankens haben, und wie kann es ver- 
stehen, was echte Brüderlichkeit heißt? 

Fs ist im hohen Grade bedauerlich, daß sich Berlin 
immer wieder von neuem durch den kalten Nordostwind er- 
schüttern läßt. Wer lieber 106 Polen als ı0 Deutsche be- 
schäftigt, weil jene nicht mehr kosten als diese und vor allen 
Dingen nicht „marxistisch“ verseucht sind, und wer dies von 
alters her als Grundsatz betrachtet, wie kann man von einem 
solchen Manne verlangen, daß er für die große Not der west- 
lichen Arbeiterschaft auch zur das geringste Mitleid zeige: Und 
ganz selbstverständlich muß ihm jeder als Feind erscheinen, 
der dieses Mitgefühl bekundet und die Dinge beim rechten 
Namen rennt. 

Ich bin der Ansicht, daß die deutsche Mrei nichts verliert, 
wenn alle diese radikalen Brr des preußischen Ostens wieder 
„Ordensritter“ werden und das wahre Frmrertum von sich 
abschütteln. Gott habe sie seligl Wir humanistisch gesinnten 
Frmr brauchen diesen militärfrommen Kiüngel nicht. Und 
die Weltfrmrei kann sich seiner erst recht entraten. 


Wenn nun einmal unter allen Umständen ein Schisma im 
deutschen Logenleben sein soll, so wird es das einzig Richtige 
und allein für die Dauer Haltbare sein: „Alle Rechtsradikalen 
schließen sich zusammen zu einem christlich-nationalen 
Ordensbunde und verzichten auf den Namen Frei- 
maurer, nennen sich vielleicht wieder ‚Schwertbrüder“, und 
alle humanistisch gesinnten Brüder vereinigen sich zur „Deut- 
schen Freimaurerei“. 

Dann herrscht zweifellose Klarheit, und aller Streit um das 
Christliche und Nationale und, wie die Schlagwörter zurzeit sonst 
noch heißen mögen, hat ein Ende. Besser ein Ende mit 
Schrecken, ein schroffes Auseinandergehen, als ein Schrecken 
ohne Ende vor dem, was jene „Aufrechten“ zu unserer Auf- 
fassung wohl sagen mögen. Mit Redensarten ist noch keiner 
Sache geholfen worden. Der Anfang aller Dinge war 
immer die Tat! 

Also: „Laßt uns zu Taten übergehen!“ 

Nachschrift der Redaktion: Wir haben diesem Notschrei, so 
kann man wohl sagen, Aufnahme gewährt, weil es sich hier um 
die Meinungsfreiheit in Lebensdingen handelt, die eine echte 
Frmrei, in die doch freie Männer eintreten, niemals ver- 
kürzen dürfte. Wir lassen der Gegenseite gern das Wort zur 
Erwiderung. 


Nationalsozialismus und Freimaurerei. 


Wie wenig wir der gebildeten Welt richtig bekannt sind, das 
geht daraus hervor, daß es ein Pfarrer Erich Meyer in der 
Deutschen Reformierten Kirche in Frankfurt a. M. vermochte 
(man bedenke, ein solches Thema in einer Kirche!), in Ver- 
bindung mit dem ersten Gebote eine Predigt über „National- 
sozialismus und Freimaurerei“ zu halten! Wohl um 
den Anschein der Gerechtigkeit zu wahren, ließ er an beiden 
miteinander so unvereinbaren Bewegungen einen Anschein des 
Rechts; aber beiden, als ob sie darin miteinander vergleichbar 
wären, warf er den gleichen Mangel an Ehrfurcht vor dem 
Göttlichen vor! Könnte man einem so unklaren Verständnis 
für das Göttliche in der Frmrei, das doch deren Zentralstes 
sein soll, das aber heute so vielfach mit Politik verquickt wird, 
nicht den „Clausen“ oder den „Caspari" von Logen wegen über- 
mitteln?! — Unsere Literatur ist eine bessere Waffe als breit- 
angelegte Versammlungen. Aber an deren aufklärende Rolle und 
an ihre planmäßige Ausstreuung an solche Irregeführte, die noch 
andere irreführen, wird leider bei den fast kaum noch trag- 
baren inneren Zwistigkeiten und bei dem Rangstreit um Zahl 
und „Prestige vor der Welt nicht gedacht. A.U. 


Rudolf Penzig +. 


In dem ehrwürdigen Alter von 77 Jahren starb am 
a2. April der langjährige Großmeister des „Freimaurerbundes 
zur aufgehenden Sonne“ (F.z.a.S.) Prof. Dr. Rud. Penzig in 
Charlottenburg. Er stand in den letzten Jahren abseits von 
dessen Wirren und Wandlungen und bekleidete als dessen 
Grürder die Rubestellung des Ehrengroßmeisters. Wenn auch 
nicht mit allen Wegen des F.z.a.S. einverstanden, sorgte eı 
doch literarisch für ihn. Besonders Penzigs Katechismus, der 
in zwei Aufiagen erschien, 'ınd den wir seinerzeit aus persön- 
lichem Verhältnis zu dem feinsinnigen und idealgerichteten 
Manne in der Korrektur der ersten Auflage in deın Gefühle 
betreuten, daß es doch einmal einen Zusammenschluß geben 
könnte, dem wir damit vorarbeiteten, ist für die geistige Höhe 
und Schärfe des Verewigten ein bleibendes Zeugnis. Als Mit- 
glied der von Penzig geleiteten „Gesellschaft für Ethische Kul- 
tur“, deren Zeitschrift „Ethische Kultur“ Hervcrragendes bietet, 
haben wir auch dort sein rastloses zielbewußtes Wirken beob- 
achtet. Auch Penzigs sonstige literarische, hauptsächlich päd- 
agogisch gerichtete Tätigkeit hat allerwegen reiche Anerkennung 


gefunden. Mochte auch der Spalt zwischen dem „F.z.a. S." 
und unserer üblerweise von diesem als „Altmaurerei“ be- 
zeichneten Frmrei, ein nicht zu überbrückender geworden sein, 
als der F.z.a.S. als „Vertreter der deutschen Frmrei“ seine 
Wege zu den Franzosen nahm, so war doch Penzigs leuchtende 
Gestalt, seine mannhafte Art, seine Vornehmheit das Element, 
das einmal den Brückenbau hätte übernehmen können. Aber 
er war wohl gegenüber den Elementen, die nach und nach die 
Oberhand gewonnen hatten, zu schwa:h geworden. Ein reiches, 
auf vielen Gebieten, auch auf kommunalem, verdienstvolles 
Leben endete mit Rudolf Penzigs Hinscheiden in ein besseres 
Land. A.U. 


Br Johannes Jegerlehner. 


Eine Würdigung des Schweizer Dichters 
zu seinem 60. Geburtstage. 


Jegerlehner, Johannes, Petronella. Roman aus dem Hoch- 
gebirge. Mit 8 Bildtafeln. g.—ır. Tausend. Berlin rg3r. 
Grote. 375 S. 8%. Gebd. M. 6,50. 


Keine festlichere Feier gibt es für einen selbeigen gewordenen 
Dichter von Heimats Gnaden, als wenn ihm ein Band seines 
segensreichen Schaffens zum 60. Geburtstage vom Verleger ın 
neuer Gewandung dargeboten wird. Wir haben in unserem 
weiten Kreise wenige ernsthafte und innerlich wahre Dichter. 
Wohl bieten uns bekannte Wander-Lyriker in fast gewerblicher 
Emsigkeit eine Fülle von abgezirkelten Wortverbindungen, die 
sich wie blankgeputztes Messing, aber nicht wie Gold ausnehmen. 
Denn die Sonne bringt es schnell an den Tag, was Messing ist, 
und der Überdruß an salbungsvollem Geklingel, bewirkt ja 
schließlich auch einmal ein Erkennen von Salbung und Dunst. 
— Ganz anders aber ist es in den Jegerlehner-Büchern, die 
herrliche Alpenluft, durchsonntes Leben und erquickenden 
Höhenatem darbieten. Es sind fein abgetönte Bilder, die uns 
ein ernster, lebenserprobter, echt frmr Dichter bietet, dem Leben 
und Denken und Dichten eine Einheit ist. Nicht viele sind seine 
Dichtungen; sie sind nicht erotisch durchzogen, wie es heute so 
modisch ist; sondern in ihrer Tiefe liegen Probleme des sittigen- 
den Heimatsinnes und die tiefen Gedanken der Heimat auch des 
Seelischen. 


In diesem Bande ist es die von bald darauf Gefallenen heim- 
lich verborgene Glocke, die in Kriegesnöten vergraben, durch 
einen heimatlos gewordenen Sohn des Alpendorfes, zu dem es 
ihn immer wieder hinzieht, mitten in schroffen und vereisten 
Gründen gefunden wird und allen denen, die in ihren Klängen 
die Verbindung mit dem Dberweltlichen finden, wieder ge- 
schenkt wird. 

Ein Br Jegerlehner sollte von seinen Schweizer Bergen, aus 
seineın Grindelwald, zu uns herniedersteigen und uns einmal in 
seinen Darbietungen, die ihm ungekünstelt, ungedrechselt und 
ohne üble Wortverrenkungen aus einem reinen Herzen quellen, 
die Unterschiede von blankem Messing und echtem Golde 


weisen! So ist es eben auch in der Mrerei. Sein Mrertum ist 


das der ehrlichen Hingabe an wirklich. golden leuchtende 
Sterne. Möge Br Jegerlehner, so verstanden, uns noch recht 
viele schöne Bücher und deutschen Logen und ernsten Gemein- 
schaften genußreiche Abende schenken. Dann kommt uns echter 
Wein und kein phrasenreiches, stereotypes Phrasengeklingel in 
das nach edlerer und nachhaltigerer Kost lechzende Gemüt 

AU. 


Lesefrüchte. 


Was der Augenblick geboren, 
Schlang der Augenblick hinab; 
Ewig bleibt es unverloren, 
Was das Herz dem Herzen gab. 


Stifter. 


Fr 


Der Gebildete und Charakterstarke sucht zuerst alle Schuld 
bei sich, der Ungebildete und Charakterlose beim andern. 


* 


Nur wenn du sasch sie erweisest, sind deine Dienste gefällig; 
wenn du zögerst damit, hören sie auf, es zu sein. 


— 


Umschau. 


Darmstadt. Die Große Loge „Zu den 3 Weltkugeln“ hat 
hier eine neue Joh.-Loge „An Odins Bergen“ in Arbeit gesetzt. 


Leipzig. Die Wohltätigkeit in der Stille; so heißt das 
schöne Tun der Logen „Apollo“, „Wieland“, „Phoenix“ und 
„Balduin zur Linde“, die in gemeinsamer Arbeit und unter Bei- 
hilfe des Rates der Stadt Leipzig täglich etwa 70 Unbemittelte 
in dem Städtischen Kaufhause speisen. Von allen Seiten rührt 
es sich jetzt bei uns, aber es ist doch immer wieder zu wün- 
schen, daß, solange die Not bei uns so groß ist, die Tafellogen 
und Brudermahle erheblich eingeschränkt werden möchten. 


Prag. Die Große Loge „Lessing zu den 3 Ringen“ zählt 
zurzeit 24 Bundeslogen und nur 1293 Mitglieder. Das ist ein 
Gutes; denn in so kleinen Logen treten sich die Mitglieder nahe 
und werden auch von der Leitung eher und besser gewürdigt. 
Das Aneinander und Mitemander der Brschaft ist nur in 
solchem Rahmen möglich und auch nur so kann aus dem 
Suchenden ein wirklicher Baustein werden! 


Jerusalem. Die deutsche Winkelgründung, die sich „Sym- 
bolische Großloge von Deutschland“ nennt, hat ihrem Namen 
entgegen eine Loge in Jerusalem „Zur Quelle in Siloah“ ge- 
gründet. Das geschah am Osterfeste. Wir unterlassen es, hier 
noch Betrachtungen anzufügen, wo nur der einfache Ausdruck 
der Verwunderung genügt. 


Literatur. 


Nietzsches Werke (4 Bde. in 7 Teilen) herausg. und 
mit Lebensbild, Einleitungen, Anmerkungen und Register 
versehen von Dr. Walther Linden, Deutsches Verlagshaus 
Bong & Co., Berlin. Preis Ganzleinen Mk. 12,—. 

Eine Nietzsche-Ausgabe, die ihr eigenes Gesicht hat. Sie gilt 
weniger dem fachgemäßen Philosophen als dem religiösen 
Gestalter des neuen Diesseitsglaubens, dessen willensstarker Auf- 
ruf zu heldenhaftem Leben sich besonders an alle praktischen 
Menschen, an Schaffende und Tätige wendet. Die Hauptwerke 
Nietzsches „Also sprach Zarathustra“ und „Der Wille zur 
Macht“, fener „Die Geburt der Tragödie‘ und die zweite unzeit- 
gemäße Betrachtung „Vom Nutzen und Nachteil der Historie 
für das Leben“ sind in dieser volkstüämlichen Ausgabe inhalt- 
lich vollständig enthalten, ebenso die „Gedichte und Sprüche“, 
Es trifft dies auch auf „Ecce homo“ zu. Die übrigen Werke 
werden in einer Form geboten, die ihren (esamtgehalt zu- 
sammenfaßt und Wiederholungen vermeidet. Einen beson- 
deren Wert der Ausgabe bilden ferner das Lebensbild und die 
Einleitungen, die Nietzsches Leben fesselnd darstellen und die 
volle Tiefe seiner Schriften erschließen. — Eine im besten 
Sinne volkstümliche Ausgabe, soweit dieses Wort dem Großen, 
Einsamen gegenüber gelten kanr. 


Dessoir, Max, Vom Jenseits der Seele. Die Geheim- 
wissenschaften in kritischer Betrachtung. Sechste neu- 
bearb. Aufl. 576 S. 4 Taf. Stuttgart 1931. Ferd. Enke. 
Gebd. Mk. 18,—. 
Dessoir nennt die Geheimwissenschaften eine Mischung aus 

phantastischen und daher unsicheren Ausdeutungen gewisser 

naturgewollter oder seelischer Vorgänge, also Deutungen von 
falsch gewertsten Überbleibseln einer verklungenen Summe von 

Anschauung von Welt und Innenleben, auch von paychi- 
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schen Zuständen. Dieser Ausgangspunkt ist getreulich durch 
fünf Auflagen hindurch und auch in dieser sechsten festgehal- 
ten worden. Ganz klar ist es, daß diese Stellungnahme dem 
Verf. zahlreiche Gegnerschaften eintrug. Zumeist aber befinden 
sich unter diesen die fehldenkenden Anhänger der von irre- 
geführten Gelehrten beeinflußten psychischen Forschungsvereine 
und sonstige denkschwache Menschen, die es nicht zu ermessen 
vermögen, daß es nur des richtigen Zugangs und der reinen 
Gesinnung bedarf, um der hehren Geistigkeit inne zu werden, 
die unbestritten, wir sehen es auch aus ermster medizinischer 
Literatur, heute gegen früher wesentlich vermehrt durch die 
Welt geht. Denn es war ja der große Eucken, der heute bald 
vergessen, uns von seiner Hinwendung zur Metaphysik schrieb 
und von den vermehrten und erweiterten Antennen der mensch- 
lichen Erfassungsgabe. Sehr natürliche Dinge psychischer Art 
werden ja heute, — man lese das bei dem völlig unparteiischen 
und zuverlässigen Dr. Liek-Danzig nach*), genau so ausgeübt wie 
etwa bei den Sumerern und zu Hammurrabis Zeiten und in der 
Tempelmedizin der ägyptischen Priester und sind heute noch 
wie damals ein Rätsel, das eben den Wunderglauben erzeugt. — 
Der neuen Auflage ist eine Menge neuer Stoff zugewachsen. 

Ein Grundsatz des Verf., der der unbegrenzten Deutbarkeit 
der Entstehung von heliseherischen Mitteilungen, tritt diesmal 
nach seiner eigenen Angabe stärker hervor. — Für manche 
„Arten“ von Frmrern, so müssen wir es nach unseren An- 
schauungen sagen, wird das etwa 20 Seiten umfassende Ka- 
pitel „Kabbalistisches“ von Interesse sein. 

Viele Fabeln, viele Spintisierereien werden von Dessoir er- 
freulich aufgehellt. Herauszuheben sind die Fabeleien von der 
Deutung der Cheops-Pyramide als Verkörperung oder 
Vorahnung von geographischen und mathematischen Zahlen. 
Es ist das heute noch immer das Traumbild so mancher Brr. 
Hier ist aber klar zu lesen, daß diese Behauptungen auf einen 
Edinburgher Astronomen Piazzi-Smith zurückgehen. Aber 
schon in den achtziger Jahren des vorigen Jahrh. hat einer 
seiner Schüler, Flinders Petri, diese Maße an der Pyramide 
selbst nachgeprüft und sie als vollkommen falsch nachgewiesen. 
Solches sollte der liebe Br Opitz-Görlitz sich an- 
merken! 

Das Dessoirsche Werk, das eine Unmenge von Begebnissen 
und Ansichten scharf und auch oft mit überraschenden Be- 
legen versehen vorgeführt, ist eine den Lesern geradezu fesselnde 
Übersicht über alles, was den klaren nüchternen Wirklichkeits- 
sinn zu Irrfahrten einladet. Auch die Kabbala rechnen wir 
darunter. Vielleicht dürfen wir einmal einiges darüber ab- 
drucken. 

Zu der Dessoirschen Schrift bringen wir noch folgende kluge 
Worte des Verlages Enke über den Okkultismus die er der 
bei ihm erschienenen Schrift: „Moll, Psychologie und Cha- 
rakterologie der Okkultisten“ als Geleitwort mitgibt. 

„Mehr als 100 Jahre ringt bereits der Okkultismus oder die 
„junge parapsyohologische Wissenschaft“, wie er heute gern 
von seinen modernen Anhängern bezeichnet wird, um seine 
wissenschaftliche Anerkennung. Mit Ausnahme des Teleplasma 
haben alle heutigen okkultistischen Erscheinungen schon vor 
etwa anderthalb Jahrhunderten Zeit und Arbeitskraft von Hun- 
derten, vielleicht Tausenden Forschern beschäftigt, und doch ist 
der Okkultismus seinem erstrebten Ziel während dieser Zeit 
keinen Schritt nähergekommen; denn ob von den Tausenden 
von Gelehrten ein paar Dutzend sich dafür aussprechen oder 
nicht, spielt keine Rolle. Der Okkultismus selbst ist in die 
Wissenschaft nicht eingedrungen; es fehlt ihm jede Verbindung 
mit den anderen Wissenschaftszweigen. Das Rätsel, weshalb die 
„junge parapsychologische Wissenschaft” im Kampfe um ihre 
Anerkennung nicht weiter vordringt, ist sofort gelöst, wenn man 
einmal ihre Forscher als solche und ihre Forschungsmethoden 
betrachtet, nicht die Phänomene.“ AU. 


1) Erwin Liek, Das Wunder in der Heilkunde. 
J. T. Lehmann. Mk. 3,60. 


München 1930. 
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Ernft Elaufen 
Die Freimaurer 


Einführung in ihre Gedanfenwelt 
und in das Wefen ihres Bundes 


Inhalt: Zur Gefchichte der greimaurerei — Spfteme und Lehr- 
arten — Form und Inhalt — Loge und Breimaurerei — 
Modurd unterfcheidet fidh der Bund der Freimaurer von 
anderen Vereinigungen? — Die deutiche Breimaurerei und 
die Gegenwart. 

21. -—- 28. Toufenb 


Ladenpreis: M. 1,20 (auch durch den Buchhandel) 
5 Exemplare je M.1,— 
25 je MM. 0,90 
Oo, je M. 0,80 

Diefe Mlaffiihe Einführungsfchrift Hiegt in neuer umgearbei- 
teter Ausgabe vor. Sie müßte bei allen „profanen Abenden“ 
nicht etwa zum Verlauf ausgelegt, fonbern jedem Profanen, 
audy Heranwacjlenden als Gaftgabe überreicht werden. Derart 
würden bie Begrüßungs- und Erläuterungsworte der Leitenden 
am beiten und am dauerndften unterbaut und ficherlid viele 
gute Elemente der Loge neu gewonnen werden. Kür foldye 
Zwede iit ber Preis, wie oben angegeben, ermäßigt. 


Alfred Unger, Berlin €. 2. 


pandbauer Straße 22 


Vorzugspretfe für Logen: 


” 


Rerlag von 
S 


: ı Hotel und Pension 
a 1ssiın g& EN _.viuLa ELSA“ 
Prinzregentenstr. Nr.9. 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur-Saison März 
bis November. 

Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 

Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 

D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 


Badbotel - Wildbad 


am Kurplatz 


Vornehmstes Familienhotel mit Thermalbädern 
R Zimmer mit Verpflegung von RM. 12.—- Br.*. O. Jüptner 
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Sudschweiz. 


Deutsche Br, die sich in Tessin, Locarno 
oder Lugano niederlassen wollen, erhalten 
Auskunft von Br F. Fischer, Architekt in 
Locarno (Villa Favorita). 


Br. Langjähriger Bewirtschafter des Gesellschaftshauses Turn- 
balle in ZellasMeblis/Thür. sucht sich zu verändern. Erbittet An- 
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Die befte Arznei 


war für mid da& Lefen von Wefter- 
manns Monatöheften. Durch) die Ab- 
(enfung, die ih Durch fie erhielt und 
dur die wertvollen Anregungen, 
die mir Weltermanns Monatshefte 
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fier Weife gaben, bin td über alle 
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daurenur, Weftermannd Monatshefte 
nicht zehn Jahre früher kennengelernt 
zu haben. Ungezählte fhöne und 
fonnige Stunden verdante ih diefer 
Zeitforift, fo fehreibt ein begeifterter 
Lefer. Stundenlang betrachte Ich die 
unübertrefflihen Kunftbilder, tage: 
lang wirfen Die Auffäge und Ab- 
handlungen nad. 
Sut thein Bern fendet der Derlag Georg Welter: 
mann, Braunfdhweig,gegen@infendg. 
von 30Pf. ein Weftermannd Monats- 
beft Im Werte von AM, 2,— 


Hotel Mußmann, Hannover 
Eigentümer WILHELM MUSSMANN, gegenüber Hauptbahnhof, 
Pernruf: 22244. Elegantes Wein- und Bierrestaurant. 
Sämtliche Zimmer mit fließendem warmen und Falten Wasser und 
Posttelefon. — Lichtsignalanlage. — Ausstellungs- und Konferenz- 
zimmer. — Zimmer pro Bett Mark 5.—— bis Mark 8.— Festsäle bis 
300 Personen f, Hochzeiten, Vereinstestlichkeilten u. Versammlungen. 


Jodbad Tölz, bay. Alpen 
Kur: und Badehotel 


Das einzige Haus mit Originaljodbädern. Bestes Haus mit allen 


Bequemlichkeiten. Kurküche. Park. Lift. Auf Wunsch Pauschal» 
kuren. Zeitgemäße Preise. Inh. (Br) G. Kißkalt. 
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Srühling am Bodenfee. 


Ville Hüber, nächft Kurhaus Bad Schadhen enipfleblt audy heuer 
feine ih6n gelegenen Zimmer mit beerlicher Ausficht 
auf See und Gebirge. Angenehmer Aufenthalt, zeit 
gemäße Peeiie Don Br beftene empfohlen. Drofpelte 
zu Dieuften. Anfragen erbittet Bel. Br C.Hüber, 
Bad Shadhen bei Lindau, Bodenfee. Telefon 54, 
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„Kurhaus Höchenschwand" «x. 
bad. Schwarzwald 

Höchstgelegene dentsche Kuranstalt 

Innere, Nerven- und Stoffwechselkrankheiten, Liegekuren, 

klimatische Kuren, Diätkuren, Terrainkuren, Sonnentherepie. 

pTuberkulosefrei! Leit. Arzt: Br Dr. W. Bettinger. 
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Krisen in Religion und Ethik. 
Von Br Fr. H. Huber, 
MvSt der Joh. L. „Joseph zur Einigkeit“ Or. Nürnberg. 


(Schluß.) 


Auch in den Kreisen derer, die nicht mehr erwarten, von 
der Kirche her etwas Erhellendes zu hören, fängt man an, 
aufzumerken, wo Jer richtige Ton laut wird, der uns sagt: 
Gott, nicht der Mensch; Gottes Tat, nicht die menschliche 
äußere Frömmigkeit! In dieser Tiefe, wo in aller Stille 
auf das Wort der Offenbarung gelauscht wird, wird die Ent- 
scheidung in der Krisis des Protestantismus fallen. — Von 
der Kraft und Ehrlichkeit dieser Besinnung ist das Schick- 
sal der protestantischen Kirche in unserem Jahrhundert ab- 
hängig. 

In solchem Sinne, im reformatorischen Geiste, die evan- 
gelische Jugend zu erziehen, ist Pflicht jedes Aufgeklärten, 
seiner religiösen, reformatorischen Pflicht bewußten Pro- 
testanten. — In den evangelischen Jugendbünden hatte 
diese Erkenntnis einen organisatorischen Ausdruck gefuu- 
den, wodurcn eine neue Erfahrung von Lebensgeimeinschaft 
aus dem Evangelium heraus vermittelt wurde; die Erschüt- 
terung der Gegenwart hatte auch in die evangelischen Bünde 
und ihre jugendiichen Scharen ihre Wellen geworfen. — 
In den Kreisen der gebildeten evangelischen Jugend, zu- 
nächst innerhalb der deutschen christlichen Studentenbewe- 
gung und der Schülerbibelkreise, tauchte eine neue Besin- 
nung, gegründet auf das reformatorische Pflichtleben auf, 
auf die letzte Frage nach dem Sinne des Lebens. Die Massen 
der werktätigen Jugend hatte nach dem Kriege ein über- 
raschender Aktivismus erfaßt, der sich u. a. politisch nach 
verschiedenen Seiten hin, bald völkisch, bald kommunistisch 
auswirkte, wozu der Umsturz und die Zeit der Inflation 
ihre unheilvollen Wirkungen fügte. — Aber all dies beginnt 
heute schon stark in die Vergangenheit zurückzutreten; eine 
neue, junge Generation zieht herauf; ihre Eigenart zu stu- 
dieren ist das eifrige Bemühen aller ernsten Führer im 
deutschen Jugendlande. — Man kann schon beinahe von 


einem Stadium der Beruhigung reden; man sieht sich einer 
Jugend gegenübergestellt, die auf der einen Seite an der 
Technik des modernen Lebens interessiert ist, auf der 
anderen Seite aber den überkommenen Formen der Kultur 
und des Geisteslebens ohne schärfere Kritik, freilich auch 
ohne starke Anteilnahme gegenübersteht. — Sczial-ethische 
Probleme treten in den Vordergrund, ein Ringen um Ver- 
geistigung und Versittlichung des Sports; und darin sehen 
gerade die evangelischen Jugendbünde von heute eine ihrer 
entscheidenden Aufgaben. — Verschiedene Strömungen je- 
doch laufen nebeneinander her in der Entwicklung des 
jungen (reschlechtes. Deshalb ist ein einheitliches Bild der 
religiösen Wandlungen noch nicht zu zeichnen; deshalb ist 
auch eine bewußte Jugendführung heute so schwer! 

Auch in dem Judentum vollzieht sich in unseren Tagen 
eine religiöse Krisis. — Diese Krisis deckt sich in ihrem Ur- 
sprung und ihrer Ursache in vieler Beziehung mit den Krisen 
der übrigen europäischen Religionen. — Für die jüdische 
Religion hat die Entwicklung der Form. jener Quelle, aus 
der die Gesamtheit des religiösen Lebens, neben dem Er- 
lebnis und dem Glauben, gespeist wird, eine besondere Be- 
deutung erlangt; sie ist für die Entstehung und für den 
Fortgang der Krisis im Judentum maßgebend geworden. 

Nach dem jüdischen religiösen Glauben ist der jüdische 
Gott ein Gott, der— im Gegensatz zur Auffassung anderer 
Religionen, wie der christlichen — dem Menschen die Frei- 
heit der religiösen und sittlichen Entscheidung anheim- 
gestellt bat. — Ein Wort des Talmud sagt: „Alles in der 
Hand Gottes — nur nicht die Gottesfurcht.‘“ — Aus diesem 
Grundprinzip entwickeln sich die Pfeiler des jüdisch-reli- 
giösen Systems. Die positive Religion, der Glaube an alles 
in der heiligen Schrift Berichtete und durch die Tradition 
Überlieferte hat zum Kernpunkt den Glauben an die gölt- 
liche Offenbarung der Bibel und der Überlieferung. den 
Glauben an eine strenge Geschichtlichkeit alles Berichteten 
und an die strenge Verbindlichkeit jedes einzelnen Gebotes. 
an den Buchstabenglauben. — Von hier aus ist nur ein 
kurzer Weg zur Form, zur Religionsform, als Gestalterin 


des Lebens des Einzelnen und der Gemeinschaft, als Gesetz- N 


geber in moralischer, juristischer und gesellschaftlicher Hin- 
sicht. Es sei nur hingewiesen auf den „Schulchan Aruch“, 
das Gesetzbuch der orthodox-gläubigen Juden, der das Leben 
bis in seine verstecktesten \Vinkel ordnet, alles mit dem Cha- 
rakter des göttlichen Gebotes. 

Dem Buchstabenglauben innerhalb des Judentums wurde 
ein schwerer Schlag versetzt durch die Kenntnis der moder- 
nen Wissenschaft, der Naturwissenschaft sowohl, als der 
Bibelforschung;; damit setzte eine Zerstörung der gläubigen 
Frömmigkeit ein, die in raschem Vorwärtsdrängen sich be- 
findet, die nach dem Kriege selbst die bisher orthodoxen 
Ost-Juden ergriffen hat. — Der Gegensatz zwischen älterer 
und jüngerer Generation tritt dabei besonders in die Er- 
scheinung. — Das, was dem Großvater noch heiliges Gebot 
war, ist dem Vater Gewohnheit oder Pietätsform geworden, 
und dem Sohne ein überflüssiger Piunder; die allgemeine 
l.ebenslockerung, die nach dem Kriege Platz gegriffen hat, 
beschleunigte diese Entwicklung in hohem Maße. — Die 


Hoffnung auf eine neue religiöse Form im jüdischen Glau- | 


ben und Erlebnis setzt man auf Palästina; so kann man 
heute sagen, die jüdische Religion befinde sich in Europa 
in einer Art Krisis des Niederganges, in Palästina in einer 
Krisis der chaotischen Gärung und neuer schöpferischer 
Möglichkeiten (nach Felix Weltsch, Prag). 

Von der religiösen Krisis der europäischen Kirchen aus- 
gehend, ist der Ruf nach einer neuen Ethik laut geworden; 
sie sollte verlorengegangene Bindungen wieder herstellen. 
Aber will man glauben, daß die Erinnerung an die I’flicht 
und an die Tugend etwa unserer Zeit helfen, sie wirksam 
zur Ordnung rufen kann? Hat der Idealismus noch das 
Recht zu fordern und die Kraft zu verpflichten? Der Mensch 
verlangt heute nach einer Ethik für seine wirkliche Welt. 
Tugend ist heute Tüchtigkeit, ist heute \Vertbestand der 
Wirklichkeit. Damit ist die religiöse Krisis, die Religion, 
die ihre Herrschaft über die Menschheit eingebüßt hat, in 
eine Krisis der ethischen Kultur und der Kultur schlechthin 
verwickelt; Religion kann nicht mehr Spitze der Kultur 
sein. Besonders klar zeigt sich dies bei dem Protestantismus; 
in geringerem Maße heute bei dem Katholizismus. Wenn 
aber einmal das Verhältnis von Philosophie und Religion 
sich von dem Boden theoretischer Erörterung auf den Boden 
der alltäglichen Wirklichkeit versetzt sehen wird, so wird 
der Katholizismus in keiner geringeren Verlegenheit sein als 
heute der Protestantismus. 

Welche Aufgabe kann nun die Ethik in dieser Lage, in 
dieser (Gegenwartseinstellung haben? Darauf ist zu antwor- 
ten: Die Ethik muß den Mut aufbringen, die unentschiedene 
l.age der menschlichen Erkenntnis anzuerkennen; sie muß 
den Raum des Lebens, auf dem die eigentlichen Entschei- 
dungen fallen, für diese Entscheidungen freihalten; sie muß 
aber auch die sich auftuenden Möglichkeiten und damit die 
Zuversicht ihrer eigenen Reflexionen begrenzen, das Ende 
ihrer Möglichkeiten eingestehen; nur durch eine Ethik der 
Wirklichkeit kann das Gewissen der Menschheit geschärft 
werden. 

Nach all den Krisenerscheinungen auf religiösem Gebiete 
sowohl als im Bereich der Ethik liegt es nahe, die Frage 
aufzurollen: 
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Gibtes auch eine Krisisin der Freimaurerei? 
Die Freimaurerei ist ein ethischer Bund auf der Grund- 
lage einer sittlichen Weltordnung, getragen von einem star- 
ken religiösen Denken und Fühlen, jedoch frei von jeder 
kirchlichen Dogmatik. — Warum sollte nicht auch in ihre 
Kreise die Welle der neuen Zeit hereinspielen? Wir müssen 
diese Frage ohne Zweifel bejahen; wir bejahen sie in klarem 
Erkennen. Wie im Protestantismus, so beobachten wir auch 
in der Freimaurerei eine permanente Krisis; liegt es doch 
in dem fundamentalen Aufbau der K.K., vorwärts zu schrei- 
ten in der Erforschung des Menschen, und des eigenen Ich. 
Forschung aber bedingt fortgesetzte Veränderung der Auf- 
fassung 'm Gleichschritt mit Resultaten der Forschung. — 
Würde also die Freimaurerei nicht in einer fortlaufenden 
Krisis sich befinden — Krisis wieder so aufgefaßt, wie ich 
das Wort eingangs erläuterte — dann würde die Frei- 
maurerei aufhören zu existieren; sie würde ihre Existenz- 
berechtigung einbüßen müssen. Doch Krisen können, wie 
wir gesehen haben, wohl auch Krankheitserscheinungen an- 
deuten, sie können Veränderungen an der Struktur eines 
ethischen Verbandes herbeiführen; sie können diesem heil- 
samı sein oder verderblich werden. 

Wir beobachten heute in der deutschen Maurerei zwei 
Richtungen, die ihren Ausdruck finden in der Auslegung des 
Zweckes oder des Zieles der Freimaurerei. Ich meine die 
humanitäre und die christliche Freimaurerei. Doch diese 
Bezeichnung ist vollständig falsch und irreführend. Wollen 
wir sie lieber bezeichnen als internationale und nationale 
Freimaurerei; das trifft besser den Kernpunkt, in dem sich 
die heutige Krisis in der Freimaurerei dreht.t) 

Für die Beurteilung dieser Frage, die zu einer Spaltung 
innerhalb der Maurerwelt Deutschlands führte, müssen wir 
uns zunächst darüber klar werden, was wichtiger ist, das 
Wesen einer Lehre, oder ihr Ziel. Das Wesen der Frei- 
maurerei ist — darin werden mir wohl alle Brüder bei- 
stimmen können — vor allem das persönliche Erleben 
der K.K. 

Freimaurer kann ich nur werden und sein durch 
mich selbst, mag ich hiezu auch eines Führers bedür- 
fen. — Somit ist der Kreis der Brüderschaft, in dem sich 
der suchende Mensch befindet, die Kette der Brüder, der 
Tempel und die Stätten der brüderlichen Versammlungen, 
das Medium, das Mittel, dem Einzelnen das Wesen der 
Freimaurerei nahezubringen; gesucht, gefunden muß es wer- 
den in der eigenen Arbeit, im eigenen Erlebnis, von jedem 
Einzelnen in sich und durch sich selbst. „Innerlich unbe- 
grenzt, äußerlich begrenzt‘ kennzeichnet Goethe den Begriff 
der Persönlichkeit; und Persönlichkeit will die K.K. dem 
Menschen anerziehen. — Nun verstehen wir auch, warum 
die Freimaurer sich abschlisßen, nach außen sich abgrenzen 
müssen; weil jede Verallgemeinerung eine Verflachung not- 
wendigerweise im Gefolge haben muß. Ein natürlicher 
homogener Kreis ist der Grund, auf welchem die K.K. 
ihre Blüte zeitigt und ihre Frucht reifen läßt. Alles unho- 
mogene wirkt ablenkend, zerstört das in der Seele des Ein- 
zelnen erstandene zarte Gewebe innerer Erkenntnis, inneren 


1) Wir haben gegen diesen Satz erhebliche Einwendungen. Vgl. 
Schriftltg. 


auch unten. 


= nn 02 DU 22 2 BSD SS. 321. 2 an nu Se up a Sn 2 u 72 2,08 


All er 


Erlebens. — Wir sehen dies zum Teil auch an den Logen 
selbst; wie fruchtbar sind kleine Logen; hier kommt jeder 
Bruder dem andern näher; da ist der Gedankenaustausch 
wesentlich masonischer als in großen Logen. 

Nun klammern sich die Systeme, welche dem Gedanken 
der Weltverbrüderung in vorderster Linie ihre Aufmerksam- 
keit zuwenden?), an eine Stelle in den „Alten Pflichten“. Sie 
legen diese dahin aus, als ob das Wesen der Freimaurerei 
in der schon Jahrtausende alten Sehnsucht der Menschheit 
gegründet liege, daß alle Menschen auf dem weiten Erden- 
rund sich Brüder nennen sollen, daß weder Feindschaft 
noch Kampf den so begehrenswerten Frieda auf Erden 
störe. — Sind wir nach den Erfahrungen des Krieges und 
der Nachkriegszeit einer solchen Friedensstimmung näher- 
gekommen? Damit blicken die, welche dieses System sich zu 
eigen machen, wohl auf ein sehr weitgestecktes Ziel der 
Freimaurerei, nicht aber auf das Wesen derselben. Denn 
erst, wenn einmal alle Menschen von dem Wesen des frei- 
maurerischen Gedankens durchdrungen sein werden, wenn 
jeder im Sinne der K.K. verdient, „Mensch“ geheißen zu 
werden. dann mag die Weltverbrüderung ihre Hände er- 
heben und den Tag segnen, der zu Jem erstrebten Ziele 
geführt hat. Wird es je einmal soweit kommen? Vielleicht! 
Sicher aber nicht durch ein künstliches Zusammenschweißen, 
nicht auch durch zwangsweises Zusammenführen; ein so 
weitausgreifendes Problem kann sich nur in Zeit und durch 
sich selbst der Lösung näherbringen. 

Wie die Gegenwarts-Ethik eine natürliche Begrenzung 
zugestehen muß, so auch die Freimaurerei der Gegenwart. 
Auch die Freimaurerei muß mit der Gegenwart in leben- 
digem Kontakt stehen. Das Durchringen zu dieser Er- 
kenntnis ist die freimaurerische Krisis unserer Tage; ihr 
Nichterfassen wäre ein Krankheits-Symptom ernstester Art. 
— Unsere deutsche Freimaurerei darf nie auf dem Boden 
unsicherer Experimente treten; ihr Selbstbewußtsein und 
die Gewissensfreiheit darf nicht durch unnatürliche Bindung 
in Frage gestellt oder gefährdet werden. — Sache des ein- 
zelnen Freimaurers mag es sein, sein Verhältnis zu einem 
anderen Bruder irgendwelcher Nation einzurichten, wie es 
ihm sein Gewissen zuläßt; es gibt Fälle genug, wo dies 
wünschenswert, ja vielleicht notwendig und zweckmäßig 
sein mag. Aber die deutsche Freimaurerei muß unbedingt 
an dem reinen Wesen der K.K. festbalten. Ihre Gesamtheit 
darf gerade nach der in dem deutschen Gemüte und in dem 
deutschen Charakter begründeten und gegründeten Auffas- 
sung des freimaurerischen Gedankens als geschlossener Kreis 
heimatlicher Art nicht an wesensfremde Gebilde gebunden 
werden, um so weniger, wenn man die Abirrungen in dem 
Freimaurertum anderer Nationen, insbesondere die Auffas- 
sung der romanischen Logen, die sattsam bekannt ist, in 

die Wagschale wirft. 
“ Nur unter dem Gesichtswinkel nationaler, d. h. deutscher 
Betrachtung der gegenwärtigen freimaurerischen Krisis stellt 
sich diese dar als ein belebendes und förderndes ethisches 


1) Hier ist als richtigstellend die Tatsache anzuführen, daß die hier 
humanitäre genannten, dem Sinne nach aber humanistischen deutschen 
Großlogen ihren Brn die Mitgliedschaft bei der „Internationalen Liga” 
verbieten und sich auch nicht an der „A.M.I1.”, der internationalen 
maurerischen Vereinigung beteiligen. Schriftltg. 


Erkennen, das bei einer richtigen Einstellung auf begrenzte 
Möglichkeiten und das restlose Eir gestehen dieser Begren- 
zung eine bedeutsame innere Stärkung voraussehen läßt. 

Lesen wir daher lieber aus den „Alten Pflichten“ das We- 
sen der Freimaurerei heraus, das in dem Pflichtgesetze gipfelt; 
dieses muß in dem Einzelnen lebendig sein und bleiben, 
wenn er sich in seinem ethischen Kerne entwickeln soll. 
Nur so kann er dann durch Einordnung in eine nationale 
Verbundenbsit und durch Unterordnung unter diese als ein 
freier Mann in der Erkenntnis des Wesens der K.K. seine 
Befriedigung finden. 


Freiheit ist der Zweck des Zwanges; 
Wie man eine Rebe bindet 

Daß sie, statt im Staub zu kriechen 
Froh sich in die Lüfte windet. 


Mechanische Formeln verwandeln das Lebende in Totes; 
sie töten das innere Leben, um von außen Unzulängliches 
heranzubringen. Daher nur kein Dogma in der Freimau- 
rereil Auch die These der „Weltverbrüderung“ ist ein 
Dogma! 


— 


Vom Auge Gottes. 


® 

Nichts reißt den Menschen so tief hinein in die letzten 
Fragen als der Gedanke ans Sterben und der Anblick des 
Todes aller Kreatur. Da wird ein jeder, der nicht ganz ver- 
härtet ist, zum Philosophen. Mancher hat in Todesgefahr 
plötzlich sein Leben für immer auf einen neuen Weg ge- 
bracht, und mancher hat im stillen Gesicht eines Toten in 
einer Sekunde mehr Wahrheit gelesen, als zeit seiner Tage 
aus allen Büchern. Das sind aber Ausnahmen von der Re- 
gel: daß der Tod uns mehr Fragen aufgibt als er löst. Die 
größten sind diese: was geschieht im Tode, was ist danach? 
was wird aus mir, was wird aus den Meinen? Die Ver- 
nunft ist die höchste Gabe der menschlichen Natur, wie ja 
auch das Haupt die Krönung der menschlichen Gestalt. Sie 
ist uns gegeben, die Ordnung der Dinge zu erkennen und 
unser eigenes Dasein in Ordnung zu bringen. Sie reicht hin 
zu der Erkenntnis, daß es einen Gott gibt, welcher der 
ewige, heilige Grund der Welt ist, aber sie leuchtet nicht 
hinein in das große Geheimnis des göttlichen Lebens und 
Wirkens und also auch nicht, weil wir selbst nicht außerhalb 
Gottes sind, unseres eigenen menschlichen Wesens. Da 
kommt uns zu Hilfe die Offenbarung, das Licht vom Him- 
mel, die wunderbare Enthüllung der Wührheit von der Seite 
des Ewigen. Aber auch sie sagt nicht alles, wonach wir 
fragen, und was sie sagt, ist unseretwegen, die wir doch be- 
schränkte Menschen sind, in Bildern gesprochen. Sie leuch- 
ten von der Sonne der ewigen Wahrheit, aber so wie eine 
Wolke leuchtet, hinter der sich die Sonne verborgen hat. 
So war es im Alten, so ist es im Neuen Bunde. ‚Er redete 
in Gleichnissen, und anders als in Gleichnissen redete er 
nicht.” 

Was nun antworten Vernunft und Offenbarung auf unsere 
schweren Fragen über den Tod und die Ewigkeit? 

Wir kommen mit unserem bloßen Geiste zu keinem 
klaren Wissen, bei dem wir getrost und ruhig werden 
könnten. Seit Menschengedenken spürt die Vernunft hin- 


ein ins Wesen der Seele, ohne sie ganz zu erkennen. Die 
Philosophie stellt fest, daß der Mensch stirbt; sie kann 
nicht sagen, daß er wieder auflebt. Die Offenbarung aber 
sagt uns: er ist unsterblich, und in der Auferstehung 
unseres Herrn ist diese Lehre durch Gottes Tat selbst be- 
siegelt. Aber offenkundig ist as der Wille der Vorsehung, 
daß um die letzten Dinge noch ein Dunkel bleibt, das auch 
den Gläubigen in ungewisser Furcht und Ehrfurcht vor den 
ewigen Ratschlüssen erhält. „Niemand weiß den Tag noch 
die Stunde. „Kein Auge hat es gesehen, kein Ohr hat es 
vernommen.“ 

Nun ist aber, Gott sei gedankt, kein Stillstand in der ge- 
heimnisvollen Zwiesprache zwischen der Menschheit und 
ihrem Schöpfer. Indem sie rastlos seinen Auftrag erfüllt 
„Machet euch die Erde untertan“, dringt sie auch tiefer ein 
in den Bau der Welt und erkennt die Wahrheit des Wortes: 
O Tiefe des Reichtums und der Weisheit Gottes! Vor 
nichts, was der Menschengeist ersinnt, erfindet und ent- 
deckt, braucht der Gläubige zu erschrecken. Ist es ein Irr- 
tum gewesen, so dauert der Irrtum nur eine Weile; ist es 
aber Wahrheit, so kann sie der ewigen nicht entgegen sein 
und muß über kurz oder lang zu ihrer Verherrlichung wer- 
den. Was heute geschieht in dieser Zeit des Verkehrs, der 
Maschine, des Films und des Rundfunks, kann uns zu- 
weilen als ein Werk des Satans erscheinen, der wiederum' 
und immer noch sein erstes Wort wiederholt: Ihr werdet 
sein wie Gott. Betrachtet man aber diese Dinge aus reli- 
giösem Sinn, so reihen sie sich ein in die Welt der natür- 
lichen Offenbarung, die ja auch ein Weiser ist zur Erkennt- 
nis und Anbetung Gottes. Böse werden sie erst in der Hand 
des Menschen, der sie zum Bösen mißbraucht. 

Wozu von diesen Dingen reden, da wir doch vom Tode 
handeln? Darum, weil sie uns helfen können, vom gött- 
lichen Wesen in neuen Bildern und Gleichnissen zu sprechen 
und Worte der heiligen Schrift über Zeit und Ewigkeit auf 
eine neue Weise zu verstehen. Als der hl. Thomas von 
Aquin: sich darüber Gedanken machte, wie es denn sein 
könne, daß Gott in einem einzigen Nun alles in Einem 
überschaue, was in der Weltgeschichte doch im Nachein- 
ander geschehe, da gebrauchte er einen Vergleich. Sehet, 
sagt er, es ist mit Gott wie mit einem Beobachter, der von 
hohem Turm auf einen bewegten Zug von Menschen hinab- 
sieht. Sie gehen hintereinander, in der Ordnung des Vorher 
und Nachher, ein jeder sieht nur den Menschen, der vor 
ihm geht, nicht den Zug als Ganzes. Aber der Betrachter in 
der Höhe erfaßt alles mit einem einzigen Blick, und den- 
noch bleibt unten die Ordnung, wie sie ist und sich in Raum 


und Zeit vollzieht. Je höher der Turm (fügen wir hinzu), .. 


je kleiner erschiene der vom Zuge durchmessene Raum, je 
langsamer auch die Bewegung, und von unendlicher Höhe, 
wnfern die Sehkraft reichte, schiene alles unbewegt an Ort 
zu stehen. 

Heute erleichtert uns die Technik mit neuen Bildern die 
Ahnung der Wahrheit: vor Gott seien tausend Jahre wie ein 
Tag. Das laufende Bild kann die Zeiten des Geschehens aus- 
einanderziehen und zusammenziehen. Da wird der Sprung 
des Pferdes ein langsames Schweben und lebt uns die Tulpe 
in einer Minute ihr ganzes Blumenleben vor. Denken wir 
uns statt der Blüte ein Menschenleben von sechzig Jahren 


so ins rasche Bild gefaßt: wie der Säugling zur Kindheit 
erblüht, wie das Kind in die reife Jugend wächst, wie das 
Auge seinen ersten Mut verflammt, wie dem Manne Falten 
sich ins Antlitz zieben, als zuckten in unerbittlicher Vermeh- 
rung die Furchen der springenden Glasur über ein erhitztes 
Tongefäß, und wie am Ende des Spiels die Augen zum letz- 


ten Schlafe sich schließen. Was für eine erschütternde 
Predigt dies wäre auf den heiligen Text von dem Menschen, 
der wie die Blume des Feldes aufgeht und dahinwelkt! Und 
könnten wir mit einem Auge, dem so die Jahre, die Jahr- 
hunderte sich zusammenziehen, das ganze Weltereignis über- 
schauen, wie leicht begriffen wir das Wort des Dichters: 


Und alles Drängen, alles Schaffen 
Ist ewige Ruh in Gott dem Herrn. 


J. van Venhues. 
(Das Geheimnis des ewigen Lebens.) 


Das Fenster. 
Von einem Gefängnis-Geistlichen. 


Eine Zelle in einer Strafanstalt: ı!/, Meter breit, 3 Meter 
lang. Der Gefangene geht auf und ab, immer fünf Schritt 
von der einen Wand zur anderen. Die engen Wände er- 
drücken ihn, jagen ihn hin und her. Jahrelange Strafe stand 
ihm bevor. Ich hatte einen gefangenen Wolf gesehen, der 
hinter seinem Gitter mit bösem Augenausdruck wie in obn- 
mächtiger Wut stundenlang auf und ab lief; nur zum 
Schlaf legte er sich nieder. Er lief auf und ab, bis er zu- 
grunde ging. Ich dachte an diesen Welf, als ich den Ge- 
fangenen sah. Einige Zeit später suchte ich ihn wieder in 
seiner Zelle auf. Der Gefangene stand auf dem Tisch, 
blickte unverwandt durch das hochgelegene kleine vergitterte 
Fenster. Als er sich mir zuwandte, waren seine Augen ver- 
ändert: das war nicht mehr ein gefangenes Wesen, das in 
Angst und ohnmächtigem Zorn sich verzehrte, das war ein 
Mensch, der aus der Angst erlöst worden war. Wenn er auf 
den Tisch stieg, und vom Fenster hinaussah, dann erblickte 
er erst den Gefängnishof, dahinter niedrige Gebäude, dann 
freies Feld, schließlich einen Feldweg. Dort gingen jetzt an 
jedem Tag zu einer verabredeten Zeit seine Frau mit seinen 
zwei Kindern vorbei. Die Kinder wußten nicht, warum sie 
diesen Weg gingen; die Frau wußte, der Schatten dort 
hinter dem vergitterten Fenster das ist mein Mann. Der 
Mann erkannte Frau und Kinder nur an den Umrissen. Das 
waren die Menschen, mit denen er jahrelang glücklich ge- 
lebt hatte. Die Kinder durften und sollten das Gefängnis 
nicht betreten, sollten nie wissen, daß ihr Vater hier war. 
Aber seit er sie an jenem Tag sah, waren sie bei ihm. Jetzt 
bedrückten ihn die Wände nicht mehr; die Wände weiteten 
sich durch Erinnerungen und durch Hoffnungen. 

Unser Leben wird von Gefängnismauern umschlossen. 
Unsere Geburt ist die eine Mauer, die hinter uns liegt und 
uns abschließt von der Weit, die vor uns war. Der Tod ist 
die andere Mauer, die vor uns liegt und uns abschließt von 
der Welt, die nach uns sein wird. Unverrückbar ist die 
Mauer unserer Geburt, unübersteigbar die Mauer unseres 
Todes. Was nur Sekunden nach unserem Tod geschieht, 
ist für uns nicht mehr geschehen. Der Tod ist für jeden der 


Weltuntergang, das Leben ein Gefängnis. In der Jugend 
glauben wir noch, alle Mauern übersteigen, alle Türen öffnen 
zu können. Je älter wir werden, desto mehr kennen wir die 
Grenzen unseres Seins, desto enger sind die Räume unseres 
Lebens. Die Wände rücken immer näher, bis sie uns er- 
drücken. In der Jetztzeit ist das Leben für jung und alt 
noch gefängnisähnlicher geworden. Wieviel Wege, wieviel 
Türen stehen der Jugend offen? Wieviel Hoffnungen haben 
die Alten, daß die Lebensräume sich weiten, daß sie nach 
eigenem Willen ihr Leben gestalten können? 

Soweit der Geistliche. Wir aber fügen in der ernsten 
Sorge wegen der bei uns aufkommenden vielerlei Dogmatik, 
die auf freie Männer wie ein geistiges Gefangensein wirkt, 
aber wie bekannt auch fern von jeder Hinneigung zur Welt- 
maurerei, hinzu: 

War nicht der ganzen Menschheit das Evangelium der 
Gotteskindschaft verkündet worden? War nicht der Tisch 
der europäischen Kultur auch für uns gedeckt? Waren wir 
nicht durch drei Geschlechter immer aufwärts gestiegen. 
Wir glaubten, es wäre unser Verdienst, und merkten nicht, 
daß eine glückliche Welle uns aufwärts trug. Die Lebens- 
zelle war behaglich geworden. Da schreckte uns gellendes 
Trompetensignal aus unseren Träumen. Wieder stürzen 
in unseren Tagen die Wellen des Wirtschaftslebens nach 
unten, reißen die Enkel mit allem ererbten Besitz wieder 
in die Tiefe. Das Leben ist zur unfrouen, engen Gefängnis- 
zelle geworden. Die einen hocken müde, hoffnungslos in 
der Ecke, die anderen jagen in Angst und Wut hin und her. 

Ein Fenster müssen auch wir haben, durch das 
wir Zukunft schauen können. Und wäre das Fenster noch so 
klein, noch so hoch, noch so vergittert, und wäre die Zu- 
kunft noch so weit entfernt, daß wir sie kaum in Um- 
rissen erkennen! Wer uns unseren Glauben an eine wirk- 
lich freie, auf den gleichen Wert jeder zu Gott strebenden 
Menschenseele beruhende Frmrei raubt, der vernagelt ein 
Fenster, durch das unser Leben aus Vergangenheit und Zu- 
kunft Licht und Weite und Auftrieb empfängt. 

Es ist leider auch bei uns so, daß es Vandalen gibt, die 
kostbare Güter, wie den Einklang des frmr Denkens, den 
Einklang von Brn verschiedenen profanen und frmr Her- 
kommens durch vermeintliche, also angemaßte Rechte zer- 
stören und die geistige Welt, in der sie selbst leben, von den 
Anderen als vorbildlich und mustergültig anerkannt sehen 
wollen. Diese geistige Enge bereiten, heißt nichts anderes 
als Andersdenkenden, die ebenfalls treue Mrer sind, die 
Freiheit des Denkens, also Licht und Luft rauben, ohne 
die sie nicht leben und arbeiten können. Wir aber wollen 
durch das Fenster, das Ausblick gewährt, einem besseren 
Morgenrot entgegenschauen und das „Licht von Oben“ voll 
erhalten! 

Lesefrüchte. 


„Stetig gibt die Frage der Ethik nach dem Zwecke des 
Menschenlebens oder nach der Bestimmung des Menschen, ob- 
gleich diese nicht durch Erziehung unmittelbar erreichbar ist, 
den höchsten Gesichtspunkt für die Pädagogik ab.“ 

Theodor Waitz, Allgemeine Pädagogik. 


* 


Ein Arbeitsprogramm für uns Alle. 


Wie ein Arbeitsprogramm für unser Heute klingt das Wort, 
das wie ein roter Faden sich durch die Eröffnungsrede des 
MvSt der neuen Berliner Sonnenloge „Goethe zur Ge- 
staltung des Lebens“ hindurchzog. Alles müsse durch- 
drungen sein von dem Bestreben, das Bildungserlebnis in 
den Mittelpunkt der Logenarbeit zu stellen. Nur wer sein 
Leben iınmer wieder ins Geistige hebt und in ihm erhalte, 
der schütze sein Leben vor der Verhärtung und seine Seele 
vor der Verhornung. Eine schwere Sünde des alltäglichen 
Lebens, des Gewohnheitslebens sei es geworden, die Men- 
schen nach ihrer Rassen- und Klassenzugehörigkeit zu wer- 
ten. Die Grundidee des Weltbildes, wie es im Geistigen 
verankert ist, wo alles ohne Unterschied der Nation z. B. der 
Wissenschaft und dem technischen Fortschritte dient, würde 
dadurch verfälscht und verschoben. Der Andersdenkende 
oder der auch nur eines Andersfühlens Verdächtigte. wird 
unter solchem Sehwinkel zum Feinde, wenn er auch 
ein Br Frmrer ist, vor alleın aber zum minderwertigen 
Menschen gestempelt, den man wacker vor aller dazu noch 
in solchen Dingen uninteressierten Öffentlichkeit ohne Rück- 
sicht auf den Brudergedanken herabsetzt und als Frmrer 
zweiten Ranges hinzustellen liebt. 

Dem stellte der S. E. Br Fritz Klopp die hohe Ge- 
stalt Goethes gegenüber, der den Menschengeist von ratio- 
neller Einseitigkeit befreit und dem Geistigen gewonnen, 
und ihm damit eine Erlösung und einen Auftrieb gebracht 
habe, der heute noch nachwirkt, und dem wir uns bewußt 
hingeben sollten. 


Mondfinsternis. 


Am a. April konnte man dieses Naturereignis mit über- 
raschender Genauigkeit beobachten, denn der Himmel war ganz 
klar und der Mond frei von jeder Störung. Als sich der Schat- 
ten der Erde langsam von unten nach oben über rlie glänzende 
Scheibe des Mondes schob und ihn nach und nach immer mehr 
verdunkelte, da erschien mir dies wie ein Symbol, welches 
der A.B.a.W. den Menschen zum Nachdenken vorführt. So 
wie der helle Schein des Mondes verdunkelt wurde, wird gar 
manchem Menschen durch Neid und Mißgunst der schöne Ein- 
druck, den sein Handeln hervorgerufen hat, verdunkelt und zu- 
gedeckt. Aber wie nach einer Weile der Schatten der Erde sich 
weiterschob und der belle Schein immer mehr wieder zur Gel- 
tung kam, so wird auch dem reinen Menschen, dessen Ansehen 
man verdunkeln und verwischen wollte, das Licht der Wahr- 
heit wieder aufleuchten. Liegt da im Symbul dieses Natur- 
ereignisses nicht ein wunderbarer Trost für alle die, welche 
mübhselig und beladen sind? So wird dem denkenden Menschen 
mitunter von der Natur ein Weg gewiesen, auf dem er glau- 


bens- und vertrauensvoll weiterschreiten kann. 
Br Reinhold Mahlau. 


Eine Bitte an Eltern. 


Auf eine Tatsache, die gerade in jetziger Zeit besonders be- 
achtenswert ist, weist eine Berliner Mutter hin. In einer Volks- 
schule des Berliner Südwestens bringt ein Schüler hin und 
wieder eine Margarinesclnitte mit für einen der dreißig Kame- 
raden — von insgesamt vierzig in der Klasse —, die den Vor- 
mittag ohne Frühstück durchhalten müssen. Für mehr langt 
es in der Familie dieses Schülers nicht. Das ist eine Klasse 
und eine Schule. Es gibt Hunderte mit Tausenden von Kin- 
dern, denen es so geht. 

Es wird nun der Vorschlag gemacht, daß alle Eltern jeden 
Tag ibren Kindern ein Butterbrot mehr mitgeben und es den 


Schulleitern zur Verfügung stellen, die wiederum entweder für 
ihre Schule eine Verteilung an Bedürftige vornehmen oder aber 
die Gaben regelmäßig an andere Schulen weitergeben. Organi- 
satorische Schwierigkeiten würden sich nicht ergeben; an einigen 
Anstalten wird das Hilfswerk schon privat durchgeführt. Mit 
einem ganz geringen Opfer, das ja in Wirklichkeit kaum eine 
Unbequemlichkeit ist, könnte eine ungeheure Not gelindert 
werden. Die Mutter, die diesen Vorschlag macht, richtet an 
die zuständigen Behördenstellen die dringende Bitte, Schritte 
zur Unterstützung dieses Vorhabens zu unternehmen. Mittel 
sind nicht erforderlich, nur guter Wille. Und der ist hoffent- 
lich in allen Kreisen vorhanden. 

Wie viele unserer Brr könnten mit der Weitergabe dieser An- 
regung einer frmr Tugend den Weg bahnen, nämlich der stil- 
len, namenlosen guten Tat, wenn nämlich die Kinder diese 
Stullen vor dem Eintritt in den Klassenraum bei einem ständig 
wechselnden Lehrer abgeben! Oder auch bei einem Mitgliede 
des Elternrats! 


Von sittliher Schönheit. 


Wie zum Genusse der Kunst ein fein gebildetes Innen- 
leben nötig war, so gehört auch zur Freude an moralischer 
Schönheit ein innerer Maßstab. Je feiner derselbe ist, desto 
reiner ist die Freude am Guten. Fehlt er ganz, so fehlt 
auch mit ihm die Abscheu vor dem Bösen und die Begei- 
sterung für das Gute. Diese innere Grundlage gilt es also 
zu erwerben. Wer nun seinen Sinn immer nur auf seine 
eigenen Geschäfte, seine eigenen Bedürfnisse und seine 
eigenen Vergnügungen richtet, dessen Gemüt bleibt kalt 
und leer. Nur die vielfache und innige Berührung mit 
unsern Mitmenschen, wie wir sie z. B. in unserm Logen- 
leben haben, schafft sympathische Gefühle. 

Wesentlich abhängig ist das Gemütsleben von den Ver- 
hältnissen, in denen ein Mensch aufwächst und unter denen 
er sein Dasein führt. Ein wechselvolles, von Lust und Leid 
bewegtes Leben erzeugt ein reiches Gemüt. Zürne also 
deinem Geschick nicht m. Br., wenn es dich durch Höhen 
und Tiefen des Lebens führt, denn nur durch Erinnerung 
an deine eigenen kannst du dich in fremde Empfindungs- 
zustände versetzen. Darum kann ein und dasselbe Erlebnis 
in verschiedenen Menschen, ja in verschiedenen Lebensaltern 
desselben Menschen ganz verschiedene Wirkung haben. 

Stets gilt die Regel: Anderer Maßstab, andere Gefühle. 
Eins aber bleibt sich immer gleich: Das innere Empfin- 
dungs- und Gemütsleben, angeregt und befruchtet durch 
innige Teilnahme an den Mitmenschen, ist nicht mehr und 
nicht weniger als die jedem Menschen beschiedene Summe 
von Wohl und Wehe seines Lebens, sein Glück und sein 
Unglück, mit einem Worte sein Schicksal. Unwandelbar fest 
steht Schillers Wort: In deiner Brust sind deines Schicksals 
Sterne. 

Wie nun, wenn du den Kreis derer, die du mit deiner 
Liebe umspannst, erweitertest? Auf die, die in deinem Hause 
wohnen, auf die, die du hier deine Brr nennst, auf die, mit 
denen dein Beruf dich zusammenführt, auf alle, die deiner 
Liebe bedürfen? Wird und muß sich da nicht das reine 
Glück in deinem Herzen mit erweitern? 


Das ist der Liebe reicher Segen, 

Mehr als du gibst, strahlt sie zurück. 
Der Born quillt voller dir entgegen, 

Mit fremdem wächst dein eig’nes Glück. 
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Umschau. 


Berlin. Hier hat sich ein Stuhlmeisterzirkel der 
humanistischen Logen gebildet, der, über die Grenzen der 
Systeme hinausgehend, einen festeren Zusammenhang herstellen 
soll. Dieser erscheint grade darum nötig, weil die andere 
Frinrei die natürlichen Zusammenhänge in ihren Großlogen 
besitzt. Bei dieser Gelegenheit möge die absonderliche, nur 
durch einen Zufall, zu unserer Kenntnis gelangte Tatsache er- 
wähnt und von hieran interessierter Seite gewürdigt werden, 
daß seit geraumer Zeit (aus welchem Anlasse?) ein Austausch 
der Meldungen also auch der Aushänge, der vor Jahrzehnten 
übrigens durch eine wohlfeil und vorzüglich arbeitende amt- 
liche Stelle vermittelt wurde, aufgehört hat. Heute ist eine 
solche Stelle nötiger als je, denn es drängen sich oft zwei- 
felhafte Elemente zur Aufnahme und dem tritt das „Schwarze 
Buch“ der Abweisungen und der unfreiwilligen Entlassungen, 
das früher dort sorglich geführt wurde, wirksam entgegen. 
Aber was ist das für ein Zustand, wenn sich die uns gewordene 
Nachricht, die aus guter Quelle stammt, bestätigt! Solch ein 
Zustand ist gleichwertig einer Trennung in zwei Arten von 
Freimaurern, die einander nichts mehr angehen. Die Folge- 
rungen, die ein geradeaus Denkender aus ihm zieht, sind der- 
art, daß wir sie hier nicht andeuten mögen. Was will hier- 
gegen das gemeinsame Festefeiern sagen; es sinkt dann eben 
zum Konventionellen herab, zum Austausch von Höflichkeiten; 
und dazu ist doch die Zeit und unsere völlig verfahrene Lage 
viel zu ernst. 


Berlin. Ein Teil der Berliner humanistischen Logen ver- 
anstaltet am 7. Mai einen profanen Presseabend in den 
Räumen der früheren Provinzial-Großloge von Hamburg, deren 
Eingehen heute wohl von vielen Brn und Logen als ein schwerer 
Verlust erkannt wird. War doch ihr Ende s. Zt. nur mit einer 
Stimme Mehrheit beschlossen worden, weil man den „‚Berli- 
nern“, wie immer in der Provinz, allerhand nachredete. 
Wer aber geht solcher Nachrede überhaupt jemals auf den 
Grund? Es ist ja so bequem, vorgekaute Urteile und Meinun- 
gen, besonders abfällige, in den Mund zu nehmen. Das be- 
deutet eben von den Hörern die Anteilnahme an den höheren 
Dingen. 

Etwas völlig anderes, nämlich ein Aussprache-Abend zwi- 
schen den beiden oder auch den drei Teilen der deutschen 
Frmrei, die wir heute in Deutschland haben (wenn man die 
GrLLvD außer acht läßt, für die laut ihrer amtlichen Angabe 
eine deutsche Frmrei nicht existiert), wäre viel dringender. Er 
würde viel von solchem Umberreden, das wir hier nicht gleich 
üble Nachrede nennen, aus dam Wege räumen und der einheit- 
lichen Handhabung allen Logen lebenswichtiger und früher 
selbstverständlich gewesener Dinge die Bahn bereiten. Eine ge- 
meinsame Grundlage für die 8 Großlcgen ist ja vorhanden. 
Nur bröckelt man dauernd ein Stück nach dem andern ab, in- 
dem man sich in Vorstellungen von Gesinnungen hineinreden 
oder besser hineinüberreden läßt, die dem andern Teile, — 
wechselseitig gesprochen — fernliegen, also nur angedichtet 
werden. Nur wer eben isoliert ist oder sein will, weil er eben 
„eine Klasse für sich“ bilden will, „besser als die Andern‘ und 
„näher am Höchsten“ als die Andern, der hat ein lebendiges 
Interesse daran, nicht völlig allein zu stehen, sondern ein Ge- 
folge zu haben, dem man wie der Ausdruck bei der Sprengung 
des Großlogenbundes lautete, „unter Vorantritt" — so ist es 
in der amtlichen Propagandaschrifi der GrLLvD zu lesen, 
die Wege vorzeichnen kann. Denn ein Machtwille braucht 
eben stets ein zu beberrschendes Objekt. Dies nebenbei. Aber 
hier liegt wohl der Kernpunkt eines Wechselspiels, das sich in 
dieser Weise nirgend anders als in Berlin entwickeln kann. 
Grade darum aber ist eine Art gegenpoliger Wirkung als ab- 
lenkend und auch wohl ausgleichend wichtiger als man auf 
beiden Seiten anzunehmen scheint. 

Ist solch ein Schritt zum gegenseitig Sichverstehenwollen er- 
Plgt und von Erfolg, — er muß aber durch die Führenden 


eingeleitet werden und die auswärtigen Großmeister könnten 
ruhig an ihm teilnehmen, — dann erst ist es nach erzielter Ge- 
schlossenbeit möglich, die Teilveranstaltung, die diese überdies 
wohl auch nicht vollzähligen humanistischen Logen Berlins 
unternehmen, so zu gestalten, wie wir es als allein richtig an- 
sehen: Nämlich die Gegner müssen zu solcher Aussprache 
herangeholt werden! Soweit sie Ehrenmänner und nicht Partei- 
söldlinge sind, die um Geldes willen kämpfen nd verleumden 
müssen, werden sie aus solchem Abend wohl eine anderd 
Sinnesrichtung beziehen. Aber auch aus dem „Clausen“ den 
man ihnen, wie auch sonst an solchen profanen Abenden, als 
Gastgeschenk einhändigen müßte. Denn Worte vergehen, _ 
Schrift aber bleibt bestehen und wirkt weitergegeben, immer 
weiter und zerstört sinnlose Legenden. 


Leipzig. Der Erdenker und Erbauer des gewaltigen Leip- 
ziger Völkerschlachtdenkmals, Br Clemens Thieme (Geh. 
Hofrat), begeht, gefeiert von weiten Kreisen, am ı3. Mai seinen 
70. Geburtstag. Heute wäre ein solches Werk kaum denkbar, 
auch würde seine Mahnung vergeblich sein, denn die Völker- 
schlacht hat bei den Schlachten, die uns ein latenter Bürger- 
krieg bringt und weiter vorbereitet, man denke an die ge- 
heimen Waffenlager, ihre Bedeutung als Erinnerungsmal an 
eine Wendung in deutscher und europäischer Geschichte ein- 
gebüßt. Und doch ist dieses hochragende Denkmal, das aus 
frmr Kreise entstand, ein leuchtendes Zeichen von Gemeinsinn. 
Vielleicht spricht es einmal zu einer besseren und reineren deut- 
schen Welt. Dem l. Br Thieme unsere Glückwünsche. 


Straßburg. Wir erhalten nachstehende Zuschrift: 

In der ersten Aprilnummer der „Bauhütte“ befindet sich 
eine Notiz aus Straßburg, die nicht unwidersprochen bleiben 
darf. Es heißt da, daß die neue französische Loge gegen alles 
Gesetz und Recht des Vermögens der guten deutschen Loge 
„An Erwins Dom“ sich bemächtigt habe. 

Dies ist zwar dem Wortlaute nach richtig, aber eben 
so wahr ist, daß die beiden französischen Großlogen in ihrer 
Antwort bei der Großmeisterbesprechung, vom ı5. März 1937 
zu Frankfurt a. M. sich bereit erklärten, für Rückerstattung 
des Eigentums der früheren deutschen Logen in ‚Elsaß- Loth- 
ringen Sorge zu tragen. Zu diesem Behufe sollte ein Verzeich- 
nis der Gegenstände angefertigt werden, welche die deutscha 
Brüderschaft beanspruche. Diesem Ersuchen ist aber deut- 
scherseits niemals entsprochen worden. Die Ge- 
reohtigkeit verlangt festzustellen, daß die Schuld auf beiden 
Seiten liegt. In Metz hatte beispielsweise Br Bernardin den. 
deutschen Brn dazu verholfen, daß vor dem Wegzug der deut- 
schen Logen nach Baden-Baden, diese ihr ganzes Mobiliar und 
sonstiges Vermögen, ja sogar ihren Weinkeller mitnehmen 
konnte. Die Straßburger Loge hatte im Jahre 1832 bereits 
den Namen „Les freres r&unis“ und nicht wie Br Seeger meint 
„Les freres unis“. Dies geht aus der Stiftungsurkunde der Loge 
zum Frankfurter Adler hervor, welche bekanntlich eine Toch- 
terloge dieser Straßburger Werkstätte gewesen ist. ng. 
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Soergel, Albert, Kristall der Zeit. Eine Auslese aus der 
deutschen Lyrik der letzten fünfzig Jahre. Leipzig. Greth- 
lein & Co. 610 S. 8%. GziInbd. Mk. ı2,—, Halbperg, 
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Soergel hat das Ziel, aus der unübersehbaren Fülle des 
Stoffes das nach s. E. Vollkommene und Bleibende auszu- 
sondern. Dadurch gewinnt diese heute wohl nötige Samm- 
lung höheren Wert, auch für die Schule und für den Vortrags- 
tisch, Die Schöpfungen zweier Generationen liegen in einem 
bunten Früchtekranz, aber nach der Heimat der Dichter ge- 
ordnet, vor. Mundart und Ballade sind ausgeschlossen. Vieles 


Schöne kommt hier, z. T. aus Ungedrucktem zur Geltung. 
Der Titel aber hätte wohl etwas anders lauten können. Er 
führt irre; besser: Klänge der Zeit im Wort oder im Vers. 
Vorschlag für die neue Auflage, die bei heutiger Unrast besser 
nach dem ABC geordnet würde. Denn eine landschaftliche 
Eigenart besteht auf diesem Gebiete höchstens in bezug auf 
Österreich und die kernhafte Schweiz. A.U. 


Korff, H. A., Geist der Goethezeit. 2 Bände. I.: Sturm 
und Drang. Il.: Klassik. Leipzig. J. J. Weber. 322 und 
530 S. Gr.-8%. Mk. 25,50. 


Korff, Professor an der Universität Leipzig, hat sein ge- 
waltiges und weitreichendes Thema sehr tief erfaßt. Es bietet 
eine klare und rechte Ideengeschichte, die den Entwicklungs- 
gang des deutschen Idealismus, auf dessen Boden wir leider 
nicht mehr stehen, klar beschreibt. Was nur immer in Goethes 
Leben und Gedankenwelt beeinflussend eintrat, das ist hier ins 
Auge gefaßt und fesselnd vorgetragen. Die Probleme der Frei- 
heit in der Politik, in der Gesellschaft auch in der Liebe wer- 
den neben anderen behandelt und in einem Schlußkapitel über 
die Problematik des Lebens wird der Endstrich unter das 
Ganze gezogen. So stellt sich der erste Band dar. — Der 
zweite soeben erschienene trägt den Sondertitel „Klassik“ und 
behandelt, ausgehend von deren Quellströmen, dem Naturidealis- 
mus und dem Vernunftidealismus, die Klassik, so wie sie es ver- 
dient, als Synthese. 

Danach gliedern sich die Kapitel „Weltanschauung“, „Le- 
bensanschauung“ und „Kunstanschauung“. Wir sehen es hier- 
aus, wie meisterhaft die Gruppierung des Stoffes dem entgegen- 
kommt, der diese wichtigste Epoche deutscher Geistes- und Kul- 
turentwicklung auch nach der ästhetischen Seite hin in sich 
voll aufnehmen will. Viele Kapitel und viele Abschnitte aus 
ihnen berühren uns Frmrer auf das Nächste. Es ist ein Werk, 
das der Bücherei jeder wissenschaftlich gerichteten Loge eine 
Notwendigkeit bedeutet. Dem, der das geistige Leben der allzu 
oft in sachlich abwegige, politisch gefärbte, sinnlose Streitereien 
verkoppelten, intelligenteren Kreise der Brschaft zu beein- 
flussen hat, wird hier ein erfrischender Ausblick auf die wei- 
ten Gefilde des geistigen Lebens freigelegt, die für uns leider 
so vielfach brach liegen. Untermenschlichkeiten gehören eben 
nicht in den Sinn und in den geistigen Bezirk frmr Ideen. 
Das Gesetz des Lebens liegt nicht in den Tagesschlagworten der 
Parteien, die da oft sehr bald zerplittarn und anderen, neuen 
Interessengruppen Platz zu machen haben. Der roher be- 
saitete Mensch setzt ja das Glück des Selbst über das der Ge- 
meinschaft, in die er als Schaffender und Erziehender bincin- 
gehört, wenn er mehr als einen Statisten bedeuten will, der in 
einer seinem inneren Wesen fremden, nur gelegentlich überge- 
worfenen Gewandung imposante Personen darstellt, und dabei 
die eigene Persönlichkeit verliert. So geht es ja leider oft bei 
uns zul Vieles ist hier für diejenigen an Lehrstoff geboten, 
die unsere heutigen Logenzustände von Amts wegen zu bessern 
hätten. 


Die Gedächtnishilfe der Hausfrau, herausg. von 
Dr. Erna Meyer. 3. Aufl. 4.—8. Tausend. Stuttgart. 
K. Thienemanns Verlag. Ein abwaschbarer Kasten mit 
zirka 200 Karten mit Kochvorschriften usw. und Blanko- 
karten. Mk. 7,50. 

Eine vorzügliche Idee ist hier ın praktischer Form verwirk- 
licht. Der vorstehende Titel bezeichnet einen modernen Helfer für 
die heute auf das Ersparen von Zeit und Mühen und auf das 
Sachliche eingestellten Hausfrau. Ein sauberer feiner Kasten 
birgt die bedruckten Karten, leere Karten zur Ergänzung liegen 
bei und die von dem Verlage Thienemann herausgegebene Zeit- 
schrift „Neue Hauswirtschaft“ bringt die weiteren Ergänzungs- 
karten. In der Tat eine feine Hilfe für das Haus, eine Ent- 
lastung der sorgenvollen Hausfrau. 


Br. Langjähriger Bewirtschafter des Gesellschaftshauses Turn- 
halle in Zella-Mehlis/Thür. sucht sich zu verändern. Erbittet An- 
gebote bezügl.der Pachtung oder Bewirtschaftung irgend eines 
Logen-Gebäudes. Frau gute Köchin, Tochter im Betrieb erfahren. 
Br. Brich Großenbach, Zella:Mehlis/Thär., Turahalle. 


Stellung suchender, kaufm. geb, Br sucht eine Heimarbeit, die ihm 

wenigstens 15 — 20 RM. wöchentlich einbringt, desgl. gegen 
Ratenzahlung gebrauchte Schreibmaschine u. Vervielfältiger. 
Angebote erbeten nach COBURG, Postfach 143. 
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Hotel Mußmann, Hannover 
Eigentümer WILHELM MUSSMANN, gegenüber Hauptbahnhof, 
Fernruf: 22244. Elegantes Wein- und Bierrestaurant. 
Sämtliche Zimmer mit flleßendem warmen und kalten Wasser und 
Postielefon. — Lichtsignalanlage. — Ausstellungs- umd Konferenz- 
zimmer. — Zimmer pro Bett Mark 5.— bis Mark 8.— Ferteäle bis 
300 Personen 1. Hochzeiten, Vereinstestlichkeiten u. Versammlungen. 


Jodbad Tölz, bay. Alpen 
Kur: und Badehotel 


Das einzige Haus mit Originaljodbädern Bestes Haus mit allen 

Bequemlichkeiten. Kurküche. Park. Lift. Auf Wunsch Pauschal- 

kuren. Zeitgemäße Preise. Inh. (Br) G. Kißkalt. 
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Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Minuten vom Bahnhof, am Schioßplatz. Tei.: 21537. 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendes Wasser und 
Privatbäder M. 4,— bis 5,—. , Großes Restaurant mit 
Oarten. ‚ Ausschank von Hofbräuhaus, München.  Pilsner 
Bier. » Sehenswerte Weinstube. » Weinhandlung. » Auto- 
en e. » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 

enend- Pension M, 10,— Samstag abend bis Sonn- 

Besitzer: Br Banzhaf 


Genf / Hotel d’Angleterre 


Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort » Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reichert, Besitzer 


D tag nachmittag. 


Seühling am Bodenfer. 


Vila Hüber, nähft Kurhaus Bad Scyadyen empfiehlt audy beuer 
feine fhön gelegenen Zimmer mit berrlicher Ausficht 
auf See und Gebirge. Angenehmer Aufenthalt, zeit. 
ver ahe Pre Don Brr beftene empfohlen. Dreipent 
zu Dienften. Anfragen erbitter Bel. Br C. Hüber, 
Bad Shaden bei Lindau, Bodenfee. Telefon 54. 


. a Hotel und Pension 
a Issıngen „ira gısa 
Prinz-egentenstr. Nr.®, 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur:Saison März 
bis November. 


Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 

Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 

D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 
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Vornehmstes Familienhotel mit Thermalbädern 
" Zimmer mit Verpflegung von RM 12.- Br.*. O. Jäptner 
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VE EEE 
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Dr. Bzontagh, 
Novy Smokovec Neuschmecks 
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. Schwarzwald 
Höchstgelegene deutsche Kuranstalt 


„Kurhaus Höchenschwand“ Se 


Mod. Haus I. Ranges 


Besitzer; 
Br F. Kaiser, Saarbrücken. 


Hohe Tatra 


1010 m, über dem Meeresspiegel. 
D Ganzjähriger Betrieb, 


Innere, Nerven- und Sitoffwechselkrankheiten, Liegekuren, 
klimatische Kuren, Diätkuren, Terrainkuren, Sonnentherapie. 
pTuberkulosefreil Leit. Arzt: Br Dr. W. Bettinger. 
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Freimaurerei und Kirche. 
Von Br Dr. Traugott Mann (Fr.d.Gr., 3W.) 


Seit einiger Zeit spukt die Frage nach dem Verhältnis 
von Freimaurerei und Kirche wieder in allerlei Blättern. 
Am meisten beachtet wurde der törichte Angriff des in- 
zwischen verstorbenen ev. Bischofs Behm. Bei ihm und vielen 
andern wurde das Thema ein wenig umgestaltet, so daß man 
nicht mehr einfach nach dem Verhältnis der beiden Reli- 
gionsformen zueinander fragte, sondern sich zu entscheiden 
versuchte für die Freimaurerei oder die Kirche. Niemand 
wird es dem Kirchenmanne verübeln, daß er dem einzig- 
artigen Anspruch seiner Religionsgemeinschaft vorzügliche 
Geltung verschaffen will; auch kann man es gut verstehen, 
daß gerade die beamteten Theologen unter den Freimaurern 
alles daran wenden, sich gegen den Vorwurf wirksam zu 
verteidigen, als tue die Loge der Kirche irgendwie Abbruch. 
Aber diese apologetische oder polemische Diskussion hat 
doch den häßlichen Nachteil, daß sie niemals das Thema 
zu erschöpfen strebt, sondern genug getan zu haben glaubt, 
wenn sie den Gegner erschlagen oder zum mindesten sich 
selbst genügend aus der Affäre gezogen wähnt. So werden 
leicht Wünsche als Wirklichkeit verkleidet, so drängt sich 
das rein subjektive augenblickliche Bedürfnis immer 
wieder heftig in den Vordergrund. Und das beste 
Ergebnis wird dann allemal höchstens eine achtungsvolle 
Toleranz sein. 

Nun reden wir aber doch tatsächlich in unsern Tagen 
gerade von diesen früher gern mit geheimnisvollem Schleier 
verdeckten Erscheinungen des geistigen Lebens ganz anders, 
viel offener, nüchterner. Die Gefahr, in der wir da heute 
stehen, ist nicht mehr die des ehrfürchtigen Verschweigens, 
sondern die völliger, wesentlicher Gleichgültigkeit gegenüber 
allem, was nicht von unmittelbarem münzbarem Werte ist. 
Höchstens eine gelehrte historische Abhandlung interessiert 
dann noch. Sich einmal wieder für eine geraume Zeit in 
eine theoretische Untersuchung einzulassen, der rauben Ge- 
genwart geistreich zu entlaufen, macht Freude und scheint 


bei der Wissenschafts-Vergötzung unserer Tage auch noch 
den Vorzug allgemeiner Achtung zu genießen. 

So gibt es reichlich Arbeiten über das historische Verhält- 
nis von Freimaurerei und Kirche. Da ist kaum eine Lücke. 
Aber mit den Zeiten ändern sich unsere Aufgaben. Die 
Kirche ändert sich und auch die Maurerei. Damit wandelt 
sich natürlich genau so das Verhältnis beider. Zu andern 
Zeiten stehen andere Fragen im Vordergrund! Darum soll 
es hier nicht unsere Aufgabe sein, einen gelehrten Exkurs 
über Entstehung und Entwicklung der Freimaurerei zu 
wiederholen, wohl gar mit einer neuen Theorie zu blenden 
und das unerschöpfliche Thema der „Vorgänger“, Werk- 
maurerei, Akademien, Engbünde, Mysterienkulte, zu vari- 
ieren. Auch über Freimaurerei und katholische Kirche ist 
im Augenblicke nichts zu sagen. Sondern wir beschränken 
uns im folgenden ganz auf eine Darstellung des gegebenen 
Verhältnisses der Freimaurerei, deutscher Maurerei im be- 
sonderen, zu der evangelischen Kirche, wie wir sie vor uns 
sehen. Zu einem Urteil über irgendwie anders geartete Er- 


scheinungen, so sehr sie auch verwandt sein mögen (kirch- " 


liche Engbünde auf der einen Seite und maurerische Be- 
sonderheiten auf der anderen Seite), ist der Weg dann 
auch offen. Nur wollen wir nicht Möglichkeiten mit Wirk- 
lichkeiten vertauschen, nicht das „wahre“ Christentum mit 
der Kirche gleichstellen oder die ideelle Idee eines vollkom- 
menen Maurertums ınit der uns entgegentretenden tatsäch- 
lichen Maurerei. 

Leider wirft nicht nur unser alltäglicher Sprachgebrauch, 
sondern auch die gelehrte Rede Kirche und Christentum 
immer noch zusammen. Das ließe sich leicht aus Predigten 
und aus theologischen, ja sogar philosophischen Schriften 
belegen. Ein jeder, der zur Klarheit kommen will, muß 
diese Praemisse scharf im Auge behalten. Die Kirche ist 
nicht die Religion selber, sondern nur eine Erscheinungs- 
form, eine Anstalt. Auch vermittelt die äußerliche Kirche, 
die wir von der wahren unsichtbaren unterscheiden müssen, 
nach evangelischer Auffassung keinerlei außer ihr unmög- 
liches Heil. Sie ist uns aber Trägerin der Tradition, Hüterin 
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des überlieferten Wortes und der öffentlichen Sitte. Soweit 
der Freimaurer ein Glied der wahren Kirche ist, hat er sich 
also nur zu fragen, ob seine äußere Zugehörigkeit zum 
Maurerbunde ihn in seinem wahren Christentum gefährde, 
und ob das, was an der sichtbaren Kirche gut, notwendig, 
unentbehrlich ist, durch seine und seiner Brüder Maurerei 
gehindert oder verderbt werde. 

Sprechen wir von der verfaßten, geschichtlich gewor- 
denen und uns meist von Geburt zugehörenden Kirche, 
dann sehen wir bei ihr als wichtigsten und deutlichsten 
Unterschied von der Freimaurerei unserer Logen den 
Öffentlichkeitswillen der Kirche. Alles andere, was 
beide trennt, scheint eben daraus mit Notwendigkeit zu 
folgen. Fragen wir heute einen der zahlreichen Christen, 
die in der Kirche nach bleiben, die enormen Kirchensteuern 
geduldig tragen, ohne doch selber zur Kirche zu gehen oder 
diese Institution sonst irgendwie in Anspruch zu nehmen, 
warum er bei und in der Kirche bleibe, so wird er gewöhn- 
lich nach einigem Nachdenken antworten, daß er auch dann, 
wenn die Kirche ihm persönlich gar nichts bietet, doch da 
öffentliche Aufgaben erfüllt sehe, die eben nirgendswo 
sonst angegriffen werden; daß also sein Beitrag zur Er- 
haltung der Kirche ein Beitrag zur Erhaltung der öffent- 
lichen Ordnung und Sitte sei. 

Der Öffentlichkeitswille der Kirche bringt aber ihre ein- 
seitige konfessionella Gebundenheit mit sich. Denn die 
Kirche muß in allgemein verständlicher Form predigen, 
Kindern und Ungebildeten ebenso wie dem Intelligentesten 
die Wahrheit vermitteln und in Dogmen einen Schutzwall 
gegen Irrlehren und Unordnung aufrichten. Und die Kirche 
hat genug getan, wenn sie die besten Worte, die bestmög- 
lichen gefunden hat und diese mit aller Energie verteidigt. 

Spitzenleistungen der Kirche (wenn wir einmal so profan 
reden wollen) sind zweifellos da. Ich erinnere nur an das 
eine Beispiel des alten Vaters Bodelschwingh, der in naivem 
Herzensglauben aus und auf dem Boden der Gegenwarts- 
kirche erwuchs, dem alle Kirchenmängel zum mindesten 
gut erträglich schienen, der zu allem, was andern in eben 
derselben Kirche verdammlich ist, kein Verhältnis hatte, weil 
es außerhalb seines eigentlichen Lebenskreises stand. 

In den drei gezeichneten Aufgaben der Kirche (Öffent- 
lichkeitswille, Erziehung aller und der konfessionellen Ein- 
seitigkeit) liegen die Vorzüge und die Nachteile der Kirche 
gegenüber der Maurerei. Dieser eignet der unvergleich- 
liche Vorzug, den ein jeder Engbund gegenüber der großen 
Masse bietet. Zwar hat die Kirche alle möglichen Versuche 
gemacht, eine wirkliche Kirche im Sinne einer ecclesiola, 
d. h. einer wahren Gemeinschaft, zu werden. Auch wird 
immer wiederholt, daß die Urkirche nichts anders sein 
wollte, daß also auch unsere Kirche diese Aufgabe als vor- 
nehmste habe. Aber das ist doch nur blasse Theorie. Denn 
die Kirche, wie sie nun einmal ist, dies Massen-Instrument, 
diese Allerwelts-Kirche mit dem Geringstmaß von „Kirchen- 
zucht“ ist nun einmal wirklich keine Gemeinschaft mehr 
und kann es auch nur in ganz wenigen Ausnahmefällen noch 
sein. Es ist hier nicht unsere Sache, darüber zu handeln, 
ob die Kirche das ändern könnte, ob sie Wege und Mittel 
finden könnte, doch wenigstens zu einem Teile wieder Ge- 
meinschaft bildend zu werden. Tatsache ist, daß die Kirche 
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nur noch in einigen ländlichen „Gemeinden“, in Auslands- 
gemeinden, in ganz kleinen Verhältnissen einmal ecten 
Zusammenschluß, den reichen Segen eines gemeinschaft- 
lichen Lebens ia Christus vermittelt. Sonst hat der sich in 
das formlose Vereinsleben hinein gerettet. Und der weitaus 
überwiegenden Anzahl der Gemeindepfarrer wird mit Recht 
der Vorwurf gemacht, daß sie bereits die Aufgabe der Bil- 
dung echter „Gemeinden“ als Utopie aufgegeben haben. 
Vielen Sektieren sind die wunderlichen Lehren ihrer eigenen 
Sekte ganz nebensächlich, wohl gar selber peinlich; aber es 
hält sie der große Gewinn fester Gemeinschaft, die Stütze 
wahrer Brüderlichkeit, auch der Schutz vor Spöttern und 
gleichgültig Unverständigen. 

Da die Kirche der Loge viele Aufgaben abnimmt, kann 
die Loge auf die Mitwirkung von Frauen, Kindern und Bil- 
dungslosen verzichten. Sie kann sich also viel intensiver den 
besonderen Fragen zuwenden, welche der im praktischen 
Leben stehende Mann, auch nach der Auseinandersetzung 
mit den öffentlichen Erscheinungen des religiösen Lebens 
noch im einzelnen zu bearbeiten hat. Der Pastor kann in der 
Kirchenpredigt ein schwierigeres Thema kaum überhaupt 
nur berühren. Selten darf er einmal in einer Bibelstunde 
im engeren Kreise sich den Dingen nähern, die doch auch 
erledigt sein wollen, die aber nicht in einer halben Stunde 
schlüssig zu beantworten sind, und bei denen man auch das 
Risiko auf sich nehmen muß, daß der Redner ganz gründ- 
lich mißverstanden werden kann. Wo vermittelt die Kirche 
die Aussprache unter Gleichstrebenden, Gebildeten, längst 
schon Suchenden? Es braucht also kaum noch ausdrück- 
lich vermerkt zu werden, daß das Niveau der Logenreden, 
zumal in den noch engeren Graden, gegenüber den kirch- 
lichen von außerordentlicher Höhe ist, und daß auch hier 
die Kirche ganz die Lücke offen läßt, in die die Gebildeten 
treten könnten! 

In den beiden bisher beredeten Punkten könnte die 
Kirche, wenn sie wollte, der Loge die Hauptaufgaben ab- 
nehmen. Und eine ernste Kirche der Zukunft wird zweifel- 
los da umlernen, oder — wenn man so lieber sagen will — 
zu ihrer ursprünglichen Reinheit mehr und mehr zurück- 
kehren. Ob aber auch bei dem dritten Punkte, der historisch 
der wichtigste ist, die Kirche sich wenigstens im Grundsatze 
mit der Loge eins erklären kann, bleibt streitig. Entstanden 
sind nämlich die Logen aller Art als Engbünde, Akademien 
oder Ketzerschulen allemal deswegen, weil ihre Gründer 
die einfache Wahrheit entdeckt hatten, daß kein mensch- 
liches Wort das göttliche Geheimnis zu fassen vermag. 
Man hat sich im Geheimen — vor Spöttern gesichert — 'zu- 
sammengefunden, um „alte, verknöcherte und überlebte“ 
Formen auszuschöpfen, den unsagbaren Wert des Symbols 
zu erleben und sich von der Blendung durch Dogmen zu be- 
freien. Natürlich war und ist hier allen möglichen Miß- 
deutungen und schiefen Darstellungen das Tor weit auf- 
getan. Denn mit der dogmatischen Bindung fällt gleich- 
zeitig die Echtheits-Garantie jeder maurerischen Äußerung. 
Das, was nur erlebbar ist, sagen zu wollen, bleibt ein Wag- 
nis, das höchstens zu einem ganz geringen Teile gelingen 
kann. Darum ist das freimaurerische Geheimnis auch gar 
nicht zu verraten. Verraten kann einer immer nur Riten, 
die stets jedem Unbeteiligter. lächerlich sein werden. Die 


Kirche lebt zu einem guten Teile vom Wortstreiie; das, was 
über das Wort hinausgeht, ist ihr meist schon darum ver- . 
dächtig. Der Pastor muß von Goti endlos reden, ob er 
wohl selber weiß, daß eben dieser Gott restlos Geheimnis 
ist, den wir ebensowenig verstehen, wie der Hund seinen zu 
ihm redenden Herrn. Wir ahnen nur: «iso dürfte die Theo- 
logie auch nur die Wissenschaft der Abnungen heißen. Ge- 
wiß können wir der einzelnen Kirche, ‚unserer‘ Kirche, zu- 
gestehen, daß sie den besten aller Ausdrücke für das Ge- 
heimnis Gottes zur Verfügung habe; aber damit ist das 
Geheimnis noch immer nicht seines Charakters als unsag- 
bares Geheimris beraubt! Gott und Satan, die Trinität sind 
und bleiben Geheimnisse. Erlösung und Jenseits, des Men- 
schen „freier Wille“ sind geglaubte, sichere Glaubenstat- 
sachen; aber darum noch nicht etwa in Worten faßbar! 
Der Geheimnisse gibt es noch viel mehr. Sie alle kann der 
Freimaurer in ihrer Wesenstiefe als Geheimnisse erfahren 
und erleben. Ob die Kirche auch, solang sie das Unsagbare 
sagen muß? 

Vielleicht dürfen wir noch an einem wichtigen Beispiele 
erklären, wie Freimaurerei und Kirche sich zu einer Einzel- 
frage verhalten. Man hat den Freimaurern von kirchlicher 
Seite immer wieder vorgeworfen, daß sie die Selbsterlösung 
lehrten an Stelle der kirchlichen Christushoffnuug. Wie 
aber könnte es eine „Selbsterlösung“ für den geben, der 
sich in allem und jedem restlos von Gott abhängig weiß, 
der nicht die Hand bewegen zu können glaubt, wenn Gott 
das nicht zuließel Einen außerhalb des Einen Gottes ge- 
setzten Erlöser, einen dogmatisch in Formeln gespannten 
Soter, einen Gott, der zur Bedingung seiner Gnadenzufügung 
die wortmäßige Zustimmung zu kirchlichen Formeln ge- 
macht habe, kennt allerdings wohl kaum ein Freimaurer. 
Christolatrie, soweit sie in Spuren zur Verdammung anders 
Redender verläuft, bleibt Reservat der Kirche. Auch die Um- 
biegung des Wortes „Demut“ ist wohl ein kleines Charak- 
teristikum. Demut als Dienstmut ist jedes Maurers Stolz. 
Aber Demut vor Menschen als Unterordnung der eigenen 
Entscheidung unter Menschenurteil da, wo diese Entschei- 
dung Gott allein überlassen bleiben sollte, ist ein ander 
Ding! 

Muß noch besonders betont werden, daß es unter Mau- 
rern ebenso berechtigte System-Unterschiede gibt wie unter 
den Kirchen? Der Eine hat diese, der Andere jene Fragen. 
Sogar ın solchen Fällen, die heutzutage mit Vorliebe ver- 
ketzert werden, wo sich einige Systeme spezialisieren, sollte 
man zu verstehen suchen. Wenn sich da einige Logen 
„christlich“ nennen und nur Christen aufnehmen, kann das 
nie heißen, daß damit irgendeine andere Glaubensform 
herabgesetzt werden solle; sondern eine rein christliche Loge 
hat nur den Vorzug, daß sie nun nicht mehr die allge- 
meinen, weiter greifenden Fragen zu bearbeiten braucht, 
welche in einer gemischten Brüderschaft immer von neuem 
durchgesprochen werden müßten: hier meint man, dazu 
keine Zeit mehr zu haben. So behalten auch die sogenannten 
Hochgrade ihren hohen Wert, wenn da noch engere Bünde 
geschaffen werden, in denen der Versuch gemacht werden 
kann, dem Unsagbaren auch auf dem Umwege jahrelanger 
Schulung immer näher zu kommen. 

Fassen wir zusammen: Wahre Kirche und wahreg Mau- 
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rertum haben dasselbe Ziel, dieselbe göttliche Verhsißung 
und Potestas. Wohl aber gehen sie historisch allemal ver- 
schiedene Wege, haben verschiedene Mittel, überschneiden 
sich vielleicht hier und da, werden sich aber nie Abbruch! 
tun, sondern einander ergänzen. Tritt ein Gegensatz zutage; 
dann kann der Fehler auf beiden oder auch ur auf einer 
Seite liegen. Denn beide Institutionen sind schon als solche 
allen menschlichen Schwächen unterworfen. keine Kirche 
und keine Loge ist a: solche bereits irgend etwas. Sondern 
sie sind immer lebendig, iınmer reformbedürftig und be- 
ruhen auch nur auf — Menschen. 

Wenn allerdings jemand uns Maurern zurufen will: 
„Ihr seid mehr verantwortlich, weil Ihr Kritik übt, es besser 
zu machen Euch unterwunden habt!“, dann müssen und 
wollen wir uns das gesagt sein lassen. 


Ein abgeschaffter Brauch, 
der aber heute neuen Sinn gewinnen könnte. 


Nur wenigen unter den älteren Brn aus der Großen Lan- 
desloge v. D. wird es bekannt sein, daß in diesem System 
im Augenblicke der Lichterteilung der jüngste Lehrling der 
Loge in einem blutbefleckten Hemde auf den Stufen des 
Altars liegen mußte. Wie dieser heute uns mehr als seltsam 
anmutende Brauch erklärt wurde, das wird uns aus der Rede 
des Großmeisters Grafen zu Dohna nicht ersichtlich, die er 
am ı4o. Stiftungsfeste dieser Großloge hielt. Er erwähnte 
damals, daß zusammen mit so manch anderen unzeitge- 
mäßen Vorschriften auch dieser Gebrauch durch die Re- 
vision der Akten abgeschafft wurde, .die man die Nettel- 
bladtsche nennt und die 1846 durch den damaligen Ordens- 
meister Grafen Henckel von Donnersmark am Johannisfeste 
in Kraft gesetzt wurde. 

Wir haben heute für diesen, wer weiß wie, erklärten Ge- 
brauch ein Lächeln, denn uns fehlt das Verständnis für das 
Leben und die Auffassungen, in Summa für den Geist jener 
in frmr Sinne etwas quietistischen Zeit. Heute wäre es der 
Anblick des blutbespritzten Brs wohl eine symbolische Mah- 
nung daran, vie sehr aus unzähligen Wunden unsere gute 
alte Maurerei blutet und wie viel das Wort bedeutet, daß 
Blut ein eigener Saft sei, der fester bindet als Wein und 
Wasser, und daß blutende Wunden eines hilflos Daliegenden 
laut um Hilfe rufen, auch wenn der Todwunde bewußtlos 
daliegt. — Wer aber hört heute auf solches Mahnen? Gibt 
es überhaupt hell und klar sehende, deutlich denkende Brr, 
die auch nur einen flüchtigen Blick auf die tiefen Wunden 
werfen, die man auch innerhalb unseres „auf Bruderliebe 
von Kopf bis Fuß, vom Großmeister bis zum letzten Lehr- 
ling, und auch auf Bruder eingestellten‘ Kreist dem Bruder- 
gedanken schlägt! 

Wer da glaubt, daß wir in unserer „Bauhütte‘‘ nur einer 
Richtung der heute so verschiedenfarbig abschattierten deut- 
schen Frmrei dienen, der täuscht sich. Mit Absicht führen 
wir Arbeiten vor, wie jüngst die des uns sehr lieben S. E. 
MvSt. Huber-Nürnberg. Aus ihr geht ein tiefes Verstehen der 
religiösen, besser der konfessionellen Strömungen und ihrer 
Wechselbeziehungen zu unserer Sache hervor. Uns selbst 
hat der Aufsatz viel gegeben. Aber man ersieht aus ihm, 


daß der MvSt. einer Preußen-Loge, die vor kurzen Jahren 
noch zuın Eklektischen Bunde gehörte und im Or. Nürnberg 
mit Schwesterlogen anderer Systeme vorbildlich in der Ver- 
einigung „Rat und Tat‘ zusammenarbeitet, den humani- 
stischen Logen die Internationalität nachsagt, die laut vor- 
liegenden amtlichen Vorschriften alle deutschen humanisti- 
schen Großmeister gleich den andern fünf Großmeistern 
ihren Brn verbieten. Nach unserer Auffassung ist das die 
Verbreitung von Irrtümern, die hier freilich in gutem Giau- 
hen geschieht, weil eben alle unsere Systeme ihr eigenes 
Blatt haben und zwischen den Gruppen innerhalb der neun 
oder besser acht Großiogen eine Gemeinsamkeit nicht be- 
steht. Weder nach innen nuch nach außen hin. 

Das aber bedeutet den Ursprung so vieler Wunden der 
Seele. Dran%® mancher, der solche Anschauungen in seiner 
Loge oder in die mr Presse kinausträgt, fügt dem ohnehin 
nicht immer leichten und frohen Herzen des tiefer empfin- 
denden Brs des von so absichtlich erscheirender Zurückset- 
zung betroffenen Systems eine blutende Wunde nach der 
andern zu. Aber auch dem Großen und Ganzen der Frmrei. 

Man lege neben das Schwert des Meisters, das die Macht 
der Gesetze andeutet und androht, ein blutbeflecktes Linnen, 
das die Gefahr des Nächsten, des Brs andeutet, dessen Ge- 
fühlen und dessen Selbstachtung und Ansehen blutige Ver- 
wundungen zugefügt werden. 

Läßt sich denn solch ein Zustand auf keine Weise ändern? 
Haben wir nicht alle einen a. B. a. W. Heißt dieses Wort- 
gefüge nicht „aller Welten“. Ist es denn nur eine Welt, 
ein und dieselbe Welt für all und jeden Br, die wir bauen 
und hüten und pflegen?, oder hat nicht ein jeder Br das 
Recht, innerhalb der Gesetze des Bundes oder des 
Ordens, seine Eigenwelt aufzubauen, auszubauen 
und ihrer zu warten? „Haben wir nicht alle einen Vater? 
Warum sollen wir treulos sein einer an dem andern?“ 
So steht es bei dem Johannes, dem Evangelisten des Alten 
Testaments, bei dem Propheten Maleachi zu lesen. A.U. 


Br Heinridı Möller 90 Jahre. 


Die in Berlin, in dem prächtigen Logenhause in der 
Emser Straße vereinigten Tochterlogen der Großloge von 
Hamburg, die bis zunı Jahre 1925 in einer machtvollen 
Provinzial-Großioge mit Tochterlogen in Breslau und Stettin 
und wohl auch in Görlitz zusammengefaßt waren, begehen 
am 4. Juni (der richtige Tag dafür ist der 5. Juni) den 
90. Geburtstag des Brs Heinrich Möller. 

Br Heinrich Möller ist der letzte Prov.-Großmeister 
der leider unter vorübergegangenen Aufregungen eingegan- 
genen Prov.-Großloge von Hamburg in Berlin. Er war 
der Schwiegersohn Br Hermann Settegasts, für des- 
sen großzügiges Denken und Wirken und für dessen frmr 
Überzeugungsmut erst eine spätere Zeit das vollere Ver- 
ständnis aufbringen wird. Heute ist Settegasts Name, den 
ja einige Logen tragen, längst kein Kampfruf mehr. 


Man hat es eingesehen, daß auch die andere, weniger 
von Herrscherhuld begünstigt gewesene Richtung der Frei- 
maurerei in Preußen das gleiche Recht haben muß wie im 
übrigen Deutschland. Die Großlogen aller nichtpreußischen 
Systeme haben heute von Settegasts damals gefährlich küh- 
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ner Arbeit Nut.en gezogen, haben in Preußen Tochterlogen 
und leben in Frieden mit den früheren Alleinberechtigten. 
Dessen soll hier von einem Br besonders gedacht werden, 
der zu seinen schönsten und besten Erinnerungen rechnet, 
damals, als Scttegast nach gleichgesinnten Brn rief, als der 
siebente einer langen Reihe ihm zuzutreten, um dann vom ersten 
Abend an in schwerer, jahrelanger Arbeit wohl sein nächster 
Helfer zu sein. So lernte er den ernsten und bedächtigen 
Pr Heinrich Möller kennen, der erst nach längerem Bedenken 
sein Redneramt in einer Tochterloge der Gr.L. „Royal York“ 
niederlegte und der neuen Gründung zutrat und nachher 
MvSt der Joh.-Loge „Victoria“ wurde. Wie Br Möllers 
mr Lebensgang weiter wurde, das ist engverwachsen mit 
der Geschichte der später leider verklungenen Provinzial- 
Großloge. Daneben aber steht der übrige kostbare Ertrag dieses 
treuen Mrerlebens, der sich in einer Fülle von br Verehrung, Be- 


seines Wesens vornehme, abgeklärte und innerlich wie äußerlich 
harmorisch aufgsbaute Mann und Mrer bei jedwedem, bei 
Freund wie Gegner unserer Sache gewann. Freilich gehörte 
zum Kennenlernen seiner starken Persönlichkeit das Augen- 
maß für die antik anmutende Schlichtheit, die dem Ehrwäür- 
digsten Br Möller in jedem kleinsten wie in den feierlichsten 
Stunden zu eigen ist. 

Wie eine Andacht und wie ein Dank an das gütige 
Schicksal überkommt es uns, wenn wir dann an den innigen 
Familienkreis denken, der sich an seinem Ehrentage um 
ihn als um sein teueres Oberhaupt sammelt. Insbesondere 
denkt der Br A. U., der dem Hause Settegast als Helfender 
bei dem Werke und als Verleger der Settegastschen Haupt- 
schrift nahestehen durfte, der ehrenfesten, treuen und edlen 
deutschen Frau, der Lebensgefährtin des seltenen Mannes, 
die in hingebender Sorge es ermöglichte, daß er schwere, 
gefährliche Krankheiten sicher überstand und heute sich 
des 90. Geburtstags freuen kann. Das tut er sicher, wenn 
er der Fülle von Verehrung eingedenk ist, die er sich in 
einem so köstlich verbrachten langen Leben erworben hat, 
wo auch immer er stand. Denn bis in hohe Altersjahre 
blieb er, der als Professor an der Tierärztlichen Hochschule 
wirkte und als solcher viele treffliche Lehrbücher schrieb, 
von denen viele in fremde Sprachen, sogar ins Japanische 
übersetzt wurden, beruflich tätig. Für seine Rüstigkeit zeugt 
es, daß er heute noch wie seit Jahrzehnten an seiner frei- 
lich schönen, aber drei sehr achtbare Treppen hohen Woh- 
nung treu festhält. 

Wir haben vor Augen, daß die Festrede an dem hohen 
Tage den Titel haben soll: „Zeige man doch dem Jüngling 
des edelreifenden Alters Wert und dem Alter die Jugend, 
daß beide des ewigen Kreises sich freuen, und so sich Leben 
in Leben vollende.‘‘ — Wir freuen uns dieses Wortes. Aber 
es setzt doch schon als gegeben voraus, die herankommende 
Jugend sei wirklich derart, daß ein so Abgeklärter, ein so 
tiefer Kenner des von ihm klug und weise überblickten 
und überprüften Lebens. wie es der Ehrwürdigste Ehren- 
großmeister der Großen Loge von Hamburg ist, allen An- 
laß habe, sich an dem zu freuen, was diese Jugend zu bieten 
vermag. Die Überschrift der Festrede bedeutet also auch ein 
Mahnwort. Vielleicht aber sind die Maßstäbe an das, was 
sein soll, besser die Anforderungen an das Pflichtensoll der 


wunderung und Brliebe ausdrückt, die sich dieser im Grunde 


Loge bei Alter una bei Jugend heute zu verschieden. Das 
ist aber des Lebens Gang. Wir haben diese Diskrepanz 
zwischen dem Soll und dem Ist an uns selbst erfahren und 
daher das volle Recht derart zu denken und zu schreiben. 
Heute geht nun ein Wort an jeden, der die Gedanken 
auf ein so sonniges, so viel Freude und Glück, so viel an 
weisem Rate und vornehmem Verhalten darbieterdes Leben 
hinwendet. Ist es denn nicht so, daß ein richtig geführter 
Lebens- und Logenwandel, ein dauerndes Besinnen auf 
unsere ernstmahnenden Grundsymbole, die so sinnig inein- 
andergreifen, folgerecht zu so abgeklärtem, mustergültigem, 
vorbildlich wirkendem Kunstwerk führt, wie es sich nach 
Vorstehendem, aber weit einleuchtender bei dauernder näherer 
Beziehung mit dem lieben Jubilar in seinem Lebenslaufe 
darstellt? Man muß sie aber so treu und so charaktervoll 
in sein Tagesleben verflechten, wie unser Jubilar es allerwege 
getan! 
Möge der a. B. a. W. ihm und den Seinigen zur Freude 
und seinem weiten Verehrer- und Bruderkreise zum Segen, 
denn er ist ihnen leuchtendes Vorbild in seiner Güte, die 
Lebenstage zu innerem Glück und auch äußerer Sonnen- 
wärme weiter verlängern! Br Alfred Unger. 


Vom Mahatma Gandhi. ') 
Von C. Z. Klötzel. 


Man weiß wenig Genaues von Gandhi und den Kräften, 
die er ausstrahlt, wenn man nicht den Mittelpunkt und Herd 
seiner Tätigkeit gesehen und den Geist kennen gelernt hat, der 
dort als Ausfluß seines Wesens herrscht. ‚Diese Stätte heißt 
„Satyagraha“. 

Satyagraha ist das indische Wort für gewaltlosen Widerstand, 
Aschram (so nennt sich Gandhis Farm, bedeutet die des Frei- 
heitskampfes), Stätte der Erholung, wurde am 35. Mai 1915 
gegründet. Der Zweck dieses Aschrams ist, daß seine Mitglie- 
der bereit und geeignet sein sollen für den Dienst am Vaterland, 
soweit er nicht im Widerstreit steht mit dem Wohl der Ge- 
samtheit. 

Die nachfolgenden Forderungen sind notwendig zum Er- 
reichen dieses Zieles: 

I. Wahrheit. Wahrheit erschöpft sich nicht darin, daß 
man sich im täglichen Verkehr mit den Mitmenschen der Un- 
wahrheit in Wort und Tat enthält. Denn die Wahrheit ruht 
im Göttlichen, dem einzig und allein Wirklichen. Alle andern 
Forderungen haben ihren Ursprung in dem Verlangen nach 
Wahrheit und ihrer Verebrung. Anbeter der Wahrheit dür- 
fen nicht zur Unwahrheit greifen, selbst dann nicht, wenn sie 
wähnen, es geschehe zum Besten des Vaterlandes. Sie sind 
sogar zum Ungehorsam gegen ihre Eltern und Führer ver- 
pflichtet, wenn deren Forderungen im Widerspruch stehen 
zu ihrer unverbrüchlichen Pflicht gegen die Wahrheit. 

II. Gewaltlosigkeit oder Liebe. Nicht-Töten allein 
ist night genug. Der aktive Teil der Gewaltlosigkeit ist Liebe. 
Das Gesetz der Liebe fordert die gleiche Achtung des Existenz- 
rechts alles Lebendigen, vom kleinsten Insekt bis zum .hoch- 
gestelltesten Menschen. Wer diesem Gesetz folgt, darf nicht 
einmal dem Verüber des größten Unrechts böse sein, sondern 
ınuß ihn lieben, ihm wohlwollen und ihm dienen. Doch obwohl 
er also den Missetäter lieben muß, darf er sich dennoch nie- 
mals seinem Bösen oder seiner Ungerechtigkeit unterwerfen, 
sondern muß sich dem mit all seiner Kraft widersetzen. Auch 
muß er geduldig und ohne Bitterkeit alle Härten erdulden, die 


1) Aus Klötzel, Indien im Schmelsztiegel. Verlag von F. A. Brock- 
haus in Leipzig. 286 S. gebd. Mit vielen Abbildungen RM. 7.—. 
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ihm der Übeltäter als Vergeltung für seinen Widerstand gegen 
das Böse etwa aufzuerlegen vermag. 

IH. Züchtigkeit (Brahmacharya). Befolgung der 
vorgenannten Prinzipien ist unmöglich ohne Einhaltung ge- 
schlechtlicher Enthaltsamkeit. Es ist nicht genug, daß man 
nicht mit lüsternen Augen einen Mann oder eine Frau anblickt; 
die tierisohe Begierde muß so unter Kontrolle gebracht werden, 
daß sie sogar aus den Gedanken verbannt ist. Wer verheiratet 
ist, darf kein fleischliches Begehren gegenüber dem Gatten oder 
der Gattin hegen, ihn oder sie vielmehr als einen Freund auf 
Lebenszeit ansehen und die gegenseitigen Beziehungen auf voll- 
kommene Reinheit gründen. Eine sündige Berührung, Geste 
oder Äußerung stellt einen direkten Bruch dieses Prinzips dar. 

IV. Kontrolle des Gaumens. Erfahrung lehrt, daß die 
Einhaltung von Brahmacharya äußerst schwierig ist, solange 
man nicht gelernt hat, seinen Geschmacksinn zu meistern. Kon- 
trolle des Gaumens ist daher als ein besonderes Prinzip auf- 
gestellt worden. Essen ist notwendig allein, um den Körper 
als ein geeignetes Werkzeug zum (selbstgewählten) Dienst zu er- 
halten. -Es darf aber niemals zum Selbstzweck werden. Nah- 
rung ınuß daher wie Medizin genommen werden: mit erforder- 
licher Mäßigung. In Verfolg dieses Prinzips muß man er- 
regende Nährmittel vermeiden, wie Gewürze und Reizstoffe. 
Fleisch, Alkohol, Chang (eine Art Rauschgift) sind im Asch- 
ram verboten. Unser Prinzip verlangt das Fernhalten von Fe- 
sten oder Gelagen, deren alleiniger Zweck das Vergnügen ist. 

V. Nicht Stehlen. Es ist nicht genug, des Nächsten Eigen- 
tum nicht ohne dessen Erlaubnis zu nehmen. Man macht sich 
schon des Diebstahls schuldig, wenn man etwas, was man zu 
bestimmten Zweck empfangen hat, außerhalb dieses Zweckes 
benutzt, oder wenn man etwas länger benutzt als in der Zeit, 
für die es entliehen wurde. Diebstahl ist auch, wenn man et- 
was annimmt, was man nicht wirklich braucht. Der höhere Sinn 
dieses Prinzips liegt in der Erkenntnis, daß die Natur uns genau 
mit dem versorgt, was wir täglich brauchen — und mit nicht 
mehr. 

VI. Besitzlosigkeit oler Armut. Dies Prinzip ist in 
Wirklichkeit nur ein Teil dee ’orhergehenden. Ebenso wie man 
nichts annehmen soll, was man nicht wirklich braucht, so sollte 
man nich Derartiges besitzen. Es würde einen Bruch «ieses 
Prinzips darstellen, wollte man unnötige Mengen Nahrungs- 
mittel, Kleidung oder Möbel besitzen. Man soll z. B. keinen 
Stuhl besitzen, wenn man sich ohne ihn behelfen kann. Durch 
die Beobachtung dieses Prinizps gelangt man zu fortschreiien- 
der Vereinfachung des eigenen Lebens. 

VII. Körperliche Arbeit. Körperliche Arbeit ist not- 
wendig für die Einhaltung des Nicht-Stehlens und der Besitz- 
losigkeit. Der Mensch kann nur dann davor bewahrt werden, 
der menschlichen Gesellschaft und sich selbst Schaden zuzu- 
fügen, wenn er seine körperliche Existenz durch körperliche 
Arbeit erhält. Körperlich gesunde Erwachsene sollen all ihre 
Arbeit für ihre Person selbst verrichten und dürfen sich nicht 
von andern bedienen lassen, es sei denn aus besonderen Grün- 
den. Gleichzeitig aber müssen sie dessen eingedenk sein, daß der 
Dienst an Kindern und Behinderten eine Pflicht ist, jedem auf- 
erlegt, der die dazu nötigen Kräfte besitzt. 

VII. Swadeschi. Der Mensch ist nicht allmächtig. Er 
dient daher der Gesamtheit am besten, wenn er seinem Nach- 
barn dient. Das heißt „Swadeschi“, ein Prinzip, das gebrochen 
wird, wenn man bekennt, denen, die entfernt sind, lieber zu 
dienen als solchen, die uns nahe sind. Die Befolgung von 
Swadeschi gewährleistet die Weltordnung, sein Bruch führt 
zum Chaos. In Verfolg dieses Prinzips soll man seine Bedürf- 
nisse am Ort decken und darf keine Waren kaufen, die aus 
fremden Ländern eingeführt werden, wenn die gleiche Ware 
im eigenen Lande hergestellt wird. Swadeschi kennt keinen 
Eigennutz; es umfaßt das Opfer des einzelnen für die Familie, 
der Familie für das Dorf, des Dorfes für das Land, des Landes 
für die Menschbeit. 


IX. Furchtlosigkeit. Man kann der Liebe und der 


Wahrheit nicht gerecht werden, solange man noch der Furcht 
unterworfen ist. Da zur Zeit eine Herrschaft der Furcht im 
Lande ist, gewinnt das Bemühen um Furchtlosigkeit besondere 
Bedeutung. Deshalb ihre besondere Erwähnung als eines Prin- 
zips. Ein Diener der Wahrheit muß fahren lassen die Furcht 
vor Eltern, Kaste, Regierung, Räubern usw. und darf nicht 
zurückschrecken vor Armut oder Tod. 

X. Beseitigung der „Unberübrbarkeit" (Paria- 
tum). Die „Unberührbarkeit“, die so tiefe Wurzeln im Hin- 
duismus geschlagen hat, ist trotzdem durchaus irreligiös. Ihre 
Beseitigung wird deshalb als ein besonderes Prinzip behandelt. 
Die sogenannten „Unberührbaren“ haben im Aschram ihren 
Platz neben andern Klassen. Der Aschram glaubt nicht an 
Kasten, deren Existenz seiner Meinung nach den Hinduismus 
beleidigt. Denn die Voraussetzungen einer höheren und nie- 
deren menschlichen Klasse und der Verunreinigung durch Be- 
rührung sind unvereinbar mit dem Gesetz der Liebe. Wohl 
aber glaubt der Aschram an „varnashrama Dharma“. Die Ein- 
teilung in „Varnas“ ist auf dem Beruf aufgebaut. Deshalb 
sollte jedermann sie aufrechterhalten, indem er in dem ihm 
vererbten Berufe bleibt, und seine Freizeit dem Erwerb wahren 
Wissens widmen... Obwohl also der Aschram an varnash- 
rama Dharma glaubt, kennt er keinen Wertungsunterschied 
der einzelnen Varnas... 

XI. Dulds mkeit. Der Aschram glaubt, daß die haupt- 
sächlichsten Glau »ensbekenntnisse einen Ausfluß der Wahrheit 
darstellen. Aber da sie alle von unvollkommenen Menschen aus- 
gelegt worden sind, sind sie mit Unvollkommenheit bebaftet 
und mit Unwahrem vermischt. Man muß daher die gleiche 
Achtung vor der religiösen Überzeugung anderer hegen wie vor 
der eigenen. Wo solche Duldsamkeit Lebensgesetz geworden ist, 
werden Zusammenstöße zwischen dsn verschiedenen Glaubens- 
bekenntnissen ebenso unmöglich wie die Versuche, andere Men- 
schen zum eigenen Glauben zu bekehren. Man kann nur beten, 
daß die Unvollkommenheiten der einzelnen Bekenntnisse über- 
wunden werden und daß sie, Seite an Seite, sich der Vollendung 
nähern mögen, 

Auf diesen Grundsätzen baut sich Leben und Arbeit in 
Gandhis Aschram auf, ihnen entsprechen die von den Insassen 
geforderten „Betätigungen“. Jeder Tag beginnt mit der ge- 
meinsamen Andacht; es wird erwartet, daß jedermann daran 
teilnimmt. „Diese Andacht ist eingerichtet worden als ein Hilfs- 
mittel der Selbstreinigung und der umfassenden Hingabe an 
Gott.“ 

An zweiter Stelle steht der Sauberkeitsdienst (Sanıtary Ser- 
vice). „Dies ist ein wichtiger und geheiligter Dienst, trotzdem 
die Gesellschaft oft verächtlich auf ihn herabblickt... Der 
Aschram legt deshalb besonderen Wert darauf, für diesen Dienst 
keine frernden Arbeiter in Anspruch zu nehmen. Die Mitglieder 
selbst versehen ihn in regelmäßigem Wechsel. Neueintretende 
werden gewöhnlich zunächst dieser Abteilung zugewiesen. Gru- 
ben werden neun Zoll tief ausgeboben, und die nächtlichen 
Abgänge werden in ihnen versenkt und mit Erde bedeckt. So 
verwandeln sie sich in wertvollen Dünger. Bedürfnisse werden 
nur an den hierfür bestimmten Plätzen befriedigt.“ 

Es mag sonderbar klingen, daß ein Gandhi in solcher Aus- 
führlichkeit sanitäre Maßnahmen fordert und beschreibt, die 
uns selbstverständlich sind. In Indien erfüllt er damit eine 
große volkserzieherische Aufgabe. Ich werde nie vergessen, wel- 
cher Anblick sich mir bot, als ich die Vorstellung eines Kinos 
in Madura verließ. Die Hälfte des Auditoriums hockte sich mit- 
ten auf der Straße unmittelbar vor dem Gebäude hin und er- 
leichterte sich. Niemand nahm Anstoß daran. 


Lesefrüchte. 
Folg dir in dich! 
Und wenn du auch erschrickst 
Ver den Gestalten, die du dort erblickst: 
* Folg dir in dich! 


18 


Wahrhaftigkeit. 


Alles Glücklichsein, vielmehr alles Wünschen nach einen 
glücklicheren Zustand muß begleitet sein von dem dringenden 
Verlangen nach innerer Wahrhaftigkeit. Verbunden mit dieser 
aber, vielmehr unzertrennlich von ihr ist der Kampf mit dem 
Schlagwort und die Entfernung von jeder Nachbeterei. Das 
eigene Denken muß das Ziel eines festen Willens werden. Wir 
müssen lernen, daß auf uns auch für unsere Worte ein ganz 
bestimmtes, sogar sehr ernstes Verantwortungsgefühl lastet und 
daß wir auch in dem Erstreben eigener Vorteile, eigenen Über- 
gewichts einer Grenze begegnen. Diese Grenze ist uns gegeben 
und klar vor Augen gerückt durch das Gefühl für das mit 
dem unsrigen zu vereinbarende Recht des Andern. 
Schon der stete Wille zu derart geläutertem Denken kann oft 
Wunder wirken. AU. 


Umschau. 


Alte Stiftungsurkunde einer irländer Loga 
Dublin. Wie „London Freemason‘ berichtet, wurde vor 
kurzem der Warrant von der Großloge datiert aus dem Jahre 
17730 aufgefunden, welcher den Colonel Arthur Denny, seinen 
Bruder Sir Thomas Denny und George Batemann ermächtigte, 
eine Freimaurerloge in Tralee zu errichten. 

Das erwähnte Freimaurerblatt stellt fest, daß die sieben 
ältesten Freibriefe, welche m der Freimaurerei bekannt sind, 
alle vom ersten Februar ı73ı datiert sind. Man nimmt an, 
daß der älteste Freibrief, unter welchem eine noch heute be- 
stehende Loge errichtet wurde, der für die Cork Lodge No I 
ist. Es gibt auch irländer Logen älteren Datums. Dieselben 
sind jedoch nicht im Besitze solcher Dokumente, die älter 
wären als der oben angeführte Freibrief. 


Eine kleine Holzbibel mit freimaurerischen 
Zeiohen. Eine ebenso interessante wie merkwürdige Rarität 
befindet sich im Besitze des Buchdruckers Henry Ziegle und 
eine ebensolche nennt der P. M. einer L. in Peoria sein Eigen. 
Es ist eine ganz kleine Bibel aus Holz geschnitzt mit Winkel- 
maß und Kompaß verziert. Zu diesem Zwecke wurde Maha- 
goniholz verwendet. Das seltene Stück erregte in weitesten 
Freimaurerkreisen selbstredend großes Aufsehen. Die einzelnen 
Blätter bestehen aus dünnen Mahagoniplatten, die mit Sohel- 
lack aneinander geklebt sind. Br Brajjer. 


Literatur. 


Kemmerich, Dr. Max, Unter der Lupe. Zeitgemäße Be- 
trachtungen. München ıg931. Albert Langen. 262 S. 8. 
Geh. Mk. 5,—, Lnbd. Mk. 7,—. 

In ı6 Kapiteln bietet Verf. seine und Anderer Lebensansich- % 
ten. Seine eigenen berühren sich reichlich mit dem animistisch 
gerichteten Spiritismus. Viele Leitwege für sachlicheres Urteilen 
sind gegeben. Wie falsch ist z. B. das Wort: „De mortuis nibil 
nisi bene?“ Ehrenmänner gelangen auf solche Weise zur selben 
Wertung wie die so widerlichen Ehrenabschneider und umge- 
kehrt. Wer zeitlebens ein dunkler, leichtfertiger Ehrenmann 
war, wird durch sein Todsein um keinen Schein lichter. Sonst % 
aber viel Selbstvers.ändliches. K.R. 


Bühler, Johannes, Die Kultur des M'ttelalters. (Kröners 
Taschenausgabe Band 79.) Leipzig. Alfred Kröner. | 
360 S. 8°. Mit 30 Abb. Lnbd. Mk. 3,75. 
Bühler gehört zu den Unsrigen. Er bietet sein Arbeitsgebiet, % 

das Mittelalter, hier in einer Zusammenfassung, die dem heu- $ 

tigen Wissensstande entspricht. Das abendländische Mittelalter, % 

das er ja in seiner Quellenreihe „Deutsche Vergangenheit“ für 3 

unsere Gegenwart neu gestaltete, ist hier in seinen Grundlinier. | 

erfreulich klar ans Licht gehoben, vor allem seine so vielseitige $ 
und fruchtbare Kultur. Neue Gesichtspunkte und neue Ergeb- 


nisse treten hervor, unsere eigene Kultur, und wohl auch Un- 
kultur, je nach dem Betrachter, ist zu der des Mittelalters fast 
ständig in Beziehung gebracht. Der Bildschmuck ist eine er- 
freuliche Beipabe: K.N. 


Allers, Dr. Rudolf, Das Werden der sittlichen Person. 
Wesen und Erziehung des Charakters. 3. Aufl. Gr.-8°. 
VIII u. 316 S. Freiburg 1930. Herder. Mk. 6,20; in 
Leinwand Mk. 8,—. 

Auch über die Kreise der nächsten Interessenten hinaus, und 
das sind die Pädagogen in Schule und Kirche, Psychologen in 
Medizin und Recht, wird dieses schnell in neuer Auflage er- 
schienene wichtige Buch vieles Anregende und Neue bieten, 
denn Allers vermeidet tote Redensarten und Gedankenklau- 
bereien. Er bietet positive, aus dem Leben geschöpfte Erkennt- 
nisse. Es bringt eine neuartige Auffassung vom Wesen des Cha- 
rakters. wenig Polemik, mehr Tatsachen und logische Folge- 
rungen aus ihnen. Die katholische, kirchliche Auffassung tritt 
nur hie und da ın der Heranziehung der Heiligen und ihres 
Lebens hervor. Die Beziehungen zu dem Religiösen werden ja 
in der modernen Psychiatrie immer mehr grwürdigt. Wir hof- 
fen, in einiger Zeit einen Auszug aus dem stattlichen Bande 
bringen zu können. A.U. 


Steil, Ferdinand, Deutsche Sprech- und Redekunst. Ein 
Leitfaden für Schule und Selbstunterricht. 2. durchges. 
u. erweit. Aufl. Wien 1931. Österreichischer Bundes- 
verlag. 168 S. 8°. Hiblnbd. Mk. 3,70. 

Eine Freude ist es, den klugen und, wie man es bald selbst 
empfindet, treffsicheren Ausführungen Steils zu folgen. Die 
Wirkung so mancher Rede in der Loge wie an der von so 
vielem Reden unterbrochenen Nachfeier würde eindrucksvoller 
sein, wenn so sauber gesprochen wäre, wie es hier Seite für 
Seite gelehrt wird. M.P. 
Matthias, Th., Das neue deutsche Wörterbuch. Unter Be- 

rücksichtigung der Rechtschreibung sowie der Herkunft, 

Bedeutung und Fügung der Wörter, auch der Lehn- und 

Fremdwörter. Fünfte, vermehrte Aufl, bearb. von Lam- 

mertz und Quenzel. Leipzig ıg3ı. Hesse & Becker. 

Aha S. Geb. Mk. 2,85. 

In seiner neuen Form vereinigt das Wörterbuch eine Recht- 
schreib- und Formenlehre, ein Fremdwörterbuch und ein ety- 
mologisches Nachschlagebuch. Die Rechtschreibung ist bis ins 
Kleinste ausgearbeitet, und der Ableitung der Wörter ist ganz 
besondere Sorgfalt gewidmet. Woher kommt das Wort „Schoko- 
lade”, wie erklären sich die Ausdrücke „Angströhre” (für Zy- 
linderhut), „Knickebein“ (Schnaps), „Kremser“, „Karneval“, 
„Märzenbier", „Marzipan“ u. v. a.? Diese und viele andere 
Fragen werden in dem Buche einwandfrei beantwortet. Das 
feine und billige Buch hat also die besten Aussichten, ein Volks- 
buch zu werden. Für jeden, der sich weiterbilden will, ist es 
unentbehrlich. xr 


— 


Das deutsche Wanderbuch. Wanderfahretn von 
Goethe bis zur Gegenwart. Herausg. vom-Kunstwart durch 
Josef Hofmiller. 252 S. mit 24 Zeichn. München. Ge- 
org D. W. Callwey. Kart. Mk. 4,80, geb. Mk. 6,—. 
Wenn deutsch sein, wirklich heißt: „eine Sache um ihrer 

selbst willen treiben“, dann ist das Wandern eine ausgesprochen. 

deutsche Angelegenheit. Leider ist diese schöne Kunst des Wan- 
derns, das ebenso eine Tätigkeit der Beine ist wie ein Zustand 
der Seele, in unserer Zeit des Sports, schnelligkeitsbesessenen 

Verkehrstechnik und geistlosen Rekordbetriebes selten geworden. 

Es mag darum vielleicht kein Buch nötiger sein als dieses Wan- 

derbuch, dessen Beiträge samt und sonders von jenem echten 

deutschen Wandergeist, jener vielgerühmten „Poesie“ des Wan- 
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derns erfüllt und durchweg Wirklichkeitsschilderungen deut- 
scher Wanderfahrten sind, meisterhaft in der Form und von 
hohem künstlerischen Reiz. Meister des Wanderns wie des 
Wortes sind es auch — von Goethe und Kleist über Keller bis 
zu Wilhelm Hausenstein und Carl J. Lutber —, die berichten, 
was sie mit dem verklärenden Auge des Künstlers, dem suchen- 
den und erkennenden Blicke des Forschers, den aufgeschlossenen 
Sinnen des Heimat- und Naturfreundes geschaut haben. 


Hutten, Hans, Der Arzt der Welt. Durch Gewalt zum 
Völkerfrieden. Leipzig. Grethlein & Co. 272 S. 8. 
Gzinbd. Mk. 4,50. 

Ein utopistischer Roman, aus der Zeit geboren, die sich sehnt 
nach dem Abrüsten und dem Aufräumen und nach dein starken 
Willen, der durch das Wirrnis der Zeit gerade Wege des Tuns 
zu bahnen sich erkühnt. Festungen und Floiten werden zer- 
trümmert, um ein hefriedetes Europa zu schaffen. Das Buch 
ist eine flammende Anklage gegen die mancherlei Kurpfuscher 
in Politik und Wirtschaft, gegen die Totengräber von bürger- 
lichen Existenzen, gegen die rafferische Bildung von Großkon- 
zernen. Zeitkritik und schöne Zukunftsträume gibt es und Wei- 


terdenken über unsere Zustände. A.U 

Undset, Sigrid, Harriet Waage. Roman. Deutsch von 
Il. Sandmeier. Berlin. Universitas. 2ı2a S. 8%. Geb. 
Mk. 6,—. 


Ins Leben hineingreifend, gibt die Verf. das Bild einer sog. 
modernen Frau, in deren Seele ob ihrer Zerrissenheit allmählich 
das Pflichtgefühl alter guter Zeiten durch das heißere Lebans- 
verlangen verdrängt wird. Das wird nicht oberflächlich behan- 
delt. Die Charaktere sind knapp aber zum Greifen scharf ge- 
zeichnet; das Geistige aber tritt ohne Worte heraus. M.P. 


Ein gesundheitlicher Hinweis, 
aus eigener Erfahrung geschöpft. 


Die heutige, geradezu entnervende Zeit ist uns in ihren ge- 
sundheitschädigenden Wirkungen allen vor Augen. Wir gehen 
körperlicher und damit auch seelischer Erschlaffung entgegen, 
wenn wir nicht der wohl fast bei allen um ihr Leben Ringenden 
schwächer gewordenen Widerstandskraft Stützen geben. Als ein 
in kurzer Zeit beinahe Wunder wirkendes Mittel zur Stär- 
kung von Blut und Nerven, die beide heute den Menschen aus- 
machen, ist uns das seit einiger Zeit in der „Bauhütte“ ohne 
weiteren Zusatz angezeigte „Hämatopan‘ des Brs Dr. August 
Wolff in Bielefeld erschienen, der auf Wunsch Kostproben und 
Prospekte sendet. Nach wenigen kleinen Dosen war eine Er- 
höhung der Arbeitskiaft, eine merkliche Beruhigung und ein 
anderes in den Tag und in die Welt blicken bei einem durch 
Überarbeitung krank und schwach gewordenen Menschen in 
unserer Umgebung erzielt. Andere Medizinen wurden während 
des Gebrauches von Hämatopan nicht genommen. Dieser schnelle 
Erfolg, de; durch weiteren Gebrauch des guten Mittels gefestigt 
wurde, ist also nur dem „Hämatopan“ zu verdanken; der 
Schriftleiter, der es schließlich auch selbst mit fühlbarem Er- 
folge gebrauchte, will es auf Grund dieser eigenen Erfahrung, 
überarbeiteten, vor allem geistig in Anspruch genommenen Brn, 
mehr aber noch den heute so sehr angespannten Schwestern, 
nicht minder für die lernende Jugend empfehlen. Wir wissen 
es genau, daß wir uns mit diesem Hinweise, den wir hiermit 
nochmals unterstreichen, den Dank unserer Leser und ihrer 
Familien verdienen. „Hämatopan“ ist ein wohlschmeckendes 
granuliertes Pulver, außerdem in Dragees-Pralinenform zu haben, 
ist sauber und appetitlich zu nehmen, ist also auch eine Klein- 
kinderkost und wirkt auch auf den erschlafften Herzmuskel 
wohltätig ein. BrA.U. 


Wir machen unsere Leser auf den dieser Nummer beiliegen- 
den Prospekt des Verlages G. Grote, Berlin, der Bücher von 
Johannes Jegerlehner anzeigt, empfehlend aufmerksam. 
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„Rurz und bündig“ 
Breimaurerifhe Anfpraden, Anreden und Dentiprüde 
Zwei Bbde., je M. I, — 


Sursum corda! 
Logenreden von Dr Br $. Scholz;-Bremen 
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Konrad Stetter: 


Dienftordnung für Cogenbeamte 
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Nur Ddireft zu beziehen vom 


Berlag von Br Alfred Unger, Berlin 
C2, Spandauer Strahe [22] 
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Jodbad Tölz, bay. Alpen 
Kur: und Badehotel 


Das einzige Haus mit Originaljodbädern Bestes Haus mit allen 


Bequemlichkeiten. Kurküche. Park. Lift. Auf Wunsch Pauschal- 


kuren. Zeitgemäße Preise. Inh. (Br) G. Kißkalt. 
D 


Genf ,/ Hotel d’Angleterre 


Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort » Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reichert, Besiizer 


$rühling am Bodenfee. 


Dilla Hüber, nächft Kurhaus Bad Schaden empfiehlt aud) heuer 
feine [hön gelegenen Zimmer mit berrliher Ausficht 
auf See und Gebirge. Angenebmer Aufenthalt, zeit 


gemäße Preife. Don Ber beftens empfohlen. Profpefte 


zu Dienften. Anfragen erbittet Bel. Br C. Hüber, 
Bad Shadhen bei Lindau, Bodenfee. Telefon 54, 
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Badhotel — Wildbad 


am Kurplatz 


Vornehmstes Familienhotel mit Thermalbädern 
Zimmer mit Verpflegung von RM. 12.— Br.*. O. Jüptner 
D 
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Stellung suchender, kaufm. geb. Br sucht eine Heimarbeit, die ihm 
wenigstens 15-20 RM. wöchentlich einbringt, desgl. gegen 


Ratenzahlung gebrauchte Schreibmaschine u. Vervielfältiger. 
Angebote erbeten nach COBURG, Postfach 149. 


Bull nn ln. 0222222222.21111112222.122221222022002220100.20002122.0000002000] 
Junge Deutsche die sich für die koufmännische Laufbahn vor. 
bereiten und gut Französich lernen wollen, finden hierzu die denkbar 
beste Gelegenheit in der Sprach- und Handelsschule Schloß 
Mayenfels Pratteln (Schweiz). Steter Verkehr mit jungen 
Französich-Schweizern. Prospekte gratis durch Dir. Br Ph. JACOBS. 
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„Kurhaus Höchenschwand“ ie 
a 


. Schwarzwald 
Höchstgelegene deutsche Kuranstalt 


Innere, Norven- und Stoffwechselkrankheiten, Liegekuren, 
klimatische Kuren, Diätkuren, Terreinkuren, Sonnentherapie. 
p Tuberkulosefreil Leit. Arzt: Br Dr. W. Bettinger. 


Ord. Hotel Mußmann, Hannover 


dem Hauptbahnhof gegenäber. Telefom 22244. Haus 1. Ranges. 
Sämtliche Zimmer mit fliess. kalten und warmen Wasser, Reichs- 
telefon und Licttsignalanlage, einschl. Bedienung und Stiefelputzen 
5 RM. und 6 RM., mit Bad 9 RM. Chauffeurzimmer mit Prüb- 
stück 4,50 RM. 50 qm großes Ausssellungszimmer pro Tag 12 RM. 
Konferenz-Zimmer. Elegantes Wein- und Bierrestaurant. JM 
Elgentümer: Br Wilhelm Mussmanun 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.; Royalhotel. 4 Minuten vom Bahnhof, am Schloßplatz,. Tel.: 21537. 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendes Wasser und 
Privatbäder M. 4,— bis 5,—. , Oroßes Restaurant mit 
Garten. » Ausschank von Hofbräuhaus, München. ‚ Pilsner 
Bier. » Sehenswerte Weinstube. » Weinhandlung. » Auto- 
garage. » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. , 
Wochenend-Pension M, 10,— Samstag abend bis Sonn- 

Besitzer: Br Banzhaf 


D tag nachmittag. 


. : Hotel und Pension 
a issın g& EN _.YviLLA BLSA« 
Prinzregentenstr. Nr.9. 
Bevorzugtes IIeim der Brr Freimaurer für die Kur=:Saison März 
bis November. 

| Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 

Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 

D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 


Jod- und Schwefel- 
BAD WIESSEE 


fa ne Son > Senn oe 
Oberbayern, am Tegernsee 


Kurhaus und Pension 


Palace-Sanatorium 
Dr. Szontagh, 
Novy Smokovec Neuschmiecks 
CSs.R. 


ASKANIA 


Mod. Haus 1. Ranges 


Besitze:; 
Br F. Kaiser, Saarbrücken. 


Hohe Tatra 


1010 m. über dem Meorosspiegel. 
D Ganzjähriger Betrieb. 


el unten er uEnpESEESOrE na rer er san eure naar en 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag: Br Alfrcd Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22. — Druck: Ernst Knoth, Melle 1. H. 


$ 
ä 


-. 


St 


gie 


Preis des Jahrgangs 
portofr. M.9,—, Ausi. M. 10,50 
Vollabonnement 
mit Buchgabe 
M. 15,— Ausland M. 18,— 


BAUHT Trr 


deitfhrift - 
für Deutfhe $reimaurerei 


Verantwortlicher Schriftleiter: 
Br Alfred Unger in Berlin 


Monatlich zwei Hefte 


Schriftleitung: 
Berlin NW 87, Lessingstr. 26 


Versandstelle: 
Berlin C®, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 


Im voraus zahlbar Handschrift nur für Brr Frmrer « Nachdruck verboten 
evil. in Halbjahrsbeträgen Alfred Unger, „Bauhütte“ 
u Light, Weisheit | Arbeit 
7 3 2 ’ ’ «Nr, 
73. Jahrgang Nr. 11/1 | £iebe, Leber Schönheit, Stärke | $riede, $reude 31 


Inhalt: Br Friedr. H. Huber: Zum Johannisfest. — A. U.: Die drei Rosen. — A. U.: Das Religiöse des Johannisfestes. — Br Julius 


Stinde: Zur Symbolik des Dreiecks. — Br 


Reinhold Kessel: Die höchsten Ziele. des Menschenleben». — J. van 


Venhus: Worte über die 


Ewigkeit aus der.kranken Zeit geboren. — Br A. U: Herrschen. Zensur. Toleranz und Humanität. — Lebenswerte, — Br Freiherr vom 
und zum Stein. — Br Adolf Seeger: In Sachen der Loge Straßburg i. E. — Gesellschaft für frmr Literatur und Geschichte. — Eine 
lehrreiche Geschichte. — Umschau. — Literatur. — Anzeigen. 


Zum Johannisfest 


von Br Friedr. H. Huber- Nürnberg. 


Strahle du, Johannis-Sonne, 
In die Herzen Licht und Wonne! 
Glüh’ in uns, Johannis-Rose, 
TInd durchleucht das ewig große 
Schöpferwerk des Menschentums! 


Daß der Mensch zum Menschen werde, 
Hier auf dieser weiten Erde; 

Summelt euch, ihr Menschenkinder 
Um den Rufer, Mahner, Künder — 
Um Johannis leuchtend Bild! 


Johannisgeist! Streu deinen Samen 
Auf Maurer-Bund und -Wirken! 


Amen! 


Die drei Rosen. 


Die hellrote, die dunkelrott und die weiße Rose sind 
uns, in einer Herz und Sinne erireuenden Weise zur Einheit 
verbunden durch das blaue Band der Treue. Sie sind weg- 
weisende, ja redende Symbole. Sit sprechen uns vor Glaube, 
Hoffnung und Liebe. Von Friede, Freude und Einigkeit, — 
darauf deutet ihr Verbundensein hin. Die OBrr der GrLI. 
sind in ihnen die Grundursachen der Mrei: Natur, Religion 
und Stärke, oder auch die drei Johannisgrade oder die drei 
größeren Stufen des Aufbaus dieses eine Sonderwelt dar- 
stellenden Ordens. 

Ein Wort aber beherrscht diese vielfachen z. T. etwas ge- 
zwungenen Deutungen: Ändert Euern Sinn! 

Das wiederum sagt: Kehret zurück zu dem, was am 
letzten, am vergangenen Johannistage, der auch in das neue 
Jahr überleitete, Euch wie jetzt am Herzen lag. Wie damals, 


so sprechen die drei Rosen zu ihm von dem Lichte und von 
der Wärme, die von der Allmacht und der Güte des a. B. 
a. W. seit Jahrmillionen ausstrahlt und in solcher Güte und 
Allmacht das stet: und immer sich erneuernde Wunder des 
farbigen Sommerkleides der Allmutter Erde bewirkt. Das in: 
dem festlich gekleideten Frühlinge und Sommer auch dem 
Menschenherzen den Glauben an ein Werden und Blühen, 
die Hoffnung auf einen Sinn dieses Blühens und Hoffens, 
auf belebende, Geist, Seele und Körper nährende Früchte 
und dann auch die Liebe zu den Mitgeschöpfen, gibt, wie 
es der Bruder Mond, die Schwester Sonne, der Freund in 
der Gesinnung und in der helfenden Tat. und alle diejenigen 
sind, die sich mit uns in der Andacht zu der Güte des Uner- 
forschlichen, Ewigen und über alles Denken und Grübeln 
erhabenen Obersten Meisters aller Welten hinwenden. 

An des Lenzes zaubervolle Tage denken wir mit Sehn- 
sucht, wenn des Winters. dem tieferen Denken geeigneter 
Tage uns zu lange währen. Wir glauben an den Frühling 
und an der Zeiten Gang und auch an den uns kommenden 
Erlöser und Helfer aus aller Not der irdischen Tage. An 
den, der es nicht mehr nur in Worten oder im Symbole 
sagt, „Wandelt Euch, ändert, erneuert Euern Sinn!“ sondern 
der uns einst durch die Wandlung unseres irdischen Seins in ein 
unirdisches das Werden und Sein einer neuen Stufenreihe der 
Entwicklung verleiht, sofern wir es in unserer Lebensreise im 
Fortschreiten von dem inneren Sinn der hellroten zu dem 
der dunkelroten und schließlich zu der Reinheit der weißen 
Rose verstanden haben, Weisheit, Schönheit und Stärke in 
unser eigenes Leben zu flechten. Dann kehrt bei uns in 
unserer letzten Stunde der tiefe Gottesfrieden ein, der uns 
von selbst die Hände auf der Brust falten läßt, die so viel 
an Hoffen und Sehnsucht in sich barg und so viel an beidem 
unerfüllt ins Jenseitige hinüber nimmt. 

Denn wo ist der Mensch, der nicht auch im letzten Atem- 
zuge ein Hoffen und ein Sehnen und ein Wünschen hegte, 
und in solches Wünschen nicht auch jene Liebe und Treue 


und Andacht legte, die aus den vereinigen drei Juwelen der 
Natur mit den Worten Fr. von Bodenstedt zu uns spricht: 


Es hat die Rose sich beklagt, 

Daß so schnell ihr Duft verwehe. 
Drauf hab ich zum Troste ihr gesagt, 
Daß er in meinen Liedern wehe 
Und dort ein ew’ges Leben habe! 


So betrachtet, werden uns die Johannisrosen Verkünder 
von dem, was über uns lebt. Das Wort ‚Ändert, wandelt 
Euern Sinn!‘ lesen wir dann als das Goethesche Brocken- 
gebet um „das reine Herz und um große Gedan- 
hen“. A.U. 


Das Religiöse des Johannisfestes. 


Wir fühlen in unserer Johannisfest-Stimmung, wenn wir 
sie richtig genießen, wie sehr wir in unserem Tun und 
unseren Auffassungen mit der uns heute so feindlich gegen- 
überstehenden Kirche verwandt sind. In dem Feste der Rose 
gipfelt, so etwa wie bei der Weihe eines neuen Brs, das 
Kultische, das der eigentliche Inhalt aller Frmrei ist. Wir 
kennen kein kirchliches Fest, es sei denn das Pfingstfest, das 
Fronleichnamsfest oder eine Mai - Andacht, das wie das unsrige 
voll ist von dem Glauben und Hoffen, das die Seele im Tief- 
sten aufrührt und so hochhebt in die uns vom frmr Jahres- 
lauf als Endziel hingestellten Stunden der Versenkung in ein 
Glück des eımpfindenden Gemüts. Die Kirche hat erhebende 
Feiern, die da Marksteine des Einzellebens sind; sie und das 
Volksleben haben das Weihnachtsfest. Aber das schmücken 
neben dem Lichtzauber die Gaben der Liebe. 

Der alte, in frmr Zucht und Sitte, im frmr Herkommen auf- 
gewachsene Maurer sendet an diesem Tage seinem nächsten 
Bruder, das ist der Bürge, oder einem besonders verehrten 
älteren Bruder die Glückwünsche mit den drei durch das 
Brauchtum geheiligten Rosen. Wir bringen es einmal in die 
Erinnerung der jungen Generation, was so früher an Bräu- 
chen in unserem Kreise lebte und freuen uns, daß es sich 
auch wieder einbürgert, daß sich ein Bruder, der die Loge 
nicht zu besuchen vermag, sich selbst diese Rosen auf den 
Tisch seines Hauses stellt, wenn. es nicht die liebende Gattin 
oder ein das hohe Fest verstehender Angehöriger tut und da- 
mit den Tag in einen Duft von Schönheit und Liebe taucht. 

Das gibt dann eine Religion des Hauses und so wird ein 
Heim auch ein wirkliches, gutes und in unserem Sinne from- 
mes, deutsches Frmrerhaus. A.U. 


Das Dreieck als Liditsymbol. 
Von Br Julius Stinde. 


„Eins der ältesten und bedeutungsvollsten Symbole ist das 
Dreieck; überall in den Überlieferungen, die von Mysterien, 
von Religions-Philosophie u. dgl. handeln, begegnen wir dem 
Dreieck, so in Babel, in Indien, in Ägypten, in Griechenland, 
und wer die Peterskirche in Rom betritt, der sieht es, strah- 
lensendend zwischen Wolken, glasgemalt im Mittelfenster 
des Hauptschiffes, und in dem Dreieck das Gottesauge. 
Warum das Auge vom Dreieck umschlossen wird, danach 
fragen Wenige. Viele meinen, es wäre das so Gebrauch, die 
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Meisten kümmern sich nicht darum. Uns aber ist gerade 
dieses Symbol ein hohes und beziehungsvolles. Wie jedes 
echte Symbol an Gesetzmäßigkeit in der Natur oder an 
Naturerscheinungen anknüpft, so ist auch das, das Auge 
umschließende Dreieck ein der Natur entnommenes Symbol. 
Ich habe, als ich in Ägypten war, die Naturerscheinung, die 
ihm zugrunde liegt, wiederholt erlebt, denn für mich war, 
was ich sah, ein Erlebnis. Schon in jüngeren Jahren hegte 
ich den heißen Wunsch, das von Humboldt im Kosmos so 
eindrucksvoll beschriebene Tierkreislicht, das auf die Zone 
der Wendekreise beschränkt sein sollte, nur ein einziges Mal 
zu sehen; um so überraschter war ich und um so ergriffener, 
als ich es am Abend des 6. März ı888 während meiner 
Reise durch Ägypten am sternbesäten Westhimmel erblickte. 
Ein lang gehegter Wunsch war erfüllt, mehr aber noch als 
diese unerwartete Gewährung ergriff mich die stille Maje- 
stät der Himmelserscheinung. Hoch erhob sich dort, wo vor 
kurzem die Sonne untergegangen war, am Horizont eine 
mild strahlende Lichtpyramide mit leicht verschwimmenden 
Umrissen und ein wenig eiförmig abgerundeter Spitze. Sie 
glänzte heller als die Milchstraße bei uns in sichtiger mond- 
loser Nacht, zumal in dem Gegensatz zu dem schwarzblauen 
Nachthimmel Oberägyptens. Sie verblaßte allmählich, bis 
sie nach einer halben Stunde etwa verschwunden war. Nicht 
allabendlich erhebt sich das Licht in gleicher Schönheit, im 
letzten Mondviertel und besonders am 22. Tage nach dem 
Neumond steigt es höher als an anderen Tagen. Eine ähn- 
liche Erscheinung zeigt sich am Morgen. Dort, wo die Sonne 
aufgehen wird, dehnt sich nicht wie bei uns, eine breite däm- 
mernde Helle aus, sondern es erhebt sich in die Nacht hinein 
eine rasch ansteigende, immer deutlicher werdende Licht- 
pyramide, aus der unmittelbar nach dem Aufglühen der 
Morgenröte die Sonne hervorgeht. 

Unerklärlich ist den Astronomen die Entstehung des 
Tierkreislichtes, über die Theorien wird lebhaft gestritten. 
— Ein Geheimnis stand in silbernem Schimmer im Osten 
und aus diesem Geheimnis brach der erste Sonnenstrahl 
hervor. Wir glauben die Sonne zu kennen, aber wie wenig 
wissen wir von ihr. Auch sie ist uns ein Geheimnis und 
noch größer ist das Geheimnis von Dem, der sie und das All 
geschaffen. Heilige Andacht erweckte das Lichtwunder. 

Von dem Morgen- und Abend-Tierkreislicht enthalten die 
Reisebücher keine Andeutung; Gelehrten zufolge soll es nur 
innerhalb der Wendekreise sichtbar sein, und dennoch habe 
ich es nicht nur in Ägypten, sondern auch von Bethlehem 
aus in voller Entwicklung gesehen. Da sich die alten Schrift- 
steller über diese Erscheinung ausschweigen, konnten Philo- 
logen und Archäologen sie auch nicht in ihr Bereich ziehen, 
und trotzdem sind viele Mythen, viele Allegorien in den 
alten Klassikern, sehr viele Bibelstellen nur durch sie zu 
verstehen. Das Symbol blieb, die Naturerscheinung, die ihm 
zugrunde liegt, war vergessen, wie alltägliches. Im Norden 
kannte man sie nicht, und doch gab ‘gerade diese Erschei- 
nung zur Entstehung der ältesten Religionssagen Veranlassung. 

In allen Religionen derjenigen Völker, die das Tierkreis- 
licht gut wahrnehmen können, wird die Erschaffung der 
Welt auf das erste Licht zurückgeführt. Aus dem Chaos, 
aus der Finsternis geht das Licht hervor, nicht die Sonne, 
die nach der biblischen Schöpfungsgeschichte, ebenso wie 
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der Mond, erst nach dem Licht erschaffen wird. Das Weltei, 
das von dem Urstier, dem Symbol der Kraft, in zwei Hälften 
geteilt wird, aus denen Himmel und Erde entstehen, findet 
sein Vorbild in dem Tierkreislicht, das in der Tat einem 
spitzen Ei gleicht. Aber auch als das einzige Roß der 
Sonne, als glänzendes riesengroßes, wurde das Tierkreislicht 
aufgefaßt, denn es gleicht auch einem Pferdekopf, und dies 
bildet den Stammbaum der Götterpferde in Mythen und 
Märchen und ebenfalls zu dem weißen Pferde Wotans, der 
selber zum Fastnachtsschimmelreiter geworden ist. 

Die Ägypter betrachteten den Sonnenaufgang als die täg- 
liche Wiedergeburt der Sonne, deren Erscheinen die Priester 
mit Weihegesängen begrüßten, sie erblickten in dem An- 
bruch des Tages eine bildliche Wiederholung des ersten 
Schöpfungstages, als auf (Geheiß des unsichtbaren Gottes, 
des Vaters des Lichtes, die Lichtpyramide sich aus der Ur- 
nacht erhob, das Weltei, und aus ihm, wie der Dotter aus 
dem zerteilten Ei, die Sonne hervorging. Jeder Sonnenauf- 
gang ward ihnen zum Zeugnis, daß der große Unsichtbare, 
der die Welt geschaffen, lebe und wirke, wie von Ewigkeit 
her, denn sie sehen das Werden des Lichteies, aus dem das 
leuchtende Gestirn hervorbrach, das den neuen Tag und mit 
ihm neues Leben brachte. Dem Volke, das den Gedanken 
der Eingeweihten nicht zu folgen vermochte, war die Sonne 
der Gott selber, und das mit um so mehr Berechtigung, 
als die Priester die Sonne als die höchste Gestaltung der 
göttlichen Offenbarung verehrten. Bis in die dunklen Grab- 
stätten hinein sind die Wände und die Papyrusrollen mit 
Verherrlichungen der Sonne unter zahlreichen Namen und 
Titeln in Anrufungen und Hymnen bedeckt. 

Aus der Wiederkehr der Sonne an jeglichem Morgen 
schlossen die Weisen Altägyptens, daß wie das Göttliche 
aus dem Totenreiche sich der großen irdischen Welt, dem 
Makrokosmus, wieder zeige und belebend zuwende, so auch 
das Geistige, Gottähnliche des Menschen zu der ihm eigenen 
kleinen Welt des Körpers, zu dem Mikrokosmus, zurück- 
kehre, deshalb mußte die kleine Welt der Seele, der Körper, 
erhalten bleiben, und aus den Mumien und deren Gräbern 
wissen wir, mit welcher Sorgfalt dies geschah. Nach dem 
irdischen Tode verläßt die Seele den Leib und schwebt in 
Gestalt eines menschenähnlichen Sperbers über dem Leich- 
nam. Der Sperber ist ein Symbol für die Sonne und bezeich- 
net Lichtes, Göttliches. Das Menschenantlitz bezeichnet das 
Göttliche des Menschen, die Lichtnatur seiner Seele, die 
ebenso unvergänglich ist wie der ewige Gott, der allmor- 
gendlich aus dem Tierkreislicht als segen- und lebenspen- 
dende Sonne aufsteigt. 

Das Lichtdreieck des Tierkreislichtes, in festes Stein- 
material übertragen, mußte die Pyramide ergeben, und daß 
die Pyramiden wirklich Licht bedeuten sollten, geht aus 
dem Namen „Glanzstätte für ewige Zeiten‘ hervor. Genau 
nach Osten und Westen sind die Pyramiden gerichtet, der 
mit starken Steinen versperrte Eingang weist auf den Nord- 
polarstern. Er war der ruhende Punkt in der Flucht der 
Erscheinungen, er galt den Ägyptern als Symbol der Be- 
ständigkeit. Niemals kommt es vor, daß der Grabeingang 
nach Westen gerichtet ist, oder daß eine Inschrift von der 
Abendsonne beschienen werden könnte. Grabtür, Inschriften, 
bildliche Darstellungen sind dem Osten, dem Morgen zuge- 
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wandt. Es ist, als ob der Tote aus der Finsternis, die ihn 
umhüllt, den Blick nach der Himmelsgegend richte und 
sehnsüchtig nach dem Lichtstrahl spähe, der seine Nacht 
erhellen und ihn dem Tage wiedergeben soll. Daß ein sul- 
cher Tag anbrechen werde, davon spricht das Totenbuch, 
es ist der Hauptsatz der ägyptischen Religion; die Bürg- 
schaft aber für diesen Glauben gibt die tägliche Wieder- 
geburt der Sonne, die neuen Tag und neues Leben über die 
Erde ausgießt. Wie die Sonne aus dem Lichtberge her- 
vorgeht, so wird einst der Tote aus dem Steinberge hervor- 
gehen, dessen Seiten vier gleichschenklige Dreiecke bilden, 
aus der Pyramide. Die Pyramide des Cheops heißt „Die 
Lichte“, und von jeher galt das gleichschenklige Dreieck 
als Symbol des Lichtes und der Flamme, des Feuers. War- 
um es das Symbol des Lichtes geworden, das ergibt sich aus 
zahlreichen Hinweisen auf das Tierkreislicht und dessen 
dreieckige Gestalt. Damit die Ägypter, arm oder reich, die 
nicht in einem steinernen Lichtberge bestattet werden konn- 
ten, der Verheißungen der sonnengleichen Wiedergeburt 
aus dem Lichte keineswegs verlustig gingen, wurden ihnen 
kleine, aus Ton gebrannte oder aus Stein gearbeitete Pyra- 
miden als Symbole in den Sarg gelegt, wie solche vielfach in 
den Museen und abgebildet auf Darstellungen des Toten- 
kultus zu finden sind. So hatten auch sie in der Grabes- 
nacht die Gewähr der Auferstehung symbolisch bei sich zur 
Beruhigung der schattenhaften Seele, wenn sie zum Besuche 
der Mumie kam. 

Das aufsteigende Zodiakallicht kündet die Neugeburt des 
Gottes an, der Gott selbst erscheint nicht in seiner ganzen 
Herrlichkeit, sondern nur als ein Teil seiner Wesenheit, als 
sein Auge. Das Sonnenauge schaut in ewiger Klarheit auf 
die Menschen, deren Geschlecht, nach einer Auffassung der 
Ägypter, aus der Träne des Gottesauges hervorgegangen 
ist. Somit wäre die Darstellung eines Auges, umschlossen 
von einem Dreieck, die Wiedergabe einer in Ägypten wegen 
der klaren Luft besonders deutlich wahrnehmbaren Natur- 
erscheinung. 

Tief sinnvoll ist daher das Symbol des Dreiecks, ein Sym- 
bol, der Natur entnommen, das von der sichtbaren Welt in 
die unsichtbare Welt hinüberleitet, aus dem Dunkel dem 
Lichte zu. An dem Symbol des Dreiecks, wie es aus dem 
Tierkreislicht entstanden ist, ersehen wir, wie vor Tausen- 
den von Jahren längst vor uns in den ewigen Osten Einge- 
gangene Gott über sich suchten und an ihn mit felsenfester 
Gewißheit glaubten, weil das Licht ihnen den Weg zu ihm 
gewiesen. Es ist daher nicht abgestorbene Weisheit, die in 
dem Symbol des Dreiecke zum Ausdruck gelangt, sondern 
lebendige Weisheit des Menschentums. Ohne den Gedan- 
ken eines Strebens über sich hinaus, der Ewigkeit zu, gäbe 
es keine Menschheit, sondern nur ein höheres Tiergeschlecht, 
Die Ewigkeitsgedanken erheben den Menschen und bringen 
ihn zur Selbsterkenatnis. Nur wo Licht ist, kann Recht 
von Unrecht unterschieden werden. Und solches Licht geht 
von dem Dreieck aus, von dem Symbol, dessen Inhalt hier 
nur angedeutet werden konnte, der zu reich ist, um ihn 
jemals ganz zu erschöpfen. Den Weisen der alten Welt war 
das Dreieck ein Symbol, mit dem sich die besten Geister be- 
schäftigen, wie Pythagoras, Plato, Aristoteles, und nicht dar- 
um opferte Pythagoras eine Hekatombe, als er die Dreieckver- 


hältnisse fand, die wir als pythagoräischen Lehrsatz kennen, 
weil es einen mathematischen Beweis konstruiert hatte, son- 
dern weil in jenem Satze ihm neue göttliche Erkenntnis auf- 
gegangen war. 

Weit in die Vergangenheit hinein führt das Symbol des 
Dreiecks. Es war ein Werkzeug der Denker, die das Gött- 
liche zur Veredelung der Menschheit suchten. Möge dies 
Symbol auch unseren Arbeiten stets hell und klar leuchten.“ 


Die höchsten Ziele des Menschenlebens. 
Von Br Reinhold Kessel. 


„Wie ordnen wir unser Leben?“ Diese Frage, welche 
heute Tausende von modernen Menschen bewußt oder unbe- 
wußt beschäftigt, von deren richtiger Beantwortung die be- 
sonnene, fruchtbare Entwicklung unseres sozialen und po- 
litischen Lebens abhängt, kann von drei verschiedenen Ge- 
sichtspunkten aus beantwortet werden. 

Der aufrichtig Gläubige betrachtet die Regeln und Nor- 
men zur Ordnung des Einzel- und Gesamtlebens als ge- 
offenbarte göttliche Gebote und erwartet Kraft und Fähig- 
keit zu ihrer Erfüllung gleichfalls von übernatürlichen Vor- 
aussetzungen, von Glaube, Gnade und Heilsvermittlung. Der 
frivole, leichtfertige „Firidenker‘“ kümmert sich überhaupt 
nicht um „Ordnung“ des Lebens, sondern lebt, von In- 
stinkt, Temperament und Neigungen, von Sitte und Gewohn- 
heit getrieben, schlecht und recht, „diesseits von Gut und 
Böse“ in den Tag hinein, der eine seinem Geschäft, der 
andere seinem Genuß, meist beide in angenehmer Ab- 
wechslung. 

Die Wenigen dagegen, die „immer strebend sich be- 
mühen‘, über Aufgaben und Ziele des Menschenlebens ins 
klare zu koınmen, suchen die Regeln und Bedingungen den- 
kend zu erforschen, welche sie zu richtiger und tüchtiger Lebens- 
führung tauglich machen sollen. Schon der erste und allge- 
meinste, für alle lebenden Wesen oder Organismen geltende 
Lebenszweck : „Erhaltung des Ganzen durch Erhaltung, Anpas- 
sung und Fortpflanzung der Einzelnen“, aus naturwissen- 
schaftlicher Betrachtung als wahr und wertvoll anerkannt, er- 
gibt eine solche Fülle von Folgerungen und Forderungen, 
daß ein denkender Mensch nun nicht mehr halt- und zweck- 
los in Jen Tag hineinleben kann, sondern sich innerlich ge- 
nöligt und verpflichtet fühlt, immer und überall zunächst 
diesem Zwecke gemäß zu handeln. — Wenn er ferner 
durch eine richtigere, nicht bloß von kirchlichem, sondern 
auch von nationalem Geiste getragene Erziehung schon 
frühzeitig dahin gelangt ist, die höhere Bedeutung zuerst 
des Volks-, dann des Menschheits-Ganzen entsprechend zu 
würd:gen, so wird er nach und nach zu weiteren, zu den 
sogenannten bürgerlichen Tugenden und Pflichten veranlaßt 
werden. Aber selbst wenn ihm diese höhere und weitere Ge- 
sinnung fehlt, dann genügt schon die naturgemäße und 
verständige Ordnung seines privaten Lebens, ein wohlver- 
standenes Selbstinteresse, um ihn Tüchtiges und Wertvolles 
auch für das Ganze — wenigstens indirekt — leisten zu 
lassen. 

Gegen die gemeinschädlichen Ausschreitungen des un- 
verständigen oder raffinierten Egoismus der Einzelnen 
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weiß sich das geordnete Ganze, der Staat, durch die so- 
genannte juristische Sanktion, durch Rechts- und Polizei- 
gewalt, bis zu einem gewissen Grade zu schützen, ja sogar 
auch die \Widerspenstigen zu Leistungen für die kräftige 
Erhaltung des Ganzen heranzuziehen. Wenn jedoch die Er- 
haltung des Staatsganzen nur auf diesen Zwang angewiesen 
wäre; wenn Rechts- und Gemeinsinn, Vaterlandsliebe und 
Nationalgefühl sowohl bei den einzelnen Bürgern wie na- 
mentlich bei den Beamten vollständig fehlten, dann kann 
ein solches Gemeinwesen nur von kurzem und schwachem 
Bestande sein. Schon daraus sehen wir, daß die sittlichen 
wie die staatlichen Gesetze ihre natürliche Begründung als 
unabweisliche Bedingungen eines lebensfähigen, geordneten 
und kräftigen Gänzen haben und für denkende Menschen 
eine „übernatürliche‘“ nicht bedürfen. 

Wer sodann den zweiten Zweck des allgemeinen Lebens: 
die Entwicklung des Ganzen zu reichster Mannigfaltigkeit 
und größter Tüchtigkeit der Einzelnen wie der Gattung, als 
wertvoll anerkennt, der wird zu einer weiteren Folge von 
Lebensregeln gelangen. Er wird vor allem als Mensch und 
als Bürger sich verpflichtet fühlen, durch gesundes richtiges 
Familienleben zum Gedeihen und zur Tüchtigkeit desGanzen 
beitragen. Denn im Schoße der Familie entscheiden 
sich die Geschicke der Völker und Rassen. Wo ein richtiges 
Familienleben verhindert oder untergraben wird, da ist zu- 
nächst die Entwicklung zu größter Tüchtigkeit, bald aber 
auch der Bestand einer Nation aufs ernstlichste gefährdet; 
denn die Natur- wie die Völkerkunde belehren uns, daß die 
auf niederen Stufen des Tier- und Völkerlebens vorkom- 
mende Gruppenehe und Gesellschaftserziehung die betreffen- 
den „Gesamtheiten‘ nicht zu höherer Entwicklung gelangen 
läßt, daß vielmehr höhere Entwicklungsstufen bei Tieren 
und bei Völkern Einehe und individuelle Zucht und Erzie- 
hung verlangen. 

Die Familie ist, schon rein naturwissenschaftlich betrach- 
tet, die natürliche lebensfähige und lebenerzeugende Zelle 
des Gesamtorganismus, d. i. des Volkes: die Einzelneü sind 
halbtote, absterbende Blätter am Baume der Menschheit. 
Während die theologische Lebensanschauung durch das Ver- 
sprechen einer jenseitigen persönlichen Unsterblichkeit den 
Egoismus der Einzelnen ins Grenzenlose steigert, macht die 
wissenschaftliche lebensauffassung die Einzelnen beschei- 
dener und verweist sie auf die andere, die nachweisbare Forni 
der Unsterblichkeit, auf das Fortleben in Kindern und Kin- 
deskindern, im eigenen Volke und in der großen Mensch- 
heitsfamilie, mit jenem ebenso schönen als wahren Worte 
Schillers: 


Vor dem Tode erschrickst du? Du wünschest unsterblich zu leben? 
Lebe im Ganzen! Wenn du lange dahin bist, es bleibt." 


„Lebe für das Ganze!“ ist auch der Wahlspruch, den der 
bedeutende französische Soziologe, Auguste Comte, an die 
Spitze seines Systems gestellt hat: „Lebe für das große 
Wesen, ‚le grand &tre‘. für die Menschheit!“ An die Stelle 
des Gottesdienstes tritt so für den wissenschaftlich Denken- 
den der Menschheitsdienst. 

Das einzige große Kulturvolk, das nicht dem Nieder- 
gang durch Überkultur, Schwelgerei, Ehe- und Kinderscheu 
verfallen ist, sondern sich trotz politischer Mißwirtschaft 


wenigstens als sozialer Körper gesund und leistungsfähig er- 
halten hat, die Chinesen, haben diese physische und soziale 
Gesundheit in erster Linie dem durch den Ahnenkult heilig 
gehaltenen Familienleben zu danken, dem sich nicht leicht 
jemand zu entziehen strebt, weil er auf die künftigen Toten- 
opfer, die nur der älteste Sohn darbringen kann, nicht ver- 
zichten will. 

Indem ich mir versagen muß, einzelne Folgerungen und 
Forderungen aus dem Grundgesetz der Erhöhung der 
nationalen und individuellen Tüchtigkeit, aus dem Grund- 
satz: „größte Tüchtigkeit der größten Zahl‘, abzuleiten, 
wollen wir nur rückblickend uns darüber klar werden, daß 
durch solche naturwissenschaftliche Erkenntnis ein breites 
und festes Fundament auch für das sittliche Leben gewon- 
nen wird. Es lassen sich darauf eine Menge persönlicher, 
bürgerlicher und gesellschaftlicher Tugenden und Pflichten 
begründen und zwar immer mit dem Hinweis: 

„Wenn du, Einzelner und Volk, diese Tugenden und 
Pflichten nicht übst; wenn du diesen Bedingungen eines ge- 
sunden, kräftigen und tüchtigen Einzel- und Gesamitlebens 
zuwiderhandelst, so wirst du zunächst im Wettbewerb mit 
anderen Völkern und Menschen den kürzeren ziehen. Du 
wirst in deinem geistigen wie wirtschaftlichen Vorwärtskom- 
men gehemmt werden und von der bereits erreichten Kultur- 
stufe herabsinken; ja du wirst, wenn solch natur- und 
pflichtwidriges Verhalten allgemein wird, entarten und ver- 
fallen, schließlich entkräftet und vernichtet werden.“ Alle 
diejenigen Lebens- und Sittenregeln, welche sich aus diesen 
beiden ersten und allgemeinsten Gesetzen und Zielen .er- 
geben, möchte ich „Praktik“ oder die Lehre „vom richtigeu 
und tüchtigen Leben‘ nennen und sie als die unentbehr- 
lichen Vorstufen der „Ethik“, d. i. der Lehre vom schönen 
und edlen, vom vernünftigen, (menschen-)würdigen Leben 
betrachten. Diese „praktischen“ Lebens- und Sittenregeln 
bilden dasjenige Gebiet menschlich-sittlicher Lebensführung, 
das jeder begreifen und erfüllen kann. 


Worte über die Ewigkeit 
aus der kranken Zeit geboren. 


Was das vielfach ohne rechte Besinnung: gebrauchte 
Wort im Innersten seines Sinnes bedeutet, das sagen Worte 
des Thomas von Aquino, die er von einem älteren christ- 
lichen Denker übernommen hat: Aeternitas est interminabilis 
vitae tota simul et perfecta possessio. Das Leben zu be- 
sitzen ohne Anfang und Ende als Ganzes in Einem und in 
Vollkommenheit — das ist Ewigkeit. In diesem vollen Sinne 
ist Gott allein ewig und ist er die Ewigkeit. Denn Er nur 
ist aus sich selbst und ist alles und hat alles. Ihm nur 


kommt der Name zu, der da heißt: Ich bin, der ich bin. 


Wie aber hängt die Welt und der Mensch in ihr mit 
dieser Ewigkeit, mit der Fülle des Lebens, die Gott selber 
ist, zusammen? Das ist die Frage, die uns Wanderer auf 
dieser Erde des Wechsels und des l.eides am tiefsten be- 
wegt. Je nach der Antwort darauf ist der Tod, unser 
eigener und der unserer Lieben, die reine Vernichtung oder 
nur ein Augenblick der Verwandlung und des Übergangs in 
anderes Leben. Die Offenbarung und die Lehre der Kirche 
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wissen nur eine Antwort — wir kennen sie alle. Aber wie 
wenig genügt es, sie nur zu kennen! Man muß sie glauben. 
Und wenig genügt es, sie zu glauben! Man muß sein ganzes 
Leben nach ihr richten. Ja, schon um sie recht zu glauben, 
braucht es ein Handeln nach ihr, als wäre sie so gewiß wie 
unser Dasein unter der Sonne. In allen Dingen des Glau- 
bens kominen wir doch nie über ein heimliches Schwanken 
und Zweifeln hinaus, wenn wir nioht ernst machen mit dem 
Geheimnis der christlichen Erkenntnis. 

Unser Herr hat es enthüllt: So jemand willens ist, den 
Willen des Vaters zu tun, der wird es inne werden, ob diese 
Lehre von Gott sei oder ob ich aus mir selbst rede (Joh. 
7, 17). Was ist Wahrheit? Forsche, sagen die Menschen, 
so wirst du sie erkennen; handle, sagt Christus, so wirst du 
sie erkennen. Also ist die Wahrheit eine Angelegenheit nicht 
nur des Geistes, sondern des ganzen Menschen, auch des 
Willens und des Herzens. Das ist eine freudige Botschaft, 
daß man die Wahrheit erfahren kann, indem man sie tut, 
aber auch ein schweres Gebot, weil unserm Charakter, unsern 
Leidenschaften befohlen wird. Aber es gibt keinen andern 
Weg zur vollen Gewißheit im Dunkel der großen Fragen. 
Ein klarer Verstand macht nicht auch schon ein reines 
Herz, aber ein reines Leben gibt immer die schärfste Ein- 
sicht und die tiefste Erkenntnis dessen, worauf allein es an- 
kommt. So spricht auch der Völkerapostel von einer „Er- 
kenntnis der Wahrheit, die der Frömmigkeit eigen ist“ 
(Tit. ı, 1), und noch deutlicher sagt er: „Meint jemand 
etwas erkannt zu haben, so hat er noch nicht erkannt, wie 
man erkennen soll. Wenn aber jemand Gott liebt, der ist 
von ihm erkannt” (1 Kor. 8, 3). Das will heißen: Der 
Gott-Liebende, der die christliche Wahrheit tut, erfährt das 
Licht von oben her; er ergreift nicht nur, wie der bloß 
Denkende und Forschende, Besitz von irgendeiner Erkennt- 
nis, sondern die Wahrheit selbst ergreift Besitz von ihm. 

In den gegenwärtigen Zeiten des Zweifels an allem und 
darum auch einer tiefen Lebensangst, in der man trotz 
Astrologie und Psychoanalyse nicht mehr weiß, wo aus und 
ein, ist jenes schlichte Geheimnis der Findung der Wahrheit 
über unser: Wesen und seinen Zusammenhang mit der un- 
verbrüchlichen Ordnung Gottes von unendlicher Bedeutung. 
Denn sie führt zu der befreienden Einsicht, daß unser Leben 
nicht nur unser Leben ist, und daß es, um ein rechtes, 
glückendes Leben zu sein, nach einem Willen sich zu rich- 
ten hat, der nioht der unserige ist. Solange es Fromme gibt, 
nicht nur in der christlichen, sondern in allen Religionen, 
haben sie sich und andern als das Eine Notwendige ver 
kündigt: Laß von dir, gib dich auf, beuge dich 
dem ewigen Wesen, das in dir und durch dich 
seinen Willen wirken will. 

Betrachtet man die acht Seligkeiten der Bergpredigt, so 
ist allen denen, die von der Kette ihres selbstischen Willens 
sich befreien, in wechselnden Formen die innere Beseligung 
verheißen. Ob das Himmelreich für die Bettler im Geiste, 
das Gottsehen der Reinen vom Jenseits gemeint ist, wird 
nicht gesagt; ja es scheint, als habe Christus an eine Selig- 
keit gedacht, die schon diesseits des Grabes beginnt: von 
denen, die ein großes, mildes Herz haben (das sind die 
„Sanften‘‘) heißt es klar: sie werden die Erde besitzen, d.h. 
die wahren Eigner auch des Irdischen sein, eben darum, 


weil nur der in Gott gegründete Mensch auch zur Welt des 
Hier und Jetzt die rechte Stellung hat. Vollends deutlich 
sagt Christus — nicht einmal, sondern zehnmal — im 
Johannesevangelium, was es um das wahre, das ewige J,eben 
ist. Und wie wenig bedeutet ihm da der dunkelste Schrecken 
des Menschen : der Tod! 

Fs sind die sinkenden, ‘schwachen, lebensarmen Zeiten, 
die am inbrünstigsten nach Lehen rufen. Die tiefste Gier 
zeugt immer auch vom tiefsten Mangel. Wenn nichts an- 
deres sonst, so bewiese heute die allgemeine T.ebenswut, 
daß nichts so sehr uns fehlt als das Leben, das wahre Kraft 
und Freude und Friede ist. Ja, weil wir in falscher Lage 
sind, werfen wir uns hinein in diese reißende Betriebsam- 
keit. Leben, Zivilisation, Kultur — das sind die großen Lo- 
sungen, mit denen wir den Abgrund der Verlegenheit über- 
decken, daß wir mit der Tatsache unseres Daseins nichts 
Rechtes mehr anzufangen wissen. Denn im Grunde fühlt 
jeder, der nicht ganz verloren ist, wie wenig jene Dinge für 
den letzten Durst des Menschen bedeuten. Vielleicht gehört 
auch dies zum Mysterium der Sünde, daß wir vor lauter 
Gottverlassenheit unsere natürlichen Kräfte aufs äußerste 
spannen und im hitzigen Tageswerk unbewußt und unge- 
wollt einen neuen Tag der Ehre Gottes vorbereiten. Wir 
selber zahlen ja schon die Sühne unserer Gottesferne, in- 
dem unsere Arbeit sich gegen uns wendet und eine stille 
Qual des Daseins uns ergreift, als bestellten wir doch nur 
einen verfluchten Acker. Unheimlich frißt an uns, was 
wir blöden Kinder Fortschritt nennen. Auflösung der 
menschlichen Bande, Arbeitsnot, Selbstmord, Überdruß im 
Genuß — in hundert Formen trinken wir die Hefe auf dem 
Grunde des vermeinten Weines. 


J. van Venhues, Das Geheimnis des ewigen Lebens. 


Herrschen. Zensur. Toleranz und Humanität. 


Ein lange nicht genug beachteter menschlicher Instinkt 
ist der der Herrschaft, andere sagen der des Machtwilleng, 
der Herrschsucht. Er ist das süße Gefühl, seinen Willen und 
dessen Wirkungsgebiet auf andere auszudehnen, die ihm 
von vornherein ganz und gar nicht unterworfen sind. Aber 
daneben wird auch der Umkreis der Belange, wie sie sich 
ursprünglich darboten, planmäßig erweitert. Der Vergleich 
mit der Netzarbeit der Spinne liegt nahe. Es ist eben ein 
süßes Gefühl, von anderen und von möglichst Vielen und in 
immer weiterer Beziehung als der maßgebende Führer be- 
handelt und, was die Hauptsache ist, auch geehrt zu werden. 
Wenn diese Ehre auch oft nur im Titel und im Erschei- 
nungsprunk besteht. Das führt aber nicht nur zur Unter- 
drückung und zwangsläufig zu einem das Selbstgefühl ver- 
nichtenden Minderhaftigkeitsgefühl und zur Unterdrückung 
des Eigendenkens und Eigenwollens beim Andern, zu einer 
Überspannung der Macht des Führers. der doch eigentlich 
nichts anderes sein soll als der Sach- und Mundwalt des all- 
gemeinen großen Gedankens, z. B. unserer Maurerei. Ein 
so erwachsendes und kaum aus dem Wesen unserer Sache 
zu rechtfertigendes Mundechaftsrecht drückt sich auch aus 
in dem Hin- und Herschwanken zwischen Lesarten, Wür- 


digungen von alten Dokumenten oder auch von verscholle- 
nen, eingebildeten Weisheiten als Stützen der Macht. 

Hand in Hand mit solchen, oft genug bei uns, z. B. im 
geistigen Lande der Strikten Observanz und ihrer Nachfolge 
vorgekommenen Zuständen geht auch die heute vom Staate 
nur im Hinblick auf Bühne und Kino geübte Vorzensur. 
Fs ist diese ebenfalls ein Ausfluß des Herrschaftsgelüsts, 
das da verkündet. so sollt ihr denken. so sollt ihr eure Über- 
zeugung von den Tatsachen und Nöten des Tebens einrichten, 
so sollt ihr sie beurteilen und so sollt ihr über sie berichten. 

Es ist ja eine Tatsache, daß es der menschlichen Seele 
schwer fällt, ın allem den rechten Weg und das rechte Ur- 
teil zu finden. Man bedenke die Fehlgriffe der frmr Rechts- 
pflege, genau wie die der staatlichen, ebenso die Fehlgriffe 
selbstsicherer ärztlicher Autoritäten in ihren Urteilen und 
Gutachten. Wer denkt da nicht an hochverdiente Brr wie 
Feßler, Fichte, Krause und auch an den Freund Kaiser 
Friedrichs, den Stettiner Br Schiffmann? 

Welche schwere Wunden hat die Überhebung minderer 
Geister, die kein Verstehen für deren Größe und idealen 
Sinn hatten, den Seelen dieser Brr und dann dem Ansehn 
der Frmrei in der Mit- und Nachwelt geschlagen. Heute 
putzen so manche Schreiber und Redner ihre Arbeiten mit 
Zitaten aus ihren Schriften auf. 

Es herrscht in diesen Dingen eine geistige Vorherrschaft, 
die meilenfern ist von dem gesunden Prinzip des Gleich- 
gewichts von Mächten, die durch ihre Verschiedenheit auf 
einander wirken. Die miteinander gleichberechtigt, derart 
eine Diagonale des Wollens und der Gesamtanschauung ge- 
bären und damit der Gemeinschaft, also der Frmrei, die sie 
stets im Munde führt. die gegenseitige Toleranz zum 
Grundcharakter geben. 

Toleranz, aber im Sinne der Achtung der Rechte des An- 
dern auf Selbstbehauntung und auf Kritik, aber im Rahmen 
der allgemeinen Voraussetzungen, also der Grundrechte 
und Grundanschauungen, die steht nicht neben der „Hu- 
manitas‘‘ sondern bildet den Sockel dieser hochr»genden 
Säule. u 

In der Menschenwelt, also im Staate wie in der Gemein- 
schaft, lebt nicht der augenblickliche, zeitlich und sachlich 
vorübergehende Wille eines Einzelnen, der oft in zu starker 
Pietät versteinert auf den Nachkommenden drückt, sondern 
ein sich stetig erneuernder Gesamtgeist, der auf Grund die- 
ser Gesetze vom richtig führenden Führer zu ermitteln ist. 

Das heißt aber die glückliche Mischung von Aristokratie 
mit der Idee der Entwicklung alles Gedanklichen. 

Nur in dieser sehr einleuchtenden Weise entwickelten 
sich die Staatswesen der Kulturwelt entgegen. Wir sehen 
in dieser Entwickelung die Parallele zu der Formung des 
Körperlichen in der Natur; mit einem Worte die Über- 
tragung des darwinistischen Gedankens der Auslese der 
Besten oder auch des Besseren auf die Bezirke der geistigen 
Welt, so weit sie dem Menschen zu eigen. wird. 

Klar ist es aber, welcher der bessere der beiden Gedanken 
ist, die bei uns, näher betrachtet, im frmrerischen Ringen 
unserer Tage um den Vorrang streiten. Eine Partei sagt der 
andern, die nicht minder bewährt und bejahrt und berech- 
tigt ist, deren Rechte auf ihr eigenes klares und folgerich- 
tiges Entwicklungsleben innerhalb treu behüteter Landmar- 


ken geistig verbriefte sind: „Du bist nicht national, Du bist 
international. Du hast ja ganz andere Ideen von Frmrei, 
von Deutschtum und Religiösität als wir!“ Noch andere, 
sicherlich nicht recht überlegte Anschuldigungen wollen uns 
nicht in die Feder kommen; sie sind ebensowenig zu begrün- 
den, wie man sagt zu unterbauen, zu substanzieren, wie die 
ersten. 

Wer hat nun aber die Norm? Wer den rechten Winkel? 
Den Normalrechten Winkel? Der r. Winkel, der ist starr. Er ist 
eine Idee, die sich im Menschlichen wie alles Recht nur auf 
dem Umwege über das Menschenhirn und in sein Erwägen 
auswirkt. Es ist also alles Recht, alle Gerechtigkeit nur eben 
relativ. Der Zirkel aber ist der bewegliche Gegenpol des 
Rechts. Er bemißt den Fall; er setzt sich in Bezug zu der 
Sache und ihrem Werte. Er schmiegt sich den Umständen 
an und nach dem Bemessen des Befundes, des Ergebnisses 
seiner Anwendung soll die in Liebe, und in Wertschätzung 
beruhende und auf brüderlichem und menschlichem Den- 
ken aufgebaute Tat, die helfende und lösende und erlösende 
Tat sein. 

Unter der Herrschaft der Lehre, die uns hier der Zirkel 
gibt, sollte alles das stehen, was in der Überschrift zusam- 
mengefaßt ist. Dann stünde es wohl um uns, um unsere 
Logen und um die Großen Logen aller Art. Dann kommen 
wir zu der wirklich aristokratischen Republik der freien, 
aber durch ein gemeinsames Gesetz gebundenen, der Höher- 
entwicklung zustrebenden Geister. 

Br A.U. 


— 


Lebenswerte. 
1. 

Die philosophische Erkenntnis kann nicht Selbstzweck 
sein: das abstrakie Denken ist nur eine in die Sprache des 
Lebens einführende Grammatik, das Leben selbst unver- 
gleichlich mehr als alles Denken. Die Philosophie sollte 
von der Erkenntnislehre, mit der ihr Inhalt in der neueren 
Zeit sich fast vollständig deckt, im ethischen Sinne zur So- 
kratik und im Sinne einer ganzen Lebensansicht zum vor- 
sokratischen Heroismus zurückgeführt werden. Aber weit 
wichtiger als das philosophische Denken ist der Erwerb des 
jenigen Lebensgefühls, durch das das vorchrästliche über- 
wunden wird. Alle Versuche der Rückkehr zur vorchrist- 
lichen Lebensauffassung und Lebenswertung müssen an dem 
neuen Lebensgefühl scheitern. Denn in diesem erst kommt 
die ganze Wirklichkeit mit allen ihren Forderungen zur 
Geltung. 

II. 

Die dem Leben innewohnenden Dissonanzen werden bei 
unglücklichen Naturen allzuoft in den Vordergrund gerückt 
und nötigen zu einer unmittelbaren Auseinandersetzung. Die 
Affekte und Leidenschaften, die überall im menschlichen 
Leben von ungeheurer Tragweite sind, und deren Erkennt- 
nis die Grundlage aller Menschenkenntnis bildet, ist unser 
Denken geneigt, zu verflüchtigen und in abgezogene Begriffe 
zu übersetzen. Gerade diese Erkenntnis tut uns aber am 
meisten not. Alle Weisheit, deren der neuere Mensch, trotz 
seinem Wissen, so sehr ermangelt, beruht auf Menschen- 
kenntnis. Diese wiederum ist ohne Selbsterkenntnis nicht 
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vorstellbar. Die apollinische Forderung — erkennf#® Dich 
selbst, und Du wirst die Welt und die Menschen erkennen, 
— diese Grundlage aller Weisheit redet zu uns nicht mehr; 
weil wir unser ganzes Augenmerk dem Kosmos undEgen 
Wirkungen der Umwelt zugewandt haben. 


I. - , 

Wir vermögen daher auch nicht zu begreifen, warum das 
Orakel Apollons gerade den seine Unwissenheit stets S* 
tonenden Sokrates für den weisesten aller Griechen erklärt 
hat. Worin bestand die Weisheit des Sokrates? Doch nur 
darin, daß er die Erkenntnis der menschlichen Affekte, die 
das meiste zur Verwirrung des Lebens beitragen, in den 
Vordergrund alles Erkennens gestelit hat. Die abstrakte 
Philosophie hat an Stelle der menschlichen Wirklichkeit, wie 


sie noch im Mittelpunkte der Lebensanschauung Platon®® 


steht, das abgezogene Denken gesetzt und dadurch das 
Gleichgewicht gebrochen. Niemals können Lösungen selbst 
von Teilproblemen gefunden werden, solange von der zen- 
tralen Festigkeit — und diese ist ja die Beziehung des Men- 
schen zu Gott — abgesehen wird. Daher die Unfruchtbar- 
keit und die Selbsttäuschung, das Flackern und Umherirren 
in der neueren Philosophie; daher der beständige Wechsel 
in der Grundstimmung, die fortwährende Umstellung ihrer 
Ziele: bald wird sie zum Positivismus und Naturalismus, 
d. h. sie vertritt Oberfläche und eindimensionale Bätrach- 
tung des Lebens; bald wieder wendet sie sich experimen- 
tellen Methoden zu, ohne zu merken, wie sie dabei die an- 
geerbte Würde um ein Linsengericht aufgibt; "bald wieder 
wird sie, über den Kritizismus und den entarteten Idcalis- 
mus hinüberschreitend, zu einem ausleerenden Subjektivis- 
mus oder zu einem einseitigen Pragmatismus. Die dem 
Menschen notwendige Beziehung zu den Mitmenschen, die 
Erkenntnis des Dunkels und des Lichtes, d. h. der im Leben 
tiefbegründeten Polarität, des Gegensatzes zwischen Diesseits 
und Jenseits, der festen Grundlage menschlichen Seins, 
weicht einer sophistischen Betrachtungs- und Ausdrucks- 
weise. 
IV. 

Es sollte als unumstößliches Grundgesetz aller Lebens- 
erfahrung gelten, daß ohne Selbsterkenntnis keine zusam- 
menfasse, To Lebenserkenntnis möglich ist, und daß die Ge- 
setze des K smos nur zum allergeringsten Teil, und auch 
dann mit größter Vorsicht, auf die menschliche Wirklich- 
keit angewendet werden können. Man überschätze nicht den 
Intellekt, unterschätze ihn aber auch nicht, weder theoretisch 
noch praktisch: weil sie die menschlichen Kräfte zu über- 
schätzen nicht geneigt ist, meidet sie sowohl die Abstraktion, 
d. h. die Selbstüberhebung des Denkens, als auch die Utopie, 
d. h. die Selbstüberhebung der menschlichen Begierden, 
des ungeläuterten Wünschens und Wollens. Kein einziges 
Problem menschlichen Lebens kann ohne Menschenkenntnis 
aufgeworfen, geschweige denn gelöst werden. Vieles Leiden 
und manche Verworrenheit würden uns erspart sein, wenn 
wir innere Erfahrungen hätten, d. h. wenn das Erlebte 
deutliche Spuren in unserer Seele zurückließe. Wir würden 
dann nicht nur eine wesentliche Beziehung zum genialen 
Kunstwerk, sondern auch zu der höchsten Äußerung reli- 
giösen Lebens — der Religion Christi — gewinnen. Wir 


‘ 


{ 


würden dann nicht nötig haben, über das, was Religion und 
Kunst sei, herumzustreiten. Die innere Erfahrung würde 
den sichersten Wertmesser für alle Abstufungen abgeben. 
Wir würden nichts verallgemeinern, keine abgezogenen Ge- 
danken als Idoie und auch sonst keine Götzen zulassen. Die 
Erfassung der Höhen würde uns die sichersten Einsichten 
gewähren. Religion, Kunst und Wissen würden ihre Rang- 
ordnung fest einhalten und damit Kultur ermöglichen, ohne 
daß wir aus der Kultur ein Götzenbild machten. 


Br Freiherr vom und zum Stein. 
T 29. Juni 1831. 

Zum ı00. Male jährt sich der Todestag unseres Brs vom 
Stein, der in Wahrheit der Reiniger der preußischen Verwal- 
tung und der Grundsteinleger und planvoller Weiterbauer des 
auf der Mitarbeit aller aufgebauten preußischen Staatswesens 
war. Wir wissen es von ihm, daß er die Ausgaben des Staates, 
nit eiserner Energie das viel zu große leer der Beamten und 
sonstiger Krippengänger durchgreifend verringernd, auf das 
Außerste herabminderte. So ist er hierin gerade in unserer 
Zeit ein Vorbild. Seine in der Errichtung der Allgemeinen und 
der Selbstverwaltung bekundete Staatsweisheit, die sollte heute 
auf den größeren Rahmen, auf das Reich angewendet werden. 
Dann würde die noch vorhandene Kleinstaaterei einem wirk- 
lichen Vaterlande weichen und — denken wir weiter — dann 
würde er, der so energisch ins Leben blickte, stünde er unter 
uns, auch eine einzige deutsche Frmrei schaffen und uns 
von dem Fluche des Parteiwesens dort erlösen, wo es in Wahr- 
heit keine Parteien geben dürfte. A.U. 


In Sachen der Loge zu Straßburg i.E. 


Zu der Zuschrift aus Straßburg auf Seite 7ı der „Bau- 
hütte“, Nr. 9, ı. Mai-Nummer 1931, deren Verfasser mit seinem 
Namen nicht hervortritt, bemnerke ich: 

Der Verfasser ist offenbar mit dem wahren Sachverhalt 
nicht bekannt. Unverständlich ist und ich habe Jdas auch der 
Großloge in Frankfurt seiner Zeit mitgeteilt, wieso die Rückgabe 
unseres Vermögens von einen Verzeichnis der Gegenstände ab- 
hängig gemacht werden knnnte. Die Loge in Straßburg hat 
sich das ganze Vermögen der Loge an Erwins Dom angeeignet 
und mußte daher besser ala wir wissen, welche einzelnen Gegen: 
stände zu diesem Vermögen gehören. Es handelt sich aber über- 
haupt darum, daß wir nach den Grundsätzen, nach welchen 
sich ehrenhafte Männer von gutem Rufe richten, eine Aus- 
einandersetzung zwischen den Mitgliedern der Loge an Erwins 
Doin verlangt haben und verlangen. Ich habe der Straßburger 
Loge brieflich seinerzeit dieses Ansinnen gestellt und mich 
sogar bereit erklärt, an neutraiem Orte zu verhandeln. Das 
Endergebnis meiner Schreiben war, daß mein letzter Brief 
unter Annahmeverweigerung zurückgesandt wurde. Es ist ledig- 
lich ein ungerechtfertigtes Ausweichen vor dem Hauptpunkt, 
wenn man sich jetzt auf die Nichteinsendung eines Verzeich- 
nisses hinausreden will, das wir gar nicht aufstellen können, 
weil die Straßburger ja (die Gegenstände in Besitz genommen 
haben. Die Straßburger wissen ganz genau, daß es sich haupt- 
sächlich um die Auseinandersetzung wegen des wertvollen Grund- 
stücks im Goebweg handelt, auf welchem eine Grundschuld in 
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Höhe von 40000 Friedensmark, wenn ich mich recht ent- 
sinne, zugunsten der Witwen- und Waisenkasse eingetragen 
war. Ich muß ganz entschieden bestreiten, daß auf unserer 
Seite eine Schuld liege. Geradesuogut könnte ein Dieb sagen, 
der Bestohlene sei schuldig, daß er nichts zurückbexomme, 
weil er ihm kein Verzeichnis über die gestohlenen Gegenstände 
aushändige. Ein Bruder Bernardin existiert leider in Straß- 
burg nicht. Es ist mir auch zu Ohren gekommen, daß zwi- 
schen diesem und den Straßburgern Differenzen vorgekommen 
seien, die, wenn wir richtig berichtet wurden, auf letztere kein 
gutes Licht werfen würden. Ich habe aber bei einem persön- 
lichen Zusammentreffen mit Bruder Wirth aus Paris von diesem 
das Versprechen erhalten, daß er wegen der Angelegenheit mit 
Straßburg sich in Verbindung setzen werde. Er schrieb mir 
dann, daß der Stuhlmeister der Straßburger Loge ihm erklärt 
habe, sie seien allerdings auf unsere Kosten bereichert, aber 
auf Grund der Kriegsgesetze seien sie die rechtinäßigen Be- 
sitzer des Vermögens der Loge an Erwins Dom. 

Einem solchen zynischen Standpunkt gegenüber, der allen 
freimaurerischen Grundstäzen ins Gesicht schlägt, wäre auch 
ein Bruder Bernardin nicht zu einem Resultat gekommen, wie 
er es in Metz erzielt haben soll. Bruder Wirth teilte ınir auch 
noch schriftlich mit, der Straßburger Stuhlmeister habe noch 
erklärt, für sie sei die Sache erledigt. Ich habe darauf erwidert 
und erwidere darauf, daß sie nicht erledigt ist für uns. 

Ob die Straßburger Loge früher schon r&unis hieß oder unis 
dürfte ganz nebensächlich sein. Ich habe es nie anders gehört 
als ich seinerzeit geschrieben habe. Die Beziehungen der frü- 
heren französischen Loge, die mit der Loge an Erwins Dom gar 
nichts zu tun hatte, zu der Loge zum Frankfurter Adler sind 
mir nicht bekannt und sind auch in der vorliegenden Frage 
völlig unerheblcih. Ich stelle wiederholt fest, daß sich die neue 
französische Loge zugegebenermaßen das Vermögen der deut- 
schen Loge angeeignet hat und darauf beharrt, ihre zugegebene 
Bereicherung zu behalten und gestützt auf Gewaliakte, die in 
Rechtsforın gekleidet sind, sich weigert, in einer den Grund- 
sätzen ehrenhafter Männer von guten Ruf entsprechenderweise 
mit den geschädigten deutschen Mitgliedern der Loge an Er- 
wins Dom sich auseinanderzusetzen. Ich bin überzeugt, daß 
kein rechter Freimaurer der Welt dieses Verhalten billigt. 

Stuttgart, 6. Juni 1931. 

Br Justizrat Adolf Seeger, 
Rechtsanwalt und Notar. 


Lesefrüchte. 


„Es ist keine Botschaft vom Himmel, die wir zu verkünden 
kommen, sondern was aus der Entwicklung der Menschheit 
hier auf Erden als Idee längst geboren, was von vielen der 
Besten unseres Geschlechts als Ziel bereits genannt und herbei- 
gesehnt worden ist. Und so bedarf es auch keiner Wunder und 
Zeichen aus einer anderen Welt, um dieses Ziel verwirklicht 
darzustellen, sondern nur des einzigen, mutigen Entschlusses 
der Menschheit, rein ihrer Menschenvernunft zu folgen. Sapere 
audel“ Natorp, Sozialpädagogik. 

* 


Alle Moral des Einzelnen wie eines Volkes ist wesentlich ab- 
hängig von der theoretischen Weltanschauung, welche den Ein- 
zelnen oder das Volk beherrscht, insbesondere von den Ansich- 
ten über die objektiven Zwecke, welche der Tätigkeit der 


Menschheit gesteckt sind. 
Ed. v. Hartmann, Das sittliche Bewußtsein. 


Gesellschaft für frmr Literatur und Geschichte. 
Die Jahresgabe 1931. 


Unsere diesjährige erste Gabe, aber es sind deren mehrere, 
ist uns eine Art von lluldigung gegenüber einem sehr ver- 
dienstvollen Großmeister des Frmrerbundes „Zur Sonne". Br 
August von Reinhardt, der sich in vielen Arbeiten, die in 
allerhand Blättern zerstreut sind, zum glänzenden Vertreter der 
Frmrei gemacht hat, sprach vor Jahren ein Wort nach innen 
und außen, Es war niedergelegt in der Schrift „Reines Men- 
schentum“. Sie hat reiche Anerkennung gefunden, so daß sie 
heute in 5. Auflage vorliegt. Sie ist durch und durch fresmau- 
rerisch; das Wort Freimaurerei kommt in ihr aber nicht vor. 
Wir halten es für unsere Pflicht, die Gedanken des edlen Brs 
von Reinhardt, indem wir sie zur diesjährigen Gabe machen, 
gerade in unserer lauten Zeit in den uns lieben Kreis der Brr 
hinauszutragen, die der frmr Literatur durch ihre Teilnahme 
an dem engeren Kreise der „Gesellschaft“ ihr tätiges und för- 
derndes Interesse widmen. 

Es ist uns aber ein weiteres inneres Verlangen, den ver- 
ehrten Mitgliedern ebenfalls mit Rücksicht auf die für uns 
so schwere Zeit über das Maß des Materiellen, also des Geld- 
betrages für die Jahresleistung hinaus, die diesmal für das 
Winterlichtfest eine besondere, wertvolle zweite Gabe bringt, 
dem Reinhardt-Buche, natürlich zur Weitergabe an Profane 
zwei Stück der neubearbeiteten Clausen-Schrift „Die Frei- 
inaurer“ beizulegen. Diese drei Bücher machen ihrem Geld- 
werte nach M. 5,40 — also fast dien ganzen Jahresbeitrag aus, 
wenn das von der „Bauhütte“ gelragene Porto und die Liefer- 
arbeit berücksichtigt wird. 

„Es wird der „Bauhütte“ eine Freude sein, wenn sich bei 
solchen Leistungen sowohl ihr Leserkreis wie auch der aus ihren 
Beziehern (bei Jahresbezug) sich zusammensetzende Kreis der 
Gesellschaftsmitglieder erweitert. 

Nicht der, welcher Bücher liest, sondern der, welcher Bücher 
kauft und damit die Literatur unterstützt, dient der heute so 
schr vernachlässigten Kultur. Diese aber haben gerade wir 
Frmrer nötig. Denn nur wenn wir ihr dienen, dann wird die 
Frmrei der geistige Kulturfaktor, der sie sein soll. 


Juni 1931. 
Veriag und Schriftleitung der „Bauhütte“. 


Eine lehrreidcıe Geschichte. 
Theorie und Praxis. 


Der kurz vor dem Krieg verstorbenc englische Feldinarschall 
Lord Roberts, dessen Feldzug in Afghanistan Moltke als eine 
der größten Leistungen der Kriegsgeschichte bezeichnete, er- 
zählt in seinen Erinnerungen folgende lehrreiche Geschichte: 
eine Erfahrung, die er machte, da er in den siebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts als junger Oberst zum ersten Male 
mit einem selbständigen Kommando betraut wurde. 

Er sollte einen wilden Stamm züchtigen, der im .Dschungel 
lebte und die friedlichen Einwohner des angebauten Grenz- 
landes mit räuberischen Überfällen heimsuchte. Die wesent- 
liche Schwierigkeit dabei war, den feindlichen Stamm über- 
haupt zu erreichen. Durch die Dschungeln führte kein Weg. 
Die Straße mußte von den Kulis mit Beilen unmittelbar vor der 
Kolonne erst ausgehauen und geschaffen werden. 

Als ınan in dieser beschwerlichen und sehr langsamen Weise 
etwa zwei Tage vorgerückt war, kam man an einen reißenden 
Fluß, der durch die wilde Waldung strömte und den Weiter- 
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marsch aufhielt. Die ganze Kolonne mußte Halt machen, und 
während die Soldaten sich der unerwarteten Rast freuten, ließ 
Roberts den ihm beigegebenen, frisch von der Genieschule zu 
Chatharı gekommenen Ingenieur-Offizier rufen, wies ihm die 
Schwierigkeit und ersuchte ihn eine Brücke über den Fluß zu 
legen. Dieser erklärte, sofort die notwendigen Messungen und 
Berechnungen vornehmen zu wollen, arbeitete eine Zeit init 
seinen Instrumenten am Flußufer und begab sich dann in ein 
für ihn aufgeschlagenes Zelt an einen improvisierten Tisch, um 
zu rechnen. Eine Stunde war vergangen, eine zweite begann 
und verging; er saßs noch immer im Zelt und entwarf seine 
Pläne. j 

Der Oberst, der schon einige Male zu ihm geschickt hatte, 
um fragen zu lassen, ob er fertig sei und die Arbeit in Angriff 
genommen werden könnte, stand ungeduldig am Ufer und sah 
nach der Sonne, als der Oberkuli seines Trosses an ihn heran- 
trat und fragte: „Oberst Sahib, du brauchst hier eine Brücke 
nicht wahr?“ — „Jawohl!“ — „Darf ich eine machen?“ — 
„Wenn du kannst, gewiß.“ — „Sogleich, Oberst Sahib!“ 

Sofort verteilte der Mann seine Kulis, Die einen eilten das 
Ufer aufwärts, schlugen mit großer Geschwindigkeit hohe 
Bambusstämme nieder, und warfen sie, nachdenı sie sie, so- 
weit nötig, schnell zurecht gehauen, ins Wasser. Weiter unten 
waren schon andere Kulis, sich an den Händen haltend, in Ket- 
ten ins Wasser gestiegen, das reißend war, ihnen aber nur bis 
an die Brust ging, und fingen die herabtreibenden Stänıme ge- 
schickt auf, banden sie schnell mit festen Baststricken zusamı- 
men, während andere Kulis die Endbalken auf beiden Seiten 
am Ufer festmachten; eine zweite Schicht von Stämmen wurde 
quergelegt und wiederum geschickt verbunden, und in unglaub- 
lich kurzer Zeit war eine zwar schwankende aber sehr feste 
Brücke hergestellt, auf der selbst die vier kleinen Geschütze, die 
das Expeditionskorps mitführte, über den Fluß setzen konnten. 

Als Roberts dies mit Befriedigung festgestellt hatte, begab 
er sich nach dem Zelt des Genieoffiziers. Dieser kam iam be- 
reits entgegen, und meldete, seine Berechnungen wie seine 
Pläne wären fertig, die Brücke könne sogleich geschlagen wer- 
den, er bitte nur, ihm das nötige Material an Eisen, Holz, Klam- 
mern usw. sowie die Arbeiter zuzuweisen. 

„Darf ich Sie bitten, zunächst noch einen Lokalaugenschein 
am Fluß vorzunehmen?“ sagte der Oberst kühl und führte den 
jungen Mann durch die Bäume nach einer freien Stelle am 
Ufer, von der er die Spitze der Kolonne, Offiziere, Reiter, 
Fußtruppen, bereits über die Brücke marschieren sehen konnte, 
während die Kulis am andern Ufer schon mit Jauten Axthieben 


Bäume und Gestrüpp niederlegten und den Weg bereiteten. 
Kef. 


Umschau. 


Berlin. Die Große Nat. Mutterloge „Zu den 3 Welt- 
kugeln“ hat die Verbindung mit der Großen Loge von Wien 
abgebrochen. 


Berlin. Große Landesloge v. D. (D. Chr. Orden). Der 
langjährige Großmeister Br Müllendorff hat seinen Hanımer in 
die Hände des bisherigen 3. zug. Großmeisters, des Brs von 
Heeringen gelegt. 

Hamburg. Die Große Loge hat eine umfängliche Erwei- 
terung ihres rühmlicu bekannten „Freimaurer-Krankenhauses“ 
vorgenommen. Aıles aus eigener Kraft und ohne die Beihilfe 
des Staates. 


Hamburg. Aus den Beschlüssen der am 30. Mai stattge- 
habten Versammlung der Großen Loge von Hamburg ist her- 
vorzuheben, daß der Ehrwste Großineister Br Bröse sich über 
die noch immer nicht ruhenden sinnlosen Angriffe gegen die 
Freimaurerei auch seitens kirchlicher Kreise aussprach, die sich 
doch weit eher der Gottlosigkeitsbewegung zu erwehren hätten. 
Von mehreren Seiten wurde energisch auf die Unzulässigkeit 
der Mitgliedschaft bei der Liga hingewiesen. Brr, die ihr Ver- 


hältnis zu ihr nicht lösen, machen sich des Ungehorsams schul- 
dig und haben das ehrengerichtliche Verfahren mit 
dem Ziele des Ausschlusses zu gewärtigen. 

Die Große Loge hat eine sehr gute neue Einrichtung ge- 
troffen und zum „Abgeordneten Großaufseher“ für Süddeutsch- 
land, also zum Vertreter des Großmeisters für diesen Bereich 
den MvSt der Cedernloge, den Ehrw. Br Lichtenberg-Stutt- 


gart ernannt. 


leipzig. Loge Apollo. Der verdiente MvSt Br Eduard 
Bachmann, der Bruder des letzten Schriftleiters der eingegan- 
genen Frmrer-Zeitung, hat nach langer Beamten- und Meister- 
tätigkeit den ersten Hammer niedergelegt, nachdem er fast 4o 
Jahre der Loge zugehörig, am ı5. Mai zusammen mit dem ver- 
dienten Br Clemens Thieme das 70. Lebensjahr beendete. Br 
Rud. Klien wurde sein Nachfolger. Die L. Apollo ist mit 612 
Brn sicherlich die größte deutsche Johannisloge. Trotzdem hat 
der MvSt, wohl auch schon unter Br Kießling, nur a Zugeord- 
nete!l Wir denken da an die Verschwendung, die manche 
Joh.-Logen mit dem Meisterzeichen treiben. Uns sind zwei 
dazu noch zusammenarbeitende Logen bekannt, die zusammen 
vielleicht knapp 400 Brr, davon 50 auswärtige, zählen und nicht 
weniger als sechs zug. Meister, also acht Stuhlmeister 
haben! Das bedeutet wahrlich eine Entwertung des Meister- 
zeichens (besonders, wenn man bedenkt, daß es nachgerade eine 
Ehrenkränkung wird, wenn ein abgehender zug. Meister nicht 
Ehrenmeister wird). Daneben ist aber der Erste Aufseher der 
gesetzliche Vertreter des MvSt, zumal in dem betr. System. 
Einem solchen Zuviel müßte doch mit Ernst entgegengetreten 
werden. 


Bresiau. Die bisher der Großloge ‚Zur Sonne“ zugehörige 
Loge „Fichte zum flammenden Stern“ trat in den Verband der 
Großen Loge von Preußen über. 


England. Die Vorschriften der Großloge über das Proto- 
koll sind schärfer als bei uns. Die Namen aller Teilnehmer, 
auch an Konferenzen, müssen im Protokollbuch selbst verzeich- 
net sein, nicht nur in der Präsenzliste. 


Portugal. Der Groß-Orient zu Lissabon ist von der Regie- 
rung geschlossen worden. Das Großlogenhaus steht unter poli- 
zeilicher Aufsicht. Wir erinnern uns der Angabe in dem sonst 
vorzüglichen Buche des Brs Lennhoff, daß die Herbeiführung 
der Republik in erster Reihe der portugiesischen Maurerei zuzu- 
schreiben sei. Wir bezeichneten eine solche Notiz als etwas 
unvorsichtig und eher unklug, weil unsere Gegner uns allen 
mit Recht die Einmischung in politische Dinge des Staatslebens 
zuschreiben können. Wir erinnern uns aber hier auch der fest- 
stehenden Tatsache, daß noch mehr als in Portugal geschehen 
sein mag (denn verbürgt ist der Inhalt der Lennhoffschen Fuß- 
note keineswegs!), in Italien besonders der schottische Ritus in 
die Politik sich einmischte und daß auch in der Zeit vor dem 
Neutralitätsbruch die italienischen Logen von der Kriegshetzerei 
so mancher Redner voll waren. Man glaubte an eine bessere 
Situation der Maurerei, man dachte daran, wis sie an Br Gari- 
baldis gewaltiger Einigungsaktion an Ansehen u 1 Einfluß er- 
rungen hatte. Aber ein Mussolini machte eben alles zunichte, 
liebäugelte mit den Klerikalen und vernichtete diesen zu liebe 
die drei Frmreien Italiens. Jetzt bekämpft er die Klerikalen und 
glaubt eine faschistische Frmrei aufrichten zu können. 

Unter solchen Verhältnissen, deren Widerschein uns in Deutsch- 
land schweren Schaden, eine falsche Beurteilung bringen muß, 
glauben gewisse, mit diesen Dingen nicht genügend vertraute Idea- 
listen unter uns (aber aus allen Systemen!) an die Möglichkeit 
einer Weltmaurerei und einer Reihe von engeren Bünden, zu 
denen eben neben der die die Großlogen, aber nicht alle!, um- 
fassende A. M. I. (Alliance magonnique internationale) auch 
diese für uns unnötige und schädliche Liga gehört. Was aber 
solche Kreise über uns brachten, das findet seinen Tiefpunkt, 
nicht Höhepunkt, in dem zusammengeleimten „Obersten Rat“ 
der, kaum aufgebaut, und zumeist aus Nichtdeutschen aufgebaut, 
brühwarm eine Winkel-Großloge einrichtet und damit weiten 


Kreisen einen Dunst vermacht. Dies sind die Begleiterscheinun- 
gen und die Folgen solch vermessenen ungehörigen Treibens 
sind so traurige, daß Uneinigkeit entsteht. Denn solch unge- 
höriger, wilder Rummel wird eben sofort den humanistischen 
Großlogen zugeschrieben. Aber aus Beschlüssen der Hamburger 
Großloge sieht man klar, wie falsch das ist! 


Südafrika. Die holländische reformierte Kirche in Prä- 
toria warnte mit 129 gegen 29 Stimmen, unter denen sich sogar 
viele Geistliche befanden, vor dem Eintritt in die Frmrei. Wer 
sorgt da für ein besseres Kennenlernen unserer Sache? 


Der deutsche Druidenorden hat in Dubnen, nahe Cux- 
haven, ein auf einem 45000 qm großen Grundstücke ein Kin- 
derheim gegründet, zu dessen Kosten der Betrag von 90000 
M. durch die Besteuerung jedes Mitgliedes mit 7,— M. auf- 
gebracht wurde. Diese demnach nur etwa ı3 000 Mitglieder zäh- 
lende Gemeinschaft hat ein so gewaltiges Werk geleistet. Jedes 
Mitglied trägt weiter jährlich 30 Pf. bei. Auch Nichtdruiden- 
Kinder finden Aufnahme. Pension für 4 Wochen 45,— M.; 
daneben noch Unterricht. 


Bad Elster. In der Zeit vom ı. Mai bis ı. Oktober treffen 
sich die Brr der drei altpreußischen Großlogen und der mit 
ihnen in brüd. Besuchsverkehr stehenden Logen jeden Montag 
20,30 Uhr in Bad Elster, Hotel „Zur Post“, Parkstraße. 


Literatur. 


Künkel, Hans: Der furchtiose Mensch. Eine Lehre vom 
Wachstum der Seele. Jena. Eugen Diederichs. 1930. 
ı40S. Geh. RM. 4,50, Ln. RM. 6,80. 


Künkel will wie viele unserer Zeit den Weg freilegen zur 
Besinnung auf das Leben und seinen Sinn. Das Wort der 
Alten „Werde, der du bist“ bildet den unausgesprochenen 
Grundgedanken. 

Für Künkel ist Christus nicht mehr der Leidende, nicht der 
Erlöser, sondern das große Vorbild für das Leben aus dem 
Inneren zumal dessen, der ihm anhängt. Tief und wahr und 
dem Gedanken der Zeit gemäß ist das empfunden und ausge- 
drückt, was die Verantwortung des Christen erhöht, ihm Seele 
und ihr Werk, das Schicksal des Menschen als Eins erscheinen 
läßt, und mit dieser Erkenntnis die Furcht aus der tätig wer- 
denden Seele bannt. 

Wir Frmrer brauchen ein solches Buch zur Klärung der 
religiösen Idee, die heute im Vordergrunde steht und dringend 
der Formulierung aber nicht der Schematisierung bedarf. Aber 
darüber hinaus ist das Künkelsche Buch eine rechte und echte 
Denk- und Lebenslehre. M. Str. 


Pösche, Br Gustav: 25 Jahre Freimaurer 1906— 1931. 
Beitrag zur Geschichte der Großen Loge von Preußen 
gen. Zur Freundschaft. Eine Einführung in das Wesen 
einer Johannisloge und ihrer Mitglieder. Manuskript nur 

. für Brr. Berlin 1931. Gebr. Mann (Br. H. Hartmann). 
126 $. 4%. RM. 3,50. 


Br Pösche, der zug. Großmeister der Gr.L. von Preußen 
gen. Zur Freundschaft hat sein a5jähriges Mrerjubiläum zum 
Anlaß genommen für die Niederschrift seiner frmr Erinne- 
rungen und seiner frmr vielfachen Betätigungen. Die ı14 Seiten 
kleinen Quartformats bieten eine Menge Material für die Ge- 
schichte der Loge „Friedrich Wilhelm zur gekrönten Gerechtig- 
keit“ (gegr. 1798), deren 15. MvSt der Jubilar ist. Es ist inter- 
essanıt, das erstaunlich billige Buch zu durchblättern. Wir be- 
begegnen in ihm manchem uns vertrauten Namen, mancher 
offenherzigen Äußerung über Dinge aus der größeren frmr 
Welt, aus der Welt der Großlogen und deutschen Lebens. Viel 
Herzlichkeit, viel Gemüt und viele Denksteine für verdiente Brr. 
Freilich vermissen wir in den kurzen Überblicken über vergan- 
gene Epochen den Namen Settegast, genau wie unter den Gleich- 


zeitigen den des Brs von Pritzbuer, der zusammen mit uns die 
Ebnung eines schweren Zerwürfnisses unternahm, das den guten 
Br Wolfstieg betraf. Viel Erfreuliches, viel Einblick in die 
beiden höheren Stufen des Systems ist in diesen bieder anmu- 
tenden Blättern zu lesen. Nicht jedem ist es beschieden, über 
eine so vielseitige Arbeit und solches Wirken in die Weite be- 
rchten zu können. A.U. 


Trine, Ralph Waldo, In Harmonie mit dem Unendlichen. 
Volksausgabe. 136.—155. Tausend. Stuttgart 1931. 
J. Engelhorns Nachf. ı88 $. 8%. Mk. 2,50. 


Keine Ruhmredigkeit ist es, wenn der Verlag es sagt, daß 
hier höchste und ernste Fragen des Menschendaseins anregend 
und weit über die gewöhnliche Form hinausgehend behandelt 
werden. Seite für Seite wirkt das Buch trotz häufiger Wieder- 
holungen anziehend und neue Gedankenwege aufschließend. 
Seit November 1904 wurden 155000 Exemplare in die Welt 
gesandt, von deren unsichtbarem Teile das Buch in der Haupt- 
sache handelt, ohne okkultistisch zu sein. Viel Bibel und, für 
uns wichtig, viel Frmrertum ist in ihm zu lesen. 


Nicolaus, Karl Nils: Leerlauf Mensch. Roman. Leip- 
zig 1930. Hesse & Becker. 280 S. 8 Kart. RM. 4,—, 
Gzinbd. RM. 6,50. 

Es soll hier der Roman der aktiven Nachkriegsjugend gegeben 
sein. Aktivität und lebendiger Strömung die Fülle sind hier 
freilich zu finden. Für Frauen, die das ewige Problem des 
Lebens für viele bilden. Aber es klingt durch alles ein Sinn, 
der uns fremd ist und vor dem wir stumm sind, denn er ist 
nicht der, den wir pflegen. Das macht das aufrichtige Buch 
freilich für andere reizvoll. R.F. 


Der Volks-Brockhaus. Deutsches Sach- und Sprach- 
wörterbuch für Schule und Haus. A—Z. Leipzig 1931. 
F. A. Brockhaus. 794 S. 8°. Mit 3600 Abb. und Karten 
im Text und auf 71 einf. und bunten Tafel- und Karten- 
seiten sowie 36 Übersichten und Zeittafeln. Gzinbd. 
RM. 7,80. 


Bei den heute engeren Wohnverhältnissen, die geradezu 
bibliothekfeindlich sind, ist ein so knappes Nachschlagewerk 
ein Bedürfnis für weite Kreise: dieses Buch der Bücher be- 
deutet aber in seiner Raumökonomie ein wirkliches Kunststück. 
Auch in bezug auf den Preis; zumal bei so vielem Karten- 
beiwerk. R. F. 


Ford, Henry:Und trotzdem Vorwärts! Unter Mitwirkung 
von Samuel Crowther. Deutsch von Curt Thesing und 
Wa. Ostwald. Leipzig. Paul List Verlag. 336 S. Gr. 8°. 
Geb. RM. ı0,—. 


Der heute erfahrenste und erfolgreichste Wirtschaftler ver- 
kündet hier klar, ehern und tapfer die Gesetze einer kommen- 
den Wirtschaftsordnung, die sich wohl kaum aufhalten lassen 
wird. Die gärende Zeit ist fraglos eine gebärende. Viel ist aus 
diesem Buche an Technischem und vom Werden von neuen tech- 
nischen Methoden zu lernen; wie z. B. Maschinen ersonnen 
werden, die das Material veredeln und daher den Arbeitsgang 
noch verbilligen. Viel Sozial- und viel Volkswirtschaft ist in 
Kapiteln wie „Abschaffung der Armut“, „Auslandsarbeit‘“, 
„Probibition oder Armut“, „Erziehung zum Fortschritt" ge- 
boten. Ein bedeutendes Wort steht in diesem von Lebensweis- 
heit erfülltem Buche: „Nur hochintelligente Arbeiter besitzen 
genügend Einsicht in die Tätigkeit einer Maschine“. Das laßt 


sich auch auf das geistige Räderwerk der Frmrei, besser der 
logen und der Großlogen anwenden, die beide leicht einem 
Mechanismus verfallen und dann sich bei mangelnder Obsorge 
und bei Leerlauf, also ohne daß ihnen rein geistige Substrate 
geboten werden, abnutzen und an wirkungslosem Leerlauf ver- 
öden und absinken. 


U. 
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Christliche Wehrkraft. ı4. Band: Rektor Wilh. Ley, 
Christliche Wehrkraft der Jüngsten. 96 S. ı6. Band: 
M. Lerche, Ungläubige Jugend. go $S. ı7. Band: Rektor 
Wilh. Ley, Der Anmarsch der „Gottlosen“. 68 S. 18. 
Band: Hans Pförtner, Das junge Mädchen unter der Ge- 
walt des öffentlichen Lebens. 86 S. München. Paul 
Müller. 8%, Je RM. 1,50, geb. RM. 2,—. 

Ansprechend geschriebene Schriften, die, in die re:hten 
Hände gebracht, wohl imstande sind, der heutigen Oberflächlich- 
keit entgegen zu wirken. Sie sind geistige Waffen zur Abwehr 
der „Gottlosen“-Propaganda. R. F. 


Spunda, Franz: Baphomet. Ein alchimistischer Roman. 
Oldenburg i. O. Verlag von Gerhard Stalling. 3ıg S. 
8°. Kart. RM. 3,—, Hidr. RM. 3,80. 

Ein okkultistischer Roman in feiner edler Haltung. Er dreht 
sich um das Idol, das den Templern als Gegenstand der Ver- 
ehrung zugeschrieben und vorgeworfen wurde. In Wirklich- 
keit sah man in ibm bald ein Reliquienbehältnis, bald Urkraft, 
der Zeugungskraft. Vielleicht aber ist es eine Korrumpierung 
des Namens Mahomet. Was aber in einer Fülle von bunten Bil- 
dern in diesem figurenreichen Romane auftritt, das lese man 
selbst nach. Astrologie, Alchimie, Templertum, natürlich auch 
ein Rabbiner treten auf. Nur der Telegraphenbote wirkt 
anachronistisch und darum störend. M. P. 


Prinz, Joachim: Jüdische Geschichte. Berlin 1931. Ver- 
lag für Kulturpolitik. 280 S. 8%. Mit ı6 Illustrationen. 
Gzinbd. RM. 10,—. 

Dreiundeinhalb Jahrtausende umspannt der Zeitraum der 
Jüdischen Geschichte. Es bedeutet in unserer wortreichen Zeit eine 
Kunst, diese ungeheuere Spanne, die laut Goethe zu dessen 
Zeit der Gebildete noch zu überblicken vermochte, auf 280 
Seiten großer Schrift aufzurollen. Eine Menge Gestalten, von 
der die Welt von heute nichts weiß, wie Josels von Rosheim, 
Leon da Modena und Völkerschaften, die zum Judentum über- 
traten — was ja gegen die Rasseneinheit des in der Tat bunt- 
völkischen Judentums spricht —, das alles zieht an dem Leser 
vorüber. Das Buch ist von einem Juden, aber von höherem 
Standpunkte aus, geschrieben und bringt den Stoff in drei 
Kapiteln: „Antike“, „Traditionsjudentum seit Esra“ und „Ghet- 
todämmerung“ unter; ı5 feine Bilder schmücken das groß- 
zügig und anregend geschriebene Buch. AU. 


Raschig, Marianne: Hand und Persönlichkeit. Ein- 


führung in das System der Handlehre. Hamburg 1931. 
Gebrüder Enoch Verlag. 2 Bde. (Textteil und Bilderteil.) 
ı56 und 158 S. m. 272 Handabdrucken. 8%. Lnbd. 


RM. 20,—. 

Was der Titel sagt, hält das Buch, das die Frucht von 
3ojähriger Arbeit ist. Das Studium der schier unbegreiflichen Zahl 
von 200000 Händen liegt ihm zugrunde. Die verschiedensten 
Menschengruppen und Berufsarten wurden im Handbilde fest- 
gehalten und untersucht; auch die Einflüsse der Krankheiten 
auf die Handlinien. Es ist erstaunlich, wie sehr sich in den 
Handbildern, die der Bilderband in scharfer Photo-Wiedergabe 
darbietet, die geistigen Eigenheiten und Werte scharf aus- 
drücken, immer natürlich, wenn man der Theorie der Ver- 
fasserin folgt, die einen großen Schülerkreis herangezogen hat. 
Die Bilder unterstützen aber diese Theorie. Dieses stattliche 
Werk dürfte auf diesem entlegenen, aber hier sehr ernsthaft 
behandelten Gebiete kaum seinesgleichen haben. Politiker, Wis- 
senschaftler, Dichtergrößen, Musiker, Schauspieler, alle haben 
der Verfasserin die Hände zum Studium und Abdruck darge- 
boten. Das Buch ist durchweg reizvoll und gibt dauernd zu 
denken. Das frühere Werk der Verf. „Hände“ war ein eben- 
solcher Vorstoß in ein Neuland und fand vielseitige Beachtung. 

M.P. 


L.Br! Hämatopan 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 


Bielefeld 


„Kurhaus > Höchenschwand“ eg 


Höcksioslegene deutsche Kuranstalt 


Innere, Nerven- und Stoffwechseikrankheiten, Liegekuren, 
klimatische Kuren, Diätkuren, Terrainkuren, Sonnentherapie. 
pTuberkulosefreil Leit. Arzt: Br Dr. W. Bettinger. 


TEE NEE NITTRTUIEErTEINETEERRERTIESEEIUTEE TUR REIHETERTTR EIERN 
Junge Deutsche die sich für die kaufmännische Laufbahn. vor- 
bereiten und gut Französich lernen wollen, finden hierzu die denkbar 
beste Odegenhait in der Sprach- und Handelsschule Schloß 
Mayenfels Pratteln (Schweiz). Steter Verkehr mit jungen 
Französisch-Schweizern. Prospekte gratis durch Dir. Br Ph. JACOBS. 


mn nn 


Jodbad Tölz, bay. Alpen 
Kurs und Badehotel 


Das einzige Haus mit Originaljodbädern. Bestes Haus mit allen 
Bequemlichkeiten. Kurküche. Park. Lift. Auf Wunsch Pauschal- 
kuren. Zeitgemäße Preise. Inh. (Br) G. Kißkalt. 


/ Hotel d’Angleterre 


Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort » Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reichert, Besitzer 


Grd. Hotel Mußmann, Hannover 
dem Hanptbahnhof gegenäber. Teiefom 22244. Haus 1. Ranges. 
Sämtliche Zimmer mit fliess. kalten und warmen Wasser, Reichs- 
telefon und Lirhtsignalanlage, einschl. Bedienung und Stiefelputzen 


5 RM. und 6 RM., mit Bad 9 RM. Chauffeurzimmer mit Früb- 
stäck 4.50 RM. 50 qm großes Ausstellungszimmer pro Tag 12 RM. 
Konterenz-Zimmer. Elegantes Wein- und Bierrestaurant. tattllıllantı 
Elgentümer: Br Wilhelm Mussmann 


en er 
ERUABDRAOSREDNORAORDANNDITBTDORAUTROOORSSAGARILNAOBISTARERDOORERTIORSDROTSUURSRAIGEDEDALORGG WEINE. 


Badbotel — Wildbad 


am Kurplatz 


Vornehmstes Famılienhotel mit Thermalbädern 
Zimmer mit Verpflegung von RM. 12.— Br.*. O. jäptner 
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KURT BREYSIG 


DIE GESCHICHTE DER SEELE 
im Werdegang der Menschheit 


8° XXXVIII u. 526 Seiten brosch. 15 RM.„inGanzl.gebd.17 RM. 
VERLAG von M. & H. MARCUS , BRESLAU 


Seelische Kräfte, nicht nur wirtschaftliche, formen 
das Geschick der Völker, Verstand und Gefühl, 
Willenss und Einbildungskraft werden hier als 
geschichtsbildende Wirklichkeiten erwiesen. 


Sommeraufenthalt am Bodenfee. 


Dia Hüber, nädft Kurhaus Bad Schyahen empfiehlt au 
feine [hön gelegenen Zimmer mit berrlidher Aueficht 
auf See und Gebirge. Angenehmer Aufenthalt, zeit 
gerabe Drei, Don Brr beftene a Drofpelte 
zu Dienften. Anfragen erbittet Bel. Br C,Hüber, 
Bad Shadhen Bei Lindau, Bodenfee. Telefon 54 


beuer 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Tet.-Adr.: Royalbotel. 4 Minuten vom Bahnhof, am Schloßplate. Tel. ya) 
100 Zimmer mit Ferntelefon, AleBendst Wasser und 
Privatbäder M. 4,— bis 5, — Bes Restaurant mit 
Garten. » Ausschank von Hofbräuhaus, München, » Pilsner 

Bier. » Sehenswerte Weinstube. » Weinhandlung. » Auto- 

garage. » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. , 

enend-Pension M. 10,— Samstag abend bis Sonn- 
tag nachmittag. Besitzer: Br Banzhaf 


Hotel und Pension 
„IILER ELSA“ 


Bad Kissingen "us" 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die ae März 
bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebant, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche uach ärztl. Vorschrift. Restau- 
D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


Jod-und Schwefel- 
BAD WIESSEE 


EERTEEEE TEE EEREEISEEIESEETRSEN 
Oberbayern, am Tegernsee 


Kurhaus und Pension 


ASKANIA 


Mod. Haus I. Ranges 


Besitzer: 
Br F. Kaiser, Saarbrücken. 


Palace-Sanatorium 
Dr. Szontagh. 


Novy Smokovec Neuschmecks 
Gs.R. 


Hohe Tatra 
1010 m. über dem Meeresspiegel. 


D Ganzjähriger Betrieb. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: 7. Muach, Berlin. — Verlag: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandaner Str. 22. — Druck: Ernst Knoth, Melle i. H. 


Preia des Jahrgangs 
portotr. M.9,—, Aust. M. 10,50 


Vollabonnement 


mit Buchgabe 
M. 15,— Ausland M. 18,— 
Im voraus zahlbar 
ertl. in Halbjahrsbeträgen 


Zeitfhrift 
für Deutfhe $reimaurerei 


Verantwortlicher Schriftleiter: 
Br Alfred Unger in Berlin 


Handschrift nur für Brr Frmrer «e Nachdruck verboten 


Monatlich zwei Hefte 
Schriftleitang: 
Berlin NW 87, Lessingstr. 26 
Versandstelle: 
Berlin C®, Spandauer Sır. 22 
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Inhalt: Hans Lietzmann: Der Prozeß Jesu. — Von Religion und vom Glück. — R.G. Haebner: Vom Wesen der Bildung. — 
An unsere Jugend. — Vom Not- und Hilfezeichen. — Br F. A. Huber: Gebete zur Trauerlogo. — Zur Sammlung der Geister. Aufruf des 
Euckenbundes. — Ideslismus im Frack. — Umschau. — Literatur. — Anzeigen. — An unsere Leser. 


Der Prozeß Jesu. 


Ein Referat über einen Vortrag Professor Hans 
Lietzmanns in der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften!). 


In der Gesamtsitzung der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften im Juni d. J. sprach der Kirchenbistoriker 
Professor Lietzmann, der Nachfolger Harnacks, über 
den Prozeß Jesu. Er suchte durch die religiöse Dichtung 
der Leidensgeschichte Jesu, wis sie sich in den vier Ixan- 
gelien entfaltet, zu dem historischen Kern einer einfachen 
Berichterstattung vorzudringen und kam zu einem wesent- 
lich neuen Ergebnis: die Rolle, die das jüdische Gericht 
im Markus-Evangelium spielt, wurde von Lietzmann als un- 
historisch erwiesen und die Verurteilung Jesu durch den 
römischen Statthalter, nicht nur die Vollstreckung eines jüdi- 
schen Urteils durch ihn, zum Rang einer Tatsache erhoben. 

Das Markus-Evangelium ist die einzige primäre Quelle 
für die Passionsgeschichte. Das war die Grundlage für 
alle übrigen Evangelisten. Aus der Darstellung vom Wege 
zum Ölberg bis zur Auferstebung heben sich die vier ersten 
Stationen aurch ihre Bezugnahme auf die Person des 
Petrus heraus. Sie führen von der Vorhersage der Ver- 
leugnung des Petrus nach Gethsemane mit der Mahnung an 
Petrus, zur Gefangennahme, zum Verhör vor dem Syne- 
drion, und schließlich zur Verwirklichung jener Untreue. 
Die ganze Erzählung ist mit allerlei Einzelheiten durchsetzt, 
die eine lebendige Anschaulichkeit bewirken, obwohl sie 
mit dem Thema Jesus kaum zusammenhängen. Deutlich 
steht Petrus im Vordergrund und ist zeitweise die Haupt- 
person: die Folgerung ist unabweislich, daß wir es mit 
einem Bericht zu tun haben, der letztlich auf Petrus selbst 
zurückgeht, und der schon darum alles geschichtliche Ver- 


1) Here Dr. Hans Lietzmann, ord. Prof. der ev. Theologie 
an der Universität Berlin, erteilte uns in freundlicher Art die $- 
laubnis zur Wiedergabe dieses von ihm durchgesehenen und in 
allen seinen Teilen als korrekt bezeichneten Berichts. Unsere 
Leser werden gleich uns dem Gelehrten Dank dafür wissen. 


trauen verdient, weil die Gemeindephantasie ein solches 
Nachtgemälde von ihres Fährers Schande sicher nicht er- 
funden hat. Selbstverständlich ist die Darstellung durch- 
weg stilisiert (das spricht sich besonders in dem betonten 
dreifachen Rhythmus aus, der sowohl die Verleugnung als 
die Gebetsszene von Gethsemane bewegt), und ist in eine 
neue und durch die Empfindungen der Gemeinde be- 
stimmte Form gegossen. 

In die Verleugnungsgeschichte ist das Verhör Jesu vor 
dem Hiohenpriester wie em Fremdkörper hineingesteckt 
worden, schon von Markus selbst. Seine eigenen Worte 
lassen noch erkennen, daß die Verleugnungsgeschichte ur- 
sprünglich ununterbrochen weiter lief: der Hahn kräht ein- 
mal, er kräht das zweite Mal, dann ist es Morgen, „und so- 
fort in der Frühe veranstalteten die Hohenpriester eine Rats- 
sitzung mit den Ältesten und Schriftgelehrten, und das 
ganze Synedrion ließ Jesus binden und abführen, und sie 
übergaben ihn dem Pilatus.“ Doch die Nachtsitzung des 
Synedrions hat nach unserem Markus-Text ja schon die 
Entscheidung gebracht: Jesus ist wegen Gotteslästerung 
zum Tode verurteilt. Diese Darstellung ist aber von erheb- 
lichen Schwierigkeiten gedrückt. Für den Bericht wird keine 
Quelle glaubhaft. Petrus ist nicht der Gewährsmann, denn 
er ist, wie zweimal ausdrücklich betont wird, nur bis in 
der Hof des hohenpriesterlichen Palastes vorgedrungen 
und unten im Hof geblieben. Er kann also von der Ver- 
handlung nichts gehört haben, und einen anderen Zeugen 
sehen wir nicht. Für den Historiker steht die Geschichte 
frei in der Luft. 

Seltsam wirkt weiter die Anklage gegen Jesus, er werde 
den Tempel zerstören und einen anderen aufbauen. Daß 
sie nichts mit der Lage Jesus zu tun hat, der vor kurzem 
im Tempelvorhof einen Sturm des Volkes gegen die Ver- 
käufer entfesselt hat, um die Heiligkeit eben dieses Tempels 
zu schützen, und der gerade durch diesen Tumult vermut- 
lich die Besorgnisse der jüdischen Behörde geweckt hat, 
steht außer Zweifel. Jenes Wort, das den auferstaudenen 
Jesus als Meister des neuen Lebens dem außer Kraft ge- 


setzten mosaischen Gesetz gegenüberstellt, atmet den Geist 
der bekehrten Hellenisten. Ebenso unjüdisch ist die Frage 
des Hohenpriesters, ob Jesus der Messias, der Sohn Gottes 
sei — die Bejahung erklärt der Hohepriester für eine 
qualifizierte Gotteslästerung, die die Verurteilung zum Tode 
begründe und das Synedrion beschließt demgemäß. Was 
Jesus sagt, mochte man als wahnsinnige Phantasie verab- 
scheuen, als volksverderblichen Aberglauben bekämpfen, 
aber eine Lästerung war es nicht — selbst der Name Gottes 
war mit jüdischer Korrektheit in der Antwort Jesu ebenso 
vermieden wie in der Frage des Hohenpriesters. 

Für entscheidend aber erklärt Lietzmann eine andere 
Erwägung. Nimmt man selbst an, der historische Kern 
bleibe doch, daß Jesus vom Synedrion für die Gottesläste- 
rung zum Tode verurteilt sei, so ergäbe sich notwendig, daß 
er nach dem levitischen Gesetz dur. h Steinigung hätte 
hingerichtet werden müssen. Nun ist aber nichts sicherer, 
als daß Jesus gekreuzigt worden ist: eine typisch römische 
Strafe, aus deren Vollzug sich ergibt, daß Pilatus das ent- 
scheidende Urteil gesprochen hat. Also kann Jesus nicht 
vom Synedrion verurteilt sein. Den Einwurf, Pilatus habe 
nur ein jüdisches Urteil vollstreckt, da das Synedrion wohl 
das formale Recht zur Verurteilung hatte, aber nicht die 
Koinpetenz zur tatsächlichen Ausführung seines Urteils, 
das erst durch den römischen Prokurator zu bestätigen 
war — diesen Einwand widerlegt Lietzmann mit dem Hin- 
weis auf den französischen Juristen Jean Juster in dem 
Buch über die Juden im Römerreich: aus 6 positiven Zeug- 
nissen geht hervor, daß zur Zeit des Pilatus das Synedrion 
das volle Recht besaß, jüdische Religionsverbrecher und 
Gotteslästerer mit dem Tode zu bestrafen. Ist Jesus nicht 
nach jüdischem Recht gesteinigt worden, so hatihn auch 
nicht das jüdische Gericht wegen Gottesläste- 
rung verurteilt, und der Bericht des Markus, ı4, 55 
bis 65 ist unhistorisch. Die Nachtsitzung des Synedrions 
erscheint als Fremdkörper in dem großen Petrus-Bericht: 
nach diesem als dem zuverlässigen Zeugen ist vor der 
jüdischen Behörde überhaupt nicht über Jesus Gericht ge- 
halten worden, sondern man hat ihn ohne weiteres dem Pro- 
kurator übergeben. 

Der folgende zweite Teil der Passionsgeschichte beruft 
sich nicht auf Petrus, sondern ist ein durch alttestament- 
liche Bezüge von der Gemeindetheologie modifizierter und 
liturgisch stilisierter Bericht, der in allem Wesentlichen 
dem tatsächlichen Verlauf entsprechen wird. Der Titel 
„König der Juden‘ und die Verspottung mit Purpurmantel 
und Dornenkrone erhalten ihren zureichenden Sinn. Wenn 
man becenkt, daß dieser Name im Gedankenkreis eines 
römischen Verwaltungsbeamten durchaus eindeutig war und 
besagte, der Delinquent gehöre zu der nicht abreißenden 
Reihe nationalistischer Bandenführer, die mit mehr oder 
minder weit reichendem Erfolg die Leidenschaften der 
Juden und ihren religiösen Fanatismus aufpeitschten, so 
bestätigt auch die Gleichstellung Jesu mit Barrabas die An- 
klageformel Jesu als „Judenkönig". Als solchen hat ihn 
Pilatus zum Tode verurteilt und mit der gewöhnlichen 
Todesart für Landfriedensbrecher kreuzigen lassen. 

Fragt man dann nach dem Grund seiner Verhaftung, 
so könnte man schließen, Jesus sei auf Grund eines Tu- 
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multes verhaftet worden, bei dem er eine Führerrolle als 
„Messias‘‘ gespielt habe, könnte auf den Tempelsturm hin- 
weisen — der Lärm rief die Römer auf den Plan, und sie 
verhafteten den durch den Augenschein als Führer Er- 
wiesenen. Solche Annahme würde aber die ganze Petrus- 
erzählung ausschalten, die Lietzmann als glaubwürdigen Be- 
richt eines Augenzeugen wertet. Nach ihr ist eine heimliche 
Verhaftung Jesu in Jer Nacht durch Beauftragte des Sy- 
nedrions sicher, desgleichen der Transport in den hohe- 
priesterlichen Palast und die Übergabe an Pilatus am 
nächsten Morgen. Das bedeutet aber, daß die jüdische Be- 
hörde Jesus beseitigen wollte: ihr und nicht den Römern 
war die Szene im Tempel bedenklich erschienen, und ihr 
religiöses Empfinden, nicht das politische Ruhebedürfnis 
wurde durch Jesus verletzt. Dies Urteil wird durch mı nche 
antipharisäischen Sprüche Jesu, vor allem aber durch die 
Antwort auf die Vollmachtsfrage (Markus ıı1, 27 bis 33) 
und die Geschichte vom Zinsgroschen bestätigt. Damit 
ergibt sich folgendes Gesamtbild: 

Jesus ist in Jerusaleın uls Messias gefeiert worden und 
tatsächlich als Bevollmächtigter Gottes aufgetreten, und er 
hat Anhang im Volke gefunden. Seine schrof“ gegen das 
Pharisäertum gerichtete Haltung tat ein übrige, um der 
jüdischen Behörde die Beseitigung dieses unerwünschten 
Propheten nahezulegen. Aber sie hatte guten Grund, es 
nicht auf einen Religionsprozeß ankommen zu lassen — 
dessen Ausgang bei einigermaßen ruhiger Prüfung des Tat- 
bestandes und angesichts der inneren Spaltung der Judenschaft 
in theologischen Fragen reichlich unsicher gewesen wäre. 
So wählte man den bequemeren Weg, verhafiete Jesus und 
übergab ihn der römischen Behörde unter der Anklage, er 
habe als messianischer Kronprätendant die öffentliche Ruhe 
tumultarisch gestört. Der Prokurator hat sich von der Be- 
rechtigung dieser Anklage überzeugen lassen: es steht da- 
hin, »b er noch viel Mühe auf die Klarstellung des Sach- 
verhaltes verwendet hat, wo doch die schwer zu behandeln- 
den und in gewissem Sinne mächtigen Obersten der Juden 
die Ankläger, ein gleichgültiger Galiläer der Angeklagte 
war. Jesus wurde als Aufrührer verurteilt und ans Kreuz 
geschlagen. 

Aber die Gemeinde wußte, daß es die Juden sind, die 
immer die von Gott gesandten Prophten töten, und sie be- 
wahrte ein Wort Jesu, daß er wie alle Propheten in Je- 
rusalem sterben müsse. So formte sie die Passionsgeschichte 
mit unbewußter Selbstverständlichkeit nach ihrer Theologie 
und entlastete den Pilatus immer mehr, belastete parallel 
damit die Juden mit der Blutschuld. 


Lietzmann schließt: auch die Tradition der Leidens- 
geschichte Jesu ruht auf sicherem historischen Untergrund, 
und je eindringlicher die Kritik ihre literarischen und 
sachlichen Hilfsmittel zur Entwirrung der Überlieferungs- 
formen verwertet, um so erfolgreicher verscheucht sie auch 
die Gespenster einer phantastischen Skepsis, die sich von 
Legenden und Mythen zu nähren pflegt. 


Von Religion und vom Glück. 
Betrachtungen im Anschluß an Carl Hilty. 


Es gibt ein Wort: „Wo du nicht bist da ist das Glück!" 
In Wahrheit, ein Glück ist niemals gegenwärtig. Es ist im 
Zukünftigen. Es ist auch zuweilen, wenn das Herz zur 
Ruhe kommt, in der Vergangenheit und lebt neu auf im 
Erinnern, das die flüchtige Glücksspur vergoldet. 

Glück ist nicht ein Zustand; denn der vergeht, und ver- 
geht er nicht, so wird er leicht zur Gewohnheit und ist 
dann nicht mehr ein Glück. Genau wie das Winkelmaß 
dem Meister vom Stuhl, der es hastig umtut und sogar 
aufs Herz legt, und dann auch auf der Bibel vor sich sieht 
(es verbindet also sein eigenes Denken mit Gottes Wort, 
dem er dienen soll) mit der Zeit leider oft nur mehr ein 
Gegenstand wie jeder andere, also etwa wie Rock und Weste 
ist. Durch die Kleidung hindurch soll aber die magische 
Kraft des Winkelhakens sein eigenstes Wesen erfassen und 
aus diesem wiederum eine spendende Kraftquelle machen, 
die Macht des größten Lichtes also mit dem Leben der Loge 
verbinden. 

Sollen aber wir, die wir derart zu dem Dokumente der 
Religion und damit zu dieser selbst stehen, uns diese Bibel 
von anderer Hand so darbieten lassen, wie es ein profaner, 
ein nichtfrmr Geistlicher sich als richtig vorstellt? Er 
spricht ja zu allen, zu Frauen und Männern, zu Unmün- 
digen und zu solchen, die knappen Verständnisses nach 
dem Gottesdienst, besonders auf dem Lande ist es ja 
Brauch, ihrem Hange zur trinkenden Geselligkeit nach- 
gehen und dem, was der Kanzelredner ihnen sagte, kaum 
noch einen Widerhall geben. 

Ein ernster feiner Schweizer, der auch ein Frmrer ge- 
wesen sein mag, denn sein Denken ist so geartet, schrieb 
einmal drei Bände vom „Glück“. Es war das der Jurist 
Dr. Carl Hilty, Prof. des Staats- und Völkerrechts an der 
Universität Bern und Generalauditor der schweizer Armee. 
Er stand fest bei dem Evangelium Christi. Schwere Zeiten 
und die besten Lehrer, hatten ihm das gelehrt. — Dieses 
Mannes Schriften waren 1916 wo er schon manches Jahr 
im Grabe ruhte, in mehr als 280000 Bänden verbreitet. 
Erschienen sind sie im Verlage vo: J. C. Hinrichs in Leip- 
ag und Huber & Co. ın Frauenfeld, Schweiz. 

An einer Stelle schreibt Hilty ein Wort, das uns heute, 
wo wir leider unsinnigen Bestrebungen ausgesetzt sind, 
die von außen her kommen und die dazu in ihrem frevel- 
vollen Unsinn den Stempel einer um jeden Preis gewollten 
Störung unseıes inneren Friedens tragen, der ja jedes Glück 
fördert, ganz besonders wichtig erscheint. 

Carl Hilty ruft es gerade uns aus tiefer, frommer Seele 
zu: 

Am schlimmsten von allen Menschen sind die dran, die 
das Glück in der bloßen Zugehörigkeit zu einem religiösen 
Bekenntnisse suchen und darin sich zuletzt bitter getäuscht 
empfinden. Und derer gibt es heute viele; denn alle kirch- 
lichen Genossenschaften haben die Eigenschaft, mehr u 
versprechen, als sie halten können; dabei gleichen sie Netzen, 
die Fische von allerlei Gattung fangen. Der verstorbene 
Professor Gelzer sagt an einer Stelle seiner Werke: der 
Gottesdienst der meisten kirchlichen Leute sei nur ein Hof- 
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dienst, womit sie sich einmal in der Woche der höchsten 
Gewogenheit empfehlen wollen. Einen gleichen Hofdienst 
gebe es auch gegenüber der Menschheit, indem man bis- 
weilen ihr Dienste erweist, wie man sich ausdrückt, ein gutes 
Werk an ihr tut, auch nur, um in der übrigen Zeit seine 
Eigenliebe um so gemächlicher zu pflegen. Ein weitbe- 
kannter Prediger der Gegenwart sagt: es gibt Leute, die sich 
vorstellen, der Glaube sei eine Überzeugung von der Wahr- 
heit gewisser Lebrsätze, die dann zu angenehmen Betrach- 
tungen führen. Um diese sehr verbreitete Ansicht gründ- 
lich zu beseitigen, sollte man das Wort „Glauben“, das da- 
zu verführt, durch „Vertrauen‘ ersetzen. Was das ist, 
versteht jeder, während über den „Begriff des Glaubens“ 
große theologische Erörterungen geschrieben werden müssen. 

Wir wollen der reichen Erfahrung des ausgezeichneten 
Gelzer gerade auf diesem Gebiete nicht widersprechen, ob- 
wohl wir unsererseits glauben, daß, solange ein Mensch 
Gott in irgendeiner noch so „verworrenen‘ Weise dient, 
sich wenigstens irgendwie an ihn hält, derselbe ihn auch 
nicht fallen läßt, und daß selbst die armseligsten oder mit 
Unlauterkeit aller Art umgebenen Versuche von Religion 
den Menschen, die ihr mit einer gewissen, wenn auch selbst 


| nur zeitweiligen Aufrichtigkeit anhängen, noch mehr Glück 


bringen, als der geistreichste Atheismus. Aber dieses Privi- 
legium der Einfältigen, die „unter göttlicher Geduld wan- 
deln“, dehnt sich doch nicht ganz auf die aus, 
die einer bessern Einsicht fähig sind. Dieselben 
wären schuldig, namentlich die christliche Religion von 
der Halbheit befreien zu helfen, an der sie schon seit zwei- 
tausend Jahren kränkelt, und sich nicht mit kirchlichen 
Formen und Formeln, oder vollends mit einer ‚„Wissen- 
schaft‘‘ der Religion zufrieden zu geben, die noch nie- 
manden glücklich gemacht hat und dem Volke, das sie nicht 
versteht, Steine statt Brot bietet. 

So lange dies der Fall ist, ist auch dieser Weg zum 
Glück ein an Täuschungen reicher, die nicht leichter da- 
durch werden, daß man sie in der Regel weder sich noch 
andern einzugestehen wagt, weil von diesem Punkte keiner- 
lei Pfad zum Frieden und Glück zurückführt. 

Das sind, mit einigen wenig bedeutenden Abweichungen 
und Mischungen aus mehreren zusammen, die Wege, auf 
denen die Menschen, so lange ihre Geschichte besteht, das 
Glück gesucht haben. Und wenn wir sie auch nicht aus 
der Geschichte kennten, so würden sie uns allen mehr oder 
weniger die eigene Lebenserfahrung zeigen. Gefunden aber 
haben sie es auf diesen Wegen nicht. 

Die erste und unumgänglichste Bedingung des Glücks 
ist der feste Glaube an eine sittliche \Weltordnung. Ohne 
dieselbe, wenn Jdie Welt vom Zufall, oder von einem uner- 
bittlichen, in seinen: Verfahren gegen den Schwachen sogar 
grausamen Naturgesetze, oder endlich von der List und Ge- 
walt der Menschen regiert wird, kann von Glück für den 
einzelnen nicht mehr die Rede sein. Es bleibt ihm in einer 
solchen Weltordnung nichts übrig als Gewalt zu tun oder 
Gewalt zu leiden, Hammer oder Amboß zu sein, und wel- 
ches der elendere, eines edlen Menschen unwürdigere Zu- 
stand sei, wäre kaum zu sagen. Im Verkehr der Völker 
vollends ist der beständige Krieg oder seine Vorbereitung 
die Folge dieser Lebensauffassung, und das Lehrbuch der 


Politik ist „Der Fürst“ von Macchiavelli. Die einzig mög- 
liche, halbe Erlösung läge dann in einem durch eiserne 
Gewalt beherrschten Weltstaat, der alle sogenannten zivili- 
sierten Völker umfaßt und dadurch wenigstens den Krieg 
unter ihnen unmöglich macht, ähnlich wie es das römische 
Reich der Kaiserzeit oder die leitende Idee Napoleons des 
Ersten war. 

Die Wahrheit einer solchen Lebensanschauung, die den 
Menschen persönlich - zur Tiergattung und pvlitisch zum 
„Untertan‘“ erniedrigt, müßte von jedem höher gesinnten 
Menschen, schon auf den bloßen Protest in seinem inner- 
sten Gefühl hin abgewiesen werden, selbst wenn die Ge- 
schichte nicht in so deutlichen Schriftzeichen von Zeit zu 
Zeit immer wieder ihre Nichtigkeit und Torheit verkündete. 
Denen, die sie trotzdem festhalten zu müssen glauben, weil 
ihnen die sittliche Weltordnung nicht hinreichend bewie- 
sen erscheint, können wir nur noch sagen, was auf der 
Eingangspforte zu Dantes Hölle steht: 

Durch mich geht ein man in die Stadt der Klage, 
Durch mich dahin, wo ewig Schmerz nur wohnt, 
Durch mich zum Volk, das ich verloren sagel 

Die Hoffnung laßt zurück beim Weiterschreiten! 

Eine Dogmatisierung der sittlichen Weltordnung ist hin- 
gegen unmöglich. Gott schauen kann der Mensch schon 
nach der Ansicht des Altertums nicht, und alle näheren 
Auseinandersetzungen dieser Art weist auch das Christen- 
tuın ganz entschieden von der Hand. Der einzige \WVeg, 
der offen bleibt, ist der in der Bergpredigt (Matth. 5, 8) 
angegebene. Den kaun ja jeder versuchen; von andern 
aber, die bloß wissen wollen, läßt sich das Göttliche seinen 
Schleier nimmermehr mit Gewalt entreißen. 

Von da ab ist der Weg zum Glück offen; die Tür ist 
geöffnet, und „niemand kann sie mehr schließen“ (Offenb. 
Joh. 3, 8). Im Innersten des Herzens befindet sich fortan 
ein fester Punkt und eine beständige Ruhe und Zuver- 
sicht, die auch in äußeren Stürmen stets mehr oder weni- 
ger und in immer zunehmendem Grade bestehen bleibt. 
Das lHerz selbst, das früher trotzig oder verzagt war, ist 
fest geworden. Fortan muß sich der Mensch nur noch 
hüten, auf die verschiedenen Gefühle und Ereignisse des 
Tayes ein erhebliches Gewicht zu legen, vielmehr versuchen, 
in einer festen Gesinnung mit Entschiedenheit zu leben und 
überhaupt nicht in Gefühlen, sondern in Tätigkeit sein 
tägliches Maß von Glücksbewußtsein u suchen. Damit 
erst kommt die richtige Arbeit, die nicht mehr ein Götze 
ist, dem mit beständiger Herzensangst gedient wird, oder 
in dem man sich selbst anbetet, soudern das natürlichste 
und gesundeste Leben des Menschen, das ihn mit einem 
Schlage nicht allein von den vielen innerlichen Schäden des 
Müßigganges, sondern auch von unzähligen körperlichen 
Übeln befreit, die in diesem ihre Qu:lle haben. Diese fröh- 
liche Arbeit ist das Gesundeste, \was es gibt, „davon grünen 
die Gebein“; der richtige Schweiß auf der Stirne ist das 
Geheimnis der beständigen, immer sich erneuernden Kraft 
und Munterheit des Geistes, die zusammen eigentlich das 
Glücksgefühi ausmachen. Die Gesundheit selber besteht 
ja, wie man aus den neueren Forschungen der medizini- 
schen Wissenschaft erfährt, eigentlich nur aus einem höhe- 
ren Grade von Widerstandsfähigkeit gegen unvermeidliche 


Feinde. Diese \Widerstandsfähigkeit ist aber — das wird 
auch noch klar werden — nicht eine sein physische, son- 
dern ebensosehr eine moralische Eigenschaft, beziehungs- 
weise von moralischen Eigenschaften beanflußt. 

Alles andere, außer diesen beiden Punkten, Leben in der 
Zuversicht auf dea Bestand einer sittlichen \WVeltordnung 
und Arbeit in derselben, die innerlich untrennbar sind, und 
einem dritten, der noch später folgt, ist nebensächlich und 
gibt sich in jedem individuellen Leben nach den mannig- 
fachen Bedürfnissen desselben ganz von selbst, wenn es 
nur dem Menschen mit jenen rechter Ernst ist. Einige 
wenige Erfahrungssätze, die bei dem größeren Teile der 
einzelnen Lebensläufe zutreffen mögen, sind folgende: 

Wir brauchen im Leben stets Mut und Demut ver- 
einigt. Das ist der Sinn des sonderbaren Wortes des Pau- 
lus: „Wenn ich schwach bin, bin ich stark" (II. Kor. 
ı2, 10). Eines allein wirkt ungünstig auf die Menschen. 

Die Freunde muß man nicht suchen; sie geben sich in 
einem richtigen Leben ganz von selbst; die einfachsten, 
wenig kostspieligen, auf Bedürfnissen beruhenden sind die 
besten. 

Der Mensch kann alles ertragen, außer zwei Dingen: 
Sorge und Sünde. 

Alles wahrhaft Gute fängt klein an; nichts 
Gutes zeigt sein bestes Gesicht gleich zuerst, und alle Wege, 
durch die der richtig geleitete Mensch gehen soll, führen 
durch offene Türen. 

Der Umgang mit Menschen hat auch für die gereiftesten 
Leute immer noch einige Schwierigkeiten und Bedenken. 
Niemals muß man sie hassen, niemals sie zu seinen Göttern 
machen, oder zuch nur zu wichtig in ihren Meinungen, An- 
forderungen und Urteilen nehmen, sie nicht richten und sich 
nicht von ihnen richten lassen, die Hoffärtigen unter ihnen, 
ja man darf wohl im allgemeinen (besondern Beruf vor- 
behalten) sagen, Jie Hohen, Vornehmen, Reichen und 
Frauen zum Umgang nicht suchen, sondern sie, ohne ab- 
stoßend zu sein, lieber vermeiden. Die Freudz an den 
kleinen Dingen und so auch an den kleinen Leuten jeder 
Art gehört zu den besten Freuden, und immer eher ab- 
wärts sehen schützt vor vielen Bitternissen der Empfindung. 
Das beste Mittel, mit der \WVelt stets zufrieden zu sein, ist, 
von ihr nicht viel zu erwarten, sie niemals zu fürchten, 
auch in ihr (allerdings ohne Selbsttäuschung) das Gute 
zu sehen und das Böse als etwas Unkräftiges, nicht An- 
dauerndes zu betrachten, das sich in kurzem selbst ver- 
nichtet. 

Überhaupt möchte man schließlich sagen, man muß 
das ganze irdische Wesen nicht allzu wichtig 
nehmen. Vieles davon kommt uns sofort gleichgültig 
vor, sobald wir „mit dem Kopf im Himmel‘ leben, und 
wenn die Hauptsache gut läuft, so muß man auf das 
Nebensächliche kein großes Gewicht legen. Aa diesem 
Wichtignehmen von Kleinigkeiten und namentlich von 
Menschen und ihren Urteilen quälen sich sehr viele der 
allerbesten Leute ab und gestalten dadurch ihr Tagewerk 
zu einem viel mühseligeren, als es sonst sein könnte. 

Solche sogenannten „Lebensregeln“ ließen sich noch 
stark vermehren; sie sind aber, wie schon gesagt, eigent- 
lich überflüssig, indem sie auf dem oben genaunten Boden 


ganz von selber und zwar nach den individuellen Bedürf- 
nissen eines jeden wachsen, worauf es doch dabei wesent- 
lich ankommt, ohne denselben aber unausführbar sind. 

Wir halten von der ganzen sogenannten „Moral“ und 
allen ihren guten Werken überhaupt nicht viel. Dieselbe 
ist entweder ein selbstverständlicher Ausfluß einer gewissen 
Gesinnung, die wieder das I:rgebnis einer gewissen Lebens- 
anschauung ist, zu der der Mensch (oft durch einen wahren 
Tod) vor allen Dingen vordringen muß, oder es sind schöne 
Aussprüche, die zwar ins Ohr fallen, sich auch in Tage- 
büchern oder Losungszetteln gut ausnehmen, aber das Herz 
des Menschen nicht ändern. 

Statt dieses Material für Sprüchesammler zu vermehren, 
wollen wir dem Leser lieber noch eine andere große Wahr- 
heit sagen, die darin besteht, daß Unglück notwendig zum 
menschlichen Leben, ja wenn wir etwas paradox reden 
wollen, zum Glück gehört. Einerseits ist es, wie die tat- 
sächliche Lebenserfahrung zeigt, unausweichlich, und man 
muß sich schon deshalb mit ihm irgendwie abfinden. Er- 
reichbar ist im menschlichen Dasein bloß das volle Ein- 
verständnis mit seinem Schicksal, jener innere, stete Friede, 
der wie ein Wasserstrom ist, den auch Christus allein seinen 
Nachfolgern verspricht und von dem der Apostel Paulus 
an seinem äußerlich harten Lebensende mit so tiefer Emp- 
findung redet. 

Gleichgültig also kann das äußere Ergehen für die 
wirkliche Glücksempfindung wohl bis auf einen hohen 
Grad werden; das Problem des Stoizismus, der dasselbe 
durch Unempfindlichkeitserzeugung vergebens zu lösen ver- 
sucht, kann auf anderem Wege wirklich gelöst werden; 
aber Leiden, Unglück muß der Mensch auf Erden haben, 
und mit denen muß er sich zurechtfinden. Auch hier hilft 
zunächst Nachdenken, und die feste Gesinnung über die 
augenblicklichen Gefühle stellen. Das Unglück hat drei 
Zwecke, die zugleich Stufen sind: Strafe, natürliche Folge 
der Taten, die ihnen selbst innewohnt, daher ihnen folgen 
muß, so sicher, als eben eine logische Konsequenz lo- 
gisch ist. Läuterung durch Erweckung größeren Ernstes 
und größerer Empfänglichkeit für die Wahrheit. Selbst- 
prüfung und Stärkung durch Erfahrung der eigenen und 
der Gotteskraft, durch welche öfter gemachte Erfahrung 
allein der rechte Mut im Menschen entsteht, der von Über- 
mut weit entfernt und mit der Demut nahe verwandt ist. 

Vertiefung mit einem Worte und diejenige eigentümliche 
größere Art, die uns an manchen Menschen sofort auf- 
fällt, die sich niemand geben kann, auch wenn er „seinen 
Fuß auf ellenhohe Socken stellt‘, kommt nur durch würdig 
ertragenes Unglück zustande. Das Wort des Paulus: „Wir 
rühmen uns der Trübsal“ (Römer 5, 3) ist, wie manche 
seiner Aussprüche, in seinem eigentlichen Sinne jedem völlig 
unverständlich, der es nicht selber erfahren hat, was für 
eine Kraft, ein tiefinzerliches Glück in dem Unglück steckt, 
ein Glück, das der Mensch nie mehr vergißt, wenn er es 
einmal im Leben recht empfunden hat. 

Das ist ja des Lebens Rätsel, das viele stößt und vom 
rechten Weg abwendet, daß es den Guten in der Welt nicht 
so gut geht, als sie es für gerecht ansehen würden. 


„Die Zeugen Christi, die vordem 
Des Glaubens Helden waren, 
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Hat man in Armut wandeln sehn, 

In Trübsal und Gefahren, 

Und der die Welt nicht würdig war, 

Die sind im Elend gangen, 

Den Fürsten dieser ganzen Schar 

Hat man ans Kreuz gehangen.“ 
Ja, so ist es, und das, lieber Leser, mußt du sogar recht- 
finden und dich selbst darauf gefaßt machen, sonst ist 
für dich das Glück im Lepen nicht zu finden. Das ist 
„der Löwe, der im \Vege liegt‘, bei dessen Anblick die 
meisten Leute umkehren und sich lieber mit etwas Geringe- 
rem als Glück begnügen. 

Man kann aber zunächst aus Erfahrung sagen, daß auch 
hier, wie bei dem Genuß, die menschliche Phantasie der 
Wirklichkeit weit vorauseilt, so daß selten ein Schmerz je- 
mals so groß ist, als sie ihn vormalt, und sodann, daß 
Schmerzen die „Eintrittspforten zu jedem großen Glücke“ 
sind. Eine gewisse Rücksichtslosigkeit gegen sich selbst, 
die zu sich sagen kann: Du mußt, du magst wollen oder 
nicht, gehört eben zum wahren Leben. Liebe zum \Wahren 
und Mut zum Rechten sind die Grundsäulen jeder wahren 
Erziehung, ohne die sie nichts faugt. Ja selbst zum Him- 
melreich braucht es Gewalt, „und die Gewalt anwenden, 
die kommen hinein.“ 

Mut, das ist ganz sicher, gehört am notwendigsten von 
allen menschlichen Eigenschaften zum Glück. 
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Nachschrift: 

Soweit Hiltys Worte. Sie tönen in dem Lärm unserer 
Tage, in das laute Getöse ungeistiger Hieb- und Stich- 
waffen, wie für unsere Zeit geschrieben. Wir lassen sie 
olıne weiteres Begleitwort. Und doch zwingt es uns, auf den 
Weltstaat hinzudeuten, der dem Völkerrechtslehrer Hilty, 
der in einem Staatenbunde lebte, allerdings nahe lag. Ihn 
ersehnte er, gleich uns, die wir über das Scheinleben des 
Völkerbundes hinweg gern zu einer erlösenden Wirklich- 
keit kämen. 


Vom Wesen der Bildung. 
Von R. G. Haebler. 


Das Wort Bildung hat einen «doppelten Wortsinn; es 
kann bedeuten: ich mache von einer Sache ein Bild; und 
es kann bedeuten: ich bin selbst. ein Bild, ein Sinnbild. Es 
kann also sowohl ein Haben wie ein Sein umschließen, und 
darin liegt vielleicht auch die große Schwierigkeit, einer 
erschöpfenden kurzen Darlegung dessen, was man das We- 
sen der Bildung nennen könnte. 

Wenn ich mir ein Bild mache von einer Sache, so ist dies 
nicht allein objektive Angelegenheit der Erkenntnis. Son- 
dern dieser Versuch einer inneren Anschauung ist zu- 
gleich auch der Ausdruck bestimmter Wertungen, mit denen 
ich von mir aus an die Sache herantrete. Indem ich ver- 
suche, objektive Tatbestände zu einem sinnvollen Ganzen 
zusammenzusehen, strahle ich unbewußt aus meinem Selbst 
in dieses Bild seelische und Willenskräfte hinein, unter 
deren Einfluß das Bild so geformt wird, daß es zugleich 
auch ein Abbild meines Wesens wird. Das Objektive wird 
in diesem Vorgang zugleich ein Subjektives. Die Welt ist 
deshalb immer nur so, wie ich sie sehe, und es gibt deshalb 


im Grunde ebensoviele Weltbilder als es Menschen gibt. 
Diese ungeheure Mannigfaltigkeit ist praktisch nicht so un- 
geheuer groß, sondern erfährt eine Einengung, die Grup- 
pen schafft, und nur durch diese Einengung ist ja über- 
haupt eine Verständigung unter den Menschen möglich. 

So ist jede Bildung immer verknüpft mit der Welt- 
anschauung, welche der einzelne Mensch oder die Menschen- 
gruppe hat. Man kann auch hier zusammenfassen und 
einteilen: es gibt religiöse, ästhetische, materialistische Welt- 
anschauungen. Jeder Mensch macht sich ein Bild von der 
Welt, und wenn es noch so primitiv ist. Dieses Bild wird 
entweder von außen her durch Erziehung an ihn heran- 
gebracht oder von innen von ihm selbst erlebt: in jedem 
Falle formt es den Menschen. Es bildet ihn. Es schafft 
ihm eine bestimmte Bildung, die nicht nur sachlich, son- 
dern auch formvoll in seiner Persönlichkeit zum Ausdruck 
kommt. Die Bildung eines Menschen ist also eng verknüpft 
mit seinem Welt-Bild. 

Nun bleibt freilich dabei ein Problem, wie weit diese 
weltanschauliche Bildung eines Menschen von außen her 
oder von inneu bestimmt ist. Die Weltanschauung, die ein 
Mensch hat, scheint mir weniger das Ergebnis objektiver 
Erkenntnisse als die seelisch-geistige Folge bestimmter psy- 
chologischer, ja sogar biologischer Tatbestände und Kräfte 
dieses Menschen zu sein. Ob ein Mensch sich zu religiöser, 
ästhetischer oder materialistischer Weltanschauung durch- 
ringt, ist nicht eine nur von der intellektuellen Erkenntnis 
abhängige Angelegenheit, sondern dieser Weg wird mitbe- 
stimmt durch bestimmte biologische und psychologische 
Grundlagen, in dem Wesen dieses Menschen. Bildung tritt 
uns immer nur entgegen im Gesamten der menschlichen 
Persönlichkeit. Sie tritt uns entgegen in ihrer klarsten 
Prägung als der geistige Führer. Führer sein heißt immer 
durch seine Persönlichkeit einer bestimmten Bildungsrich- 
tung Ausdruck geben. Darin ruht der symbolische Wert 
einer Persönlichkeit. In ihm nimmt das Bildungsideal — 
mag es nun beschaffen sein wie immer es will — seinen 
körperhaften Ausdruck an. 

All das gilt nicht nur für Personen. Es gibt ja nicht 
nur ein Bildungsideal des Persönlichen. Bildung ist auch 
Ausdruck einer Zeit. Es ist ebenso geistiger Ausdruck eines 
bestimmten Volkes in einer hestimmten Zeit. Das zeigen 
die verschiedenen Kultur- und Bildungsformen der Ge- 
schichte. Der gebildete griechische Mensch war der schöne 
und gute Mensch. Die griechische Kultur ist ethische und 
ästhetische Bildung. Wieder anders die Kultur des Mittel- 
alters. Hier ist das Ideal der katholische Mensch: der ge- 
horsame Mensch. Die Bildungswerte des Mittelalters, von 
der primitiven Erziehung bis zu den religiösen Werten 
jener Zeit, stehen ganz im Dienste dieser Idee. Der moderne 
Mensch hat wieder ein »nderes Bildungsideal. Das der 
freien Erkenntnis. Und dementsprechend ist seine Kultur 
eine andere. 

Sachlich gesehen ist Bildung zunächst das Haben eines 
bestimmten Bildungsstoffes. Bildung hat man, wenn man 
diejenigen Denkinhaite und seelischen Werte besitzt, die 
eine Zeit aus ihrem \Vesen heraus von ihren Menschen ver- 
langt. Zu dieser Bildung wird der Mensch erzogen. Da- 
bei kann man drei Möglichkeiten unterscheiden. Einmal: 
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Der Bildungsstoff wird gesehen in einer bestimmten Rich-: 
tung, nämlich zu denı Ziel kin, dem ein Mensch oder eine 
Kultur zustrebt. Zweitens: aus der Fülle dee unendlichen 
Bildungsstoffes wird nur eine bestimmte Auswahl getroffen. 
Das Dritte ist die Art der geistigen Verarbeitung des Bil- 
dungsstoffes: sie kann autoritär, sie kann kritisch, sie kann 
gläubig sein. Das ändert sich in den Zeiten und Völkern 
und ist ebenso unter den Menschen verschieden. 

So hat jede Zeit ibren bestimmten Bildungsinhalt und 
damit auch ihre bestimmte Erziehungsform zu dieser Bil- 
dung. Mit dem Gestaltwandel der Bildung wandelt sich 
auch Form und Irhalt der Erziehung. Es gibt Zeiten, in 
denen das Wissen eine gewaltige Rolle spielt. Aber auch 
dann ist Wissen noch nicht Bildung: nicht jeder, der alles 
oder sehr viel weiß, ist gebildet. Hier liegt die schwerste 
Problematik der Bildung. Die Summe des Wissens ist noch 
lange nicht die Höhe der Bildung. Fs gibt viele, die sehr 
wenig wissen, und doch ganz als gebildete Menschen wir- 
ken, wenn auch im allgemeinen ein gründliches Wissen, 
vor allem um geistige Werte, eine gute Grundlage der Bil- 
dung ist. Deshalb ist Bildung nicht so sehr materieller 
Inhalt, nicht ein Haben, sondern ein Sein. Bildung ist Syn- 
these. Bildung heißt: Wissen, Fühlen und Denken in einer 
Einheit zum Ausdruck bringen nachdem man Wissen der 
Zeit in sich verarbeitet hat. Und zwar in einer Einheit, 
die getragen ist von großen Werten. Diese Werte aber 
wechseln, nach Zeit. Volk und Persönlichkeit. 

Die für uns wichtige Frage ist darum die: welche höch- 
sten Werte stehen für uns als große gültige Forderungen 
hinter unserem Denken, Fühlen und Handeln. Ich glaube, 
man wird weder die Antwort des griechischen noch des mit- 
telalterlichen Menschen hierauf erteilen können. Frage ist, 
ob es eine einheitliche Antwort des modernen Menschen 
geben kann. Ich verneine das. Ich sehe heute noch keine 
große allgemeingültige Wertigkeit hinter unserem Sein. 
Ich sehe vielmehr eine Fülle von Werten. mit denen sich 
jeder von uns auseinandersetzen muß. Als Anhänger einer 
ethischen Kultur — und damit begeben wir uns praktisch 
schon in eine bestimmte Gruppe — ist unser höchster Bil- 
dungswert in dem Begriff eines freien Menschentums ge- 
geben. Zu diesem Ziel wollen wir die Menschen bilden. 
Es kommt daher nicht so sehr auf den Stoff an, sonderr. 
auf seine Formung. Der Bildungsstoff ist nur Baustein; 
ihn zu formen, ist unsere Aufgabe. Diese Formung hat 
ihre Kraft in der ethischen Gesinnung und aus ihr ent- 
springt die ethische Tat. Letzter Sinn aller Bildung ist 
deshalb Formung zum Menschenium. Denn Bildung ist 
nur im Umkreis des Menschlichen denkbar; das Tier hat 
keine Bildung — es hat höchstens Dressur. Rildung setzt 
die schöpferische Persönlichkeit ebenso voraus, wie sie letz- 
ten Endes sich in ihr kundgibt. Der wahrhaft Gebildete 
ist deshalb der schöpferische Mensch, dem alles Wissen, 
alle Geschichte, alle Erkenntnis, dem alles Erleben nur 
Stoff ist, seine Persönlichkeit zu bilden zu dem Ideal hin, 
das in ihm lebendig ist. Er ist der Mensch, der das innere 
Recht hat. die Flammen zu entzünden, die auf den drei 
Säulen des Wissens, der Kraft und der Schönheit leuch- 
ien und den Weg zeigen zu freiem Menschentum. 

(Aus der Zeitschrift „Ethische Kultur“.) 


An unsere Jugend. 
Aus einer Konrfirmationsrede. 


Man hat früher von einem Jahrhundert des Kindes 
gesprochen; mit noch mehr Recht könnte man unsere Zeit 
als Zeitalter der Jugend bezeichnen. Noch nie ist so viel 
die Rede davon gewesen, und einer spricht es dem andern 
nach, obwohl oder vielleicht gerade weil es eine selbst- 
verständliche Behauptung: Wer die Jugend hit, der hat 
die Zukunft. Es kommt nur eben darauf an, was für eine! 

Gewiß, die Jugend selber und an und für sich bedeutet 
Zukunft, bedeutet eine ganze Welt, eine neue Welt. Sie 
ist zwar auch, wie der biblische Weise wehmütig meint, 
flüchtig und vergänglich wie der Tau, der in der Frühe 
zergeht, wie eine Morgenwolke, die eilends dahinjagt. Aber 
das, was ihr Wesen, ihren Vorzug, ihr Bestes ausmacht, 
ist ewig und unvergänglich und gibt auch dem Alter noch 
Mut und Kraft. Die Jugend zweifelt gar leicht und gern 
an allem, nur nicht an sich selbst, und das ist gut so. Das 
gibt ihr jene unbefangene und ungebrochene Sicherheit, 
jenen frohgemuten und wagemutigen Sinn, der sich zu- 
traut — und dadurch erweckt sie auch das Vertrauen der 
anderen —, die Welt aus den Angeln zu heben, nicht nur 
das Jahrhund»rt, sondern, was mehr noch bedeutet, das 
Leben selbst in die Schrauken zu fordern, in das Rauschen 
der Zeit, ins Rollen der Begebenheit wie ein kühner 
Schwimmer sich hinabzustürzen, die Gefahren nicht als 
gefährlich erachtend. Sie ist durchdrungen davon, um ein 
bekanntes Wort zu variieren: Und so wird an Jugendwesen 
einmal noch die Welt genesen. Sie fühlt ganz instinktiv 
und ganz richtig, daß die Welt krank, innerlich krank, weil 
allzuseher von den Bahnen der Natur abgewichen, weil all- 
zusehr mechanisiert und entseelt. In jener großen Dich- 
tung, von der ich ausging, da heißt es noch: Gefühl ist 
alles, Name: Schall und Rauch. Unsere Zeit aber meint: 
Gefühl ist nichts und Sachlichkeit ist alles. Auch das ist 
eine Art von Erkrankung, weil in gewissem Sinne eine 
Störung in der Harmonie der Seelenkräfte. 

Die Jugend aber traut sich zu, daß von ihr die Heil- 
kräfte ausgehen. Und diese heilenden Kräfte ilegen in der 
Tat in dem, was das Wesen, was den Vorzug, was den edlen 
Kern der Jugend ausmacht. Was sind das nun, so fragen 
wir heute, für Kräfte, die in der Jugend, scfern sie unver- 
bildet und unverdorben, auf dem tiefsten Grunde ihrer 
Seele schlummern, und die auch Ihr, meine Lieben, hüten 
und hegen müßt wie Euren Augapfel und Euch zu be- 
wahren trachten bis in das späteste Alter, das eben dadurch 
und nur dadurch innerlich jung und jugendfrisch bleibt? 

Voran steht da und in erster Reihe die Reinheit der 
Empfindung oder die Empfindlichkeit und Empfänglichkeit 
für das Reine, die Fähigkeit, zu unterscheiden zwischen dem 
Schönen und Häßlichen, zwischen rein und unrein. Und 
ich wüßte nicht, was einen Menschen innerlich mehr hei- 
ligen könnte, als die Scheu vor dem moralisch Unreinen, 
als die Unbeflecktheit des Gefühls, als die Lauterkeit der 
Phantasie, die auf alles Unschöne und Gemeine, ich möchte 
sagen mit mimosenhafter Reizsamkeit reagiert und sich da- 
gegen verschließt. Wir glauben an den ursprünglich reinen 
Sinn der Jugend, und darum ist hier nicht so sehr die 
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Frage, wie wir ihn erwecken, als vielmehr, wie wir ihn 
erhalten sollen, wie sie abwehren soll all die üblen, nie- 
deren und niederziehenden Einflüsse, die sich draußen in 
der Welt und besonders in einer Weltstadt breit und gel- 
tend machen, wie sie stark und fest bleiben soll mitten in 
allen Reizungen, die von allen Seiten durch Ton und Bild, 
durch Wort und Werk auf sie eindringen, rein und ge- 
sund mitten in allem Schlamm, der alles zu überfluten 
droht und an den Grundfesten heiliger Ordnungen und 
Werte rüttelt. 

Auch Ihr, meine Lieben, sollet auf Eure körperliche Aus- 
bildung und Stählung bedacht sein, in Luft und Licht 
Euch baden, in Spiel und Sport Euch üben, vor allem 
aber sollet Ihr den Körper selbst mit Scheu und Ehrfurcht 
betrachten als ein Meisterwerk und Geheimnis der Natur, 
wie einen Tempel gleichsam des lebendigen Gottes oder 
göttlichen Geistes, als eine Wohnstatt und Werkzeug unserer 
höheren, ja, höchsten und besten Kräfte, und ihn eben als 
ein solches Heiligtum auch heilig halten! Und das könnt 
Ihr am besten dadurch, daß Ihr Euch jenen Sinn erhaltet, 
von dem ich sagte, daß er der Jugend ursprünglich eigen. 
Und wenn der Psalmist betet: Ein reines Herz erschaffe 
mir, o Gott, so wissen wir, daß Gott von vornherein unser 
Herz rein geschaffen, und daß es unsere Aufgabe ist und 
eine der höchsten, es rein zu erhalten. Denn von dieser 
Reinheit hängt unser Heil und die Heilung der Welt ab. 
Alle körperliche Gymnastik mag noch so schön und gut, 
noch so nützlich und wertvoll sein, unser Spruchdichter 
hat recht: „Mehr denn alles bewahre dein Herz, denn von 
ihm gehen aus die Ströme des Lebens!“ Dr. J. 


Vom Not- und Hilfszeichen. 


Aus alter Überlieferung betrachtet, nimmt sich dieses 
unser gr. N. u. H. Z. doch etwas anders aus, als es von 
unseren so leichtfertigen Gegnern ausgelegt wird, durch 
deren wilde, von Haß erfüllten, bewußten Lügenmärchen 
einige Kreise unter uns sich bewogen fanden, dieses schöne 
und menschliche Zeichen, das offenbar schon das Alter- 
tum kannte, aus dem Schatze unserer Rituale und ihrer 
Symboiik zu entfernen. Wir bringen heute den nachstehen- 
den alten Text und lassen später noch Weiteres zu diesem 
Kapitel der Schwäche und der Nachgiebigkeit mancher Sy- 
steme gegen unbefugte äußere Einflüsse folgen: 

Das Hilfszeichen oder Notzeichen gehört zu den Über- 
bleibseln der früher ausgebreiteteren Maurersprache. Es 
soll in weiter Ferne für Auge und Obr vernehmbar, dem 
Maurer Rettung in Lebensnöten gewähren. Wer es weiß, 
wie wenig im Mittelalter, besonders in England, Schottland 
und Irland die persönliche Sicherheit zuverlässig war, der 
wird ss sehr natürlich finden, daß die weitreisenden, selbst 
durch ihre Kunst oft im Kriege mit fortgerissenen Maurer 
auf solche Rettungszeichen bedacht waren. Der Ausruf 
hierbei ist indes schwerlich älter, als das 17. Jahrhundert. 
Früher wurde gerufen: 

God help every man he (who) begs to God almighty! 
Gott helfe Jedermann, der zu Gott, dem Allmächtigen, 
fleht!‘“ In schottischen Logen wurde noch folgendes Hilfs- 
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zeichen gelehrt: Der Bruder, der in Not ist und sich einem 
Bruder eröffnen will, setzt als Zeichen zwei, mit den 
Grundlinien ineinander verschränkte, gleichseitige Dreiecke, 
die mit ıhren Spitzen ein Sechseck bilden und rund um 
mit Flammen umgeben sind, und schreibt mit vorgesetztem 
=]; als Zeichen des Winkelmaßes, dann sein Anliegen 
ganz kurz darunter. Der Brief wird in Form eines gleich- 
seitigen Dreiecks gelegt und abgeschickt. Der Bruder, der 
ihn erhält, ist verbunden, zu dem bedrängten Bruder so- 
gleich zu kommen, nur darf es nicht über dreiviertel Stun- 
den weit sein(!) 

Und dann: Erinnert nicht, besonders im Zusaminen- 
lang mit obigen englischen Worten, in entfernter Weise 
auch der Adorant, der betend» Knabe, au den Weg alles 
Bittens und Flehens? A.U. 


Gebete zur Trauerloge 
Von Br F. A. Huber-Nürnberg. 
1. 


Ernste Feierstunde — senke 

Stille Andacht in die Herzen! 

Rings umgeben uns die Zeichen 

Tiefer Trauer. — Trennungsschmerzen. 


Laßt gedenken uns der Toten 
Aus der Brüder treuer Kette, 
Die im ewgen Osten weilen — 
Der Verklärten Heimatstätte! 


Auch den Teuern, die im Kampfe 
Für das Vaterland gefallen 

Sei geweiht ein still Erinnern 
Hier in diesen heil’gen Hallen! 


Großer Meister! Laß uns ahnen 
Zweck und Ziel des irdschen Lebens! 
Lohne, wenn wir scheiden müssen 
Einst die Früchte unseres Strebens! 


Amen! 


nl. 


Du großer Meister, 

Dessen Allmachtswort 
Im ewigen Kreislauf 
Waltet fort und fort, 


Laß diese Stunde 
Die wir ernst begehen, 
Erinnern uns an 
Werden und Vergehen! 


Gib Deinen Segen, 

Daßs wir treu erfüllen 

In steter Arbeit 

Deines Geistes Willen! 
Leih’ Stärke uns, 

In Schönheit zu umrahmen 


Der Weisheit Bild — 
Zu Deiner Ehre! — 


Amen! 


Zur Sammlung der Geister. 
Aufruf des Euckenbundes. 


Wir rufen dazu auf, eine Front zu bilden gegen den Ma- 
terialismus jeder Färbung, der in immer weitere Kreise der 
Menschheit dringt und ihre ethischen Grundlagen zersetzt. 

Durch ihn wird die Menschheit ihres geistigen Bestandes un- 
sicher, eine schroffe Zerrissenheit greift um sich, und der 
Mensch verfällt mehr und mehr der Macht unedler Naturtriebe. 

Am tiefsten fühlt unser deutsches Volk die furchtbare Not 
der Zeit, weil es die ınateriellen und seelischen Folgen eines 
verlorenen Krieges durchmachen muß und gleichzeitig dauernd 
unmittelbar unter den Einflüssen einer vordringenden Mechani- 
sierung des ganzen Lebens steht. Die Folgen sind: 


1. Ungeheure Kampfe auf dem gesellschaftlichen Gebiet. 

2. Als unversöbnliche Feinde stehen sich die Parteien gegen- 
über. 

3. Widerstandslosigkeit gegen die Unterwühlung und Ent- 
wurzelung unserer geistigen Existenz und damit die Er- 
schütterung der Grundlagen, ohne die das Geistesleben 
des Menschen wie der Menschheit zerfällt; das gilt für 
alle Gebiete, die das Ganze des Menschen umfassen und 
tragen, wie Religion, Ethik, Erziehung, Kunst. 


Ohne ein heroisches Kämpfen und Ringen werden wir 
allmählich dem Druck der wirtschaftlichen und geistigen Bol- 
schewisierung unterliegen. Dies ist die Wahrheit über Deutsch- 
land, aber in vielen J,ändern sieht es ähnlich aus. 

Wir wollen in dieses Kämpfen und Ringen eintreten und 
stellen dem Materialismus einen kräftigen religiösen Idealismus 
entgegen, der den Bedürfnissen gerade unserer Zeit entspricht. 

Wir bitten alle Gleichgesinnte und alle, die den Aufgaben 
unserer Bewegung zustiinmen, Teilnahme und Förderung ent- 
gegen zu bringen. Wir bitten darum, in dieser stürmischen 
Zeit alle Trägheit abzulegen, kräftig zu wirken und auch vor 
Opfern nicht zurückzuschrecken, sowohl innerhalb Deutsch- 
lands als in der weiten Welt. Lassen wir uns nicht von außen 
nöligen, treten wir aus freien Stücken in eine große Weltbe- 
wegung ein. 

Am 31. Oktober und ı. November haben wir eine Konferenz 
von hervorragenden leitenden Persönlichkeiten einberufen), um 
zu entscheidenden Entschlüssen zu kommen, wie wir das, was 
schon da ist, für unsere Ziele ausbauen und Neues hinzu- 
schaffen können. “ 


Es folgen bier die Unterschriften geistig und wirtschaftlich 
führender Männer. Wir hätten es gerne gesehen, wenn auch 
führende Freimaurer sich diesem Aufrufe angeschlosseu hätten. 
Das hätte der weiten Welt, in die diese Worte hinausgehen, 
offen und klar gezeigt, welches die Straße ist oder besser sein 
scll, die wir durch die Jahrhunderte hindurch, freilich von der 
Zeit und ihren Nöten beeinflußt, gezogen sind und zu 
ziehen haben. Aber an uns dachte man eben nicht, weil wir 
zu sehr im Streite der politisierenden Parteigruppen zu stehen 
scheinen, während man doch schon aller Orten davon liest, 
daß sich jetzt viele, auch nicht humanistische Logen von jenem 
Inflationszuwachse befreien, der erst die trennenden Tendenzen 


in unsere Reihen trug. Schriftl. 


2) In Jena, im Eucken-Hause. 
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Idealismus im Frack. 


Als ich ein Jüngling war — fern sind die Zeiten — 
Schwoll mir das Herz, von dunkler Sehnsucht voll, 
Und führte meinen Sinn in unmeßbare Weiten, 

Von wo mir nichts als Menschenlieb’ entgegenquoll. 


Ich wurde Mann. Auf Taten ging mein Sinnen 
Zum Heil der Menschheit, nicht für eigenes Glück; 
Der Freundschaft nur galt mein Beginnen, 

Mein Eigenwohl trat überall uzrück. 


Da sprach Hans Taps, das Urbild deutscher Treue: 
„Was will der Mann, was müht er sich nur so? 

Er ist gewiß ein Streber, rechnet auf das Neue, 

Das kommen soll, drischt aber sicher leeres Stroh!“ 


Noch nie war Taps für fremdes Glück empfänglich, 
Und weniger noch für den, der solches hegt. 

Sein „Ideal“, mein Lieber, ist vergänglich 

Und wechselt mit der Zeit. Denn jeweils trägt 


Hans Taps den Mantel eifrig nach dem Winde, 

Der gerad’ der Dummheit Segel glückverheißend schwellt: 
Der „Bruder“ Taps! Im Frack und weißer Binde 

Baut er am „Tempel Salomos“ in aller Welt. 


Und sieht des Nächsten nicht: die Not der Zeiten! 
Pflegt „Ideale“, wie nur er sie kennt, 

Bei „Brudermahl” und andern Festlichkeiten, 
Jndes das Volk in Not und Elend rennt. 


Verschon’ mich, Herr, mit solchen „Idealen“ 
Und ihrem Formelkram, aus alter Zeit entlehnt, 
Und führ’ hinauf mich, wo voll Glanz erstrahlen 
Die Sterne, die mein krankes Herz ersehnt. 
Ein ‚„Suchender“. 


—. 


Umschau. 


Berlin. Br. Dr. Franz Peters, Mitglied des Bundes- 
direktoriums der „3 Weltkugeln“ ist am ı8. Juni zu höherer 
Arbeit abberufen worden. Als neues Mitglied dieser Behörde 
wurde Br Dr. Martin Kob in Königsberg i. Pr. gewählt. 


Dresden. Die Mitgliederzahl des Vereins „Schwester-Er- 
holungsheim“ (Rehefeld i. E.) hat die stattliche Anzahl von 
von 2000 erreicht. Der Verein bietet Freistellen, die "ch 
wenig verlangt werden. Meldungen an Br Kiebel, Dresdd .1, 
Osterallee ı5. 


In Langebrück bei Dresden starb in hohem Alier der 
von Generationen von Frmrern als Führer verehrte Br Klöt- 
zer. Er ist es gewesen, der die Sache Br Krauses aufnahnı und 
sie auf den Dokumenten fußend, derart in Ordnung brachte, 
daß der große Br Krause, eine unsterbliche Zierde des Maurer- 
tums und der philosophischen Wissenschaft, den seine Loge 
samt seinem Freunde Moßdorf ausgeschlossen hatte, Jahr- 
zehnte nach seinem Tode rehabilitiert wurden. Seine Aus- 
schließung aus dem Frmrerbunde war wegen der bekannten, 
oft genannten, aber selten gewordenen Schrift „Die ältesten 
drei Kunsturkunden“ erfolgt. Krauses Loge war aber zu 
ihrem Entschluß von dritter Seite aus gedrängt worden. 


Frankfurt a. M. Der verdiente Alt- und Ehrengroß- 
meister Br Heinrich Becker ist im 70. Lebensjahre zu 
höherer Arbeit abberufen worden. Er gehörte als Honorar- 
professor dem Lehrkörper der Universität an. Dort und in 
seiner reichen frmr Betätigung erwarb er sich durch seine 
gemütstiefe und auf das klare Notwendige eingehende Art so 
manche Verehrer und Freunde. Unermüdlich wirkte er im 
Sinne eines ernster erfaßten Mrertums. November 1925 
legte er den großmeisterlichen Hammer nach sechsjähriger 


Amtszeit nieder, seinem Nachfolger, Br Ganser, noch weiter 
als sein Zugeordneter helfend. Wir haben seine liebe Art 
gekannt und widmen ihm ein liebendes Gedenken, wie alle 
jene, denen er herzlich und bieder und doch sachlich ernst 
sich öffnete. 


Zürich. Die Großloge „Alpina“ regularisierte, also nahın 
als ger. und vollk. Joh.-Loge die L. „Zu den drei Ringen“ an, 
die bisher zu dem „F. z. a. $.“ gehört hatte. 

Eine Probe-Abstimmurg in der Jahresversammlung der 
„Alpina“ ergab, daß die im übrigen hierfür nicht zuständige 
Versanımlung (die Logen müßten vorher befragt werden) sich 
in ihrer Mehrbeit für die Anerkennung der Müffel- 
mannschen Winkelgroßloge, der sug. „Symbolischen 
Großloge“ aussprach. Wir haben hierfür n'ır die Worte tiefen 
Bedauerns darüber, daß es auf solchem Wege kaunı noch 
möglich sein wird, die seinerzeit leider so überhastet abgebroche- 
nen Beziehungen der „Alpina“ zu deutschen Großlogen wieder 
anzuknüpfen. Ein brlicher Verkehr mit dem Großen und Gan- 
zen der deutschen Frmrerei ist doch wohl ein höheres Ziel als 
der mit einer sog. „Auchfrmrei“, mag diese auch noch so sehr 
um sich greifen. Ernste Prüfung der Gründungsvorgänge und 
der Sachlage sollten einem so folgenschweren Beschlusse voran- 


gehen. 


Wien. Neben den „3 W“ hat nun auch die Preußen-Groß- 
loge „Zur Freundschaft“ die Verbindung mit der Wiener 
Großloge gelöst. Schon vor Jahren tat es die „Gr. Landes- 
loge von Deutschland“. Gründe werden nicht angegeben. Frag- 
los liegen sie darin, dal es die Große Loge von Wien zuließ, 
daß ihre Tochter Labor“ sich nach und nach zur Zufluchts- 
stätte für dissentierende Brr, wie z. B. Br Rackhorst und seine 
Gesinnungsfreunde und auch zum Agitationsherd für die „Liga“ 
hergab, für die es nun einmal im Deutschen Reiche keine 
Stätte gibt. 

Die Große Loge von Wien verlor durch den Tod ihren zug. 
Großmeister, Br Karl Ornstein. der ein Alter von 75 Jah- 
ren erreicht hatte. Er ist der eigentliche Anreger der Grün- 
dung der Großloge. Amı 5. Nov. ıgı8 trat er mit dem Vor- 
schlage zu ihrer Gründung auf. 

In Klagenfurt (Kärnten) wurde die Joh.-Loge „Para- 
celsus“ errichtet, MvSt ist Br A. K. Gebauer in Velden. 


Niederlande. Wir deutschen Brüder können uns in man- 
chen Dingen nur schwer in die Anschauungen des Schriftleiters 
der „Macgonniek Tijdschrift" Br A. E. F. Junod hineinfinden. 
Er erklärt es in seiner Nunmer vom r. Juli in einem Artikel 
„Etwas über das Recht und die Autorität zur Stiftung von 
Logen und Großlogen” ($. Ag’) als ein Recht des „Obersten 
Rates“ neue Logen zu errichten und im Falle der öfter hier 
behandelten sog. „ıo. Großloge” als eine Notwendigkeit „zur 
Pflege der Frmrei im internationalen humanistischen Geiste“. 

Das kann man keinesfalls als eine Norm für alles frmr 
Gebiet erachten. Es kann ja möglich sein, so fügen wir („Die 
Bauhütte“) hinzu, daß es Länder gibt, die sich unter einem 
nationalen und für ihr Gebiet berechtigten „Obersten Rate“ 
befinden. Keinesfalls aber ist irgendein solcher „Oberster 
Rat“ von irgendeiner der deutschen Großlogen anerkannt. Die 
deutsche Frmrei steht nur mit jenen Großlogen in Bezieliun- 
gen, denen sie nähertrat und auch für die Folge amtlich 
näher treten könnte. Ein „Oberster Rat“ würde schon durch 
seinen für uns völlig sinnlosen und abstrusen Titel die Auto- 
rität der Großlogen auch nach außen hin herunterdrücken und 
sie, die heute ja mehr als je auseinanderstreben, gewissermaßen 
unter einen Hut bringen (dies zum mindesten vor der Außen 
welt). — Er könnte, da ein deutsches frmr Gesetz jede Teil- 
nahme an einer nicht genehmigten frmr Organisation verbietet, 
nur von solchen deutschen Brn gebildet sein, die sich logischer- 
weise durch ihre Mitwirkung an soleber leichtfertigen Winkel- 
gründung ihres deutschen Mrertums begeben, oder von Aus- 
ländern oder von Deutschen, die auf eine nach urseren Be- 
griffen wenig lobenswerte Weise so arbeiteten, wie es von dem 
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Stützpunkte dieser Brr der Loge „Labor“ aus geschah. Diese hat 
damit der „Großen Loge von Wien“ keinen guten Dienst er- 
wiesen. Die Aufhebung der freundlichen Beziehungen seitens 
der Altpreußen erweist das. Jene von der deutschen Mrei sich 
abwendenden Brr, zumeist „Liga"-Brr, die z. T. scison durch 
mehrere Logen gegangen waren, fielen als „Labor“-Brr der 
deutschen Mrei in den Rücken und setzten sich durch diese 
Winkelgründungen, die nur unrubigem Ehrgeize dienen, außer- 
halb des deutschen Mrertums. In diesem gibt es hinsichtlich 
solchen Treibens und seiner Früchte, des „Obersten Rates” und 
der „Symbolischen Großloge“ keine Spaltung, sondern eine ge- 
schlossene Front. Wollte Gott, daß sie sich auch gegen unsere 
Widersacher sich wieder zusammenfände. Deren Taktik ist 
aber grade die Spaltung und die Aushöhlung des Brudernamens. 

Auch Br Junod kommt im Fortgange seiner Erwägusgen zu 
der klaren Antwort, daß die deutsche Frmrei, besser die deut- 
schen Großlogen, die neue Gründung nicht arzunehmen und 
anzuerkennen habe, und daß er selbst diese Haltung vollständig 
begreiflich finde. Und nun kommt ein herzhaftes Wort, das 
uns weiter erfreut: Den niederländischen Brn ist es, gerade 
heraus gesagt, unbegreiflich, daß die neue Winkelgroßloge, 
wie Junod sagt, ein „Machwerk“ das Obersten Rats — (denn für 
uns ist ja dieser „Oberste Rat“, der ein unerbetener Rat ist, 
eine Winkelgründung) die ganz anders aufgerichteten Groß- 
logen hat überhaupt um Anerkennung bitten können. Wir 
danken dem 1. Br Junod für dieses Wort, das die Sachlage 
klärt und das für die Brr der „Alpina“ ein Fingerzeig sein 
sollte, nicht auf einen dauernden Bruch mit der wirklichen 
deutschen Frinrei hinzutreiben! — Der wäre unvermeidbar, 
genau wie dort, wo man den „F. z. a. 5.“ anerkennt. 


Italien. Die von Musso!ini aus Rücksich? auf den Vatikan 
und weil er selbst keine Nebengewalt duldet, vernichtetz ita- 
lienische Großloge, der Groß-Orient von Rom, hat ja freilich 
ihre Häupter verloren. Aber der Trieb zur Arbeit, die Zusam- 
mengehörigkeit innerer Art von Brn, die in langen Jahr- 
zehnten vereint waren, läßt die zum Teil ausgewanderten ita- 
lierischen Brr nicht ruhen. Unter einer neuen Leitung bildete 
sich zuerst in Paris, dann aber in London ein neuer Groß- 
Orient von Italien. Solches ist freilich ein Widersinn, denn 
nach altem romanischen Brauche, der ja auch in den Schrift- 
stücken und deren Datierung zum Ausdruck kemmi, besteht 
eine Loge stets ın dem Orient eines Ortes und wie weiter üblich 
„im Tale des Flusses ...“, so „im Orieni von Rom, im Tale 
des Tiber“ usw. Abgesehen von diesem Abweichen vom Brauche, 
den wir ja auch an dem Titel des Dramas Klingers „Die Kin- 
der des Tals” erkennen, ist es ein recht kühnes Unterfangen 
dieser Brr, deren Namen natürlich nicht genannt werden, daß 
sie die stets stark betonten Sprengelrechte der englischen Groß- 
loge nicht beachten. Diese duldet eben nur fremdländische 
l.ogen unter englischer Konstitution. So erregte denn die 
Bitte dieses Rumpf-Großorients vorm ı5. März d. J. bei der 
englischen Großbehörde starkes Mißfallen und begegnete weiter 
einem scharfen Proteste. Die Gr. Loge v. E. drohte sogar mit 
der öffentlichen Bekanntgabe Jieser Verletzung ihrer Rechte. 

Wir fügen hinzu: Die genau gleiche starke Rechtsverwir- 
rung liegt dort vor, wo man ohne jedes Bedenken, ohne jede 
Nachfrage, fast mit knabenhaftem leichtem Sinn einen s0g. 
großspurigen „Höchsten Rat“ zinsetzte, an dem man die Ge- 
walttat der Gründung einer Winkelgroßloge zu erleben hatte. 
Als ob unser deutscher Boden ein Jedermannsland wäre! 


New-York. Die Großloge von New-York bat einen schwe- 
ren Verlust erlitten durch das Hinscheiden ihres früheren zug. 
Großmeister und auch Großmeisters Br Robert Judson 
Kenworthy, der seit 1917 ihr Großschriftführer war. Was 
alle Brr wir ihm nachrufen, ist: er hat sich dein gewal- 
tigsten frinr Gemeinwesen, das besteht, und das ist diese Groß- 
loge, in hingebungsvolle Weise so gewidmet, daß sein Name 
ein bleibender ist, denn «s zierte ihn ein warmer Sinn für die 
Sache und ein tiefes, ausgedehntes Wissen um die Frmrei. 


Literatur. 


Cohn, Dr. Paul, Zur Hygiene des Geistes. Winke für 
geistig schaffende Menschen, am Beispiel des Schrift- 
stellers. „Leben und Gesundheit‘ Band aı. Dresden: 
Deutscher Verlag für Volkswohlfahrt. 104 S. RM. 3.—. 


Ein äußerlich arspiuchslos auftretendes Büchlein, das auf 
seinen ı04 Seiten Werte gibt, die seinem bescheidenen Preise 
gegenüber schwer wiegen. Wir sagen nicht zu viel mit der 
Behauptung, daß es manchem geistig gerichteten Menschen, 
nicht nur dem Schriftsteller, den Schlüssel zu tieferem Er- 
fassen des Lebens im Geistigen darbietet und 'hm die Werk- 
zeuge dafür schärfl. Anregungen über Anregungen fließen 
dem Leser zu, der zu dem klugen Verfasser beinahe ein per- 
sönliches Verhältnis gewinnt. Wir weisen auf seine frühere 
Schrift hin „Vom unnötigen Altern“, die eine gute Ergänzung 
zu der obigen bildet. 


Messer, August, Lebensphilesophie. Leipzig: Felix Mei- 
ner. 183 S. 8%. Geh. RM. 4,40, Gzinbd. RM. 5,80. 


Der Herausgeber der Zeitschrift „Philosophie und Leben“ 
legt hier ein Buch vor, das den breiten Schichten, die ohne das 
Umwerk der Loge dem Lichte der Erkenntnis zustreben, das 
Leben und die Philosophie in ihrer gegenseitigen Durchdrin- 
gung und Befruchtung vorirägt. Von August Messers klarem, 
warmem Sinn geschrieben, kann es nur zur Klarheit und zur 
Gesundmachung der aufgewühlten kranken Gemüter geschaffen 
sein, von denen aber so viele leider es selbst nicht wissen, wie 
krank sie sind; sonst sähe unsere Zeit anders aus. U. 


Dingler, Dr. Hugo: Metaphysik als Wissenschaft vom 


Letzten. München. Ernsi Reinhardt. 1929. 296 S. Bro- 
schiert RM. 11,50, Lu. RM. ı4,—. 


Es wird hier der Versuch urternommen, die Grundlage des 
gauren Bereichs menschlichen Denkens, Handelns und Seins 
auf neuen, sicheren Boden zu stelien. Alle Linien weisen bei 
Dingler auf einen Mittelpunkt hin, der allem Denkerischen zu- 
grundegelegt wird. Und das ist das auch nach jedes ernsthaft 
denkenden Mannes Erfahrung „das Aktive in uns“. Es ist das 
„Letzte des Lebens und Denkens“, es ist das „Irrationale”, dem 
gegenüber alles „Rationale“ nicht anders ale relativ zu er- 
kennen ist; also auch im Denken relativ. Es steat mit dem 
Tiefsten, dem :ich schon in alten Zeiten Auserlesene zu nahern 
suchten, um den sie sich auch in ihren religiösen Bemühungen 
verehrend gruppierten, in enger und heiliger Beziehung. Die 
Metaphyrik, oder wie es Eucken ausdrücken wollte, die Meta- 
physik, die schon bei Aristoteles die prima philosophia bedeu- 
dete, wird damit Quelle und Fundament aller Sicherheiten. Sie 
geht nach Dingler allen Einzelwissenschaften voraus; sie ist ihm 
die Wissenschaft vom Letzten. Und — ‚es wird das Letzte 
das Erste sein!“ So schließt das bedeutende Buch, in dem viel 
von dem zu finden ist, was bei uns Frmrern mehr als völkisch 
und politisch angekränkelte Streitereien vor allem im Meister- 
grade und auch in den Hochgraden den Kern des Denkens 
bilden müßte. Dann hätten wir weniger Phrase, weniger Wie- 
derkauen und weniger geistigen Leerlauf. A.U. 


Dewey, John: Die merschliche Natur. Ihr Wesen und 
ihr Verhalten. Aus dem Amerikanischen übersetzt von 
Prof. Dr. Paul Sakmann. Stuttgart-Berlin 1931. Deutsche 
Verlags-Anstalt. 351 S. 8°. Lnbd. RM. 10,—. 


Wir kennen viel zu wenig das geistige Leben in den U.S.A. 
Es hat in sicb mehr Zusammenhang, als man es bei diesem ge- 
walligen Staatengebilde meinen möchte. Deweys Gedanken über 
Unterricht und Erziehung gewannen überall Macht und Vor- 
rang, sogar in China und in Kußland, wo ınan heute eher 
nach den U.S.A. blickt „ls nach uns. Haben wir ja dank der 
Nachfrucht der Übervölkischen die staatlichen und wirtschaft- 


lichen Zügel verloren. Dewey, von Scholastik frei, stellt sich 


auf das Konkrete ein und bietet darum, ähnlich wie der unsterb- 
liche Emerson, einen wirklichen Reichtum ar Lebensweisheit. 


Das gut übersetste Buch wäre vollendet, wenn der Übersetzer 


oder der Verlag auf unsere Mihnung achteten und solche 
Bücher, 


AU. 


deuteten auf diesen Mangel bereits einige Male hin. 


Kulturpolitik. 348 S, mit ı1ı Bildern. GzInbd. RM. 12,— 


Der umsichtige Verlag verdient Dank dafür, daß er dem, der 
die ernsten Seiten des großen Abenteurers zu erforschen sucht, 


hier in Fülle ein aktenmäßiges Material bietet. Es wird durch 
eıne Vorrede und eine Einführung des Herausgebers beleuchtet. 
Casanova tritt in so mancherlei, z. T. absonderlichen Doku- 
menten als ein ernsterer Mensch heraus, 
sennt. 


anregungslosen Duxer Schlosses im Alter dem Verfolgungs- 


wahn. Seine Arbeiten, die sich im Nachlasse fanden, sind über- 
u. a. über die Verdoppelung — des Würfels, 


raschend viele: 
über den Schlaf ung die Träume, den russischen Kalender usw. 


Ganz wie die sonstigen Schwindelhelden der Strikten Observanz, 
wie ein „Graf Tourouvres Geschäfte betrieben, bietet er War- 
schau eine Seifenfabrik an, Spanien eine Tabakfabrik und einen 
Schiffahrtsy anal längs den Pyrenäen! Eine Fülle unbeherrsnh- 


ter Phantasien neben interessanten Geschichtsepisoden. Und 


doch wird aus diesem Buche eine halbe Ehrenrettung dieses 
Abenteurers, der über eine vielseitige Bildung und einen blen- 


denden Stil verfügte. K. R. 


Vom Ursprung zur Vollendung. Ein Lebensbuch 
kormisch-religiöser Bindung. Herausgegeben und einge- 


leitet von Kurt Liebmann. Jena. Eugen Diederichs Verlag. 
a12 S. Mit 8 Holzschnitten. Kart. RM. 3,—, Ln. 4,80. 


Dieses eigenartige Buch erscheint auf den ersten Blick als 


ein schwer definierbares. Bei näherer Prüfung enthüllt es sich 
als eir. Querschnitt durch den so gewaltig angewachsenen und 
vielseitigen Verlag Eugen Diederichs. Eingeleitet ist es noch 
durch eigene, gedankentiefe Worte des Verlegers, des Brs Eugen 
Disderichs, der seine Lebens- und Sterbensgedanken in sie hinein 
verflucht: „Jeder einer Vergeistigung zustrebende Mensch kann 
nur seine persönliche Lösung finden. Er findet sie aber nicht 
allein aus sich heraus, sondern nur im Zusammenhang der Ge- 
meinschaft aller tieireligiösen Menschen. So möge dieses Buch 
seinen Lesern Heil bringen, indem es sie anregt, nach den Wer- 
ken der vorliegenden Proben zu greifen, damit ihre Seele der 
Enge des Alltags entflieht und sich heiligt. Dann werden sie 
auch wie St. Franziskus deu Tod als einen Bruder begrüßen, 
dessen anderer Name ‚Wandlung‘ ist.“ Klingt das nicht wie 
ein Abschied? 

In der Tat konnte Br Dinderichs keine feinere Probensamm- 
lung, keinen besseren erweiterten Verlagskatalog geben, als 
dieses anregende und vielseitig reiche Buche. AU. 


Hagemaan, W., Deutschland am Scheidewege. Gedanken 
zur Außenpolitik. Mit Einführung von Ludwig Kaas. 
Freiburg 1931. Herder. 150 S. RM. 4,20. 

Das sehr ernsthaft zu betrachtende Buch bildet Heft 25-26 der 
Schriften zur deutschen Politik. Verf. ist der Außenpolitiker 
der „Germania“. Danach ist die Einst:llung der sehr unter- 
richtenden Schrift zu beurteilen. Es tritt den Gewaltpolitikern 
entgegen und zeichnet die Linien einer feindlichen Weltpolitik. 


auch wenn das Inhaltsverzeichnis noch so fein ge- 
gliedert ist, mit einem guten Sachregister versehen wollte. Wir 


Schmidt-Pauli, Edgar von: Der andere Casanova. Un- 
veröffentlichte Dokumente aus dem Duxer Archiv. Mit 
Geleitwort von Gustav Gugitz. Berlin ı930. Verlag für 


als man ihn sonst 
Vor allem verfügt er nach ihnen über ein ungewöhn- 
liches Wissen, über scharfen, kritischen Sinn und über blen- 
bende sprachliche Gewandtheit. Dieser bewegliche Geist verfiel 
in der ihn verspottenden, hänselnden Umgebung des weltfernen, 


Dr. Philosophisches Wörterbuch 


Paul: 
Teubners kleine Fachwörterbücher. 4. Aufl. Leipzig un 
Berlin 1930. Verlag von B. G. Teubner. 232 $. 8 
Geb. RM. 6,—. 


Ein Hilfsmittel bei der Einführung in die Philosophie i 
Form eines Auszugs aus deu Hauptwerken der Philosophen un 


Thormeyer, 


aus Lehrbüchern. Erfreulich sind die Literaturangaben. Übe 
100 Pbilosohen sind ausführlicher behandelt. Das Büchlein is 
im Verhältnis zu dem Krönerschen Wörterbuch von Heinric| 
Schmitt recht teuer, denn dieses kostet bei 488 S. und 33 Bild 
nissen und klarerem Satz nur M. 3,50. 


Federn, Karl: Hauptmann Latour. Nach den Aufzeich 
nungen eines Offiziers. Hannover. Adelf Sponholtz Verla; 
G. m. b. H. 300 S. Geh. RM. 4,50, Gzin. RM. 6,—. 


Keine erfundenen Kriegsmären, sondern pulsierendes Leben 
voll ergreifer.der Kraft. Nach den Aufzeichnungen eines lebens 
vollen Offiziers. Einblicke in den Dienst im Kriege. P. 
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An unsere Leser. 


Die Not der Zeit belastet vor allem den ohnehin ir 
seinen Leistungen opferwilligen Stand des besonders welt 
anschaulichen Verlegers. Darum bittet der Verlag der Bau- 
hütte herzlich um die baldige Einsendung der etwa hie 
und da rückständigen Bezug. . | 

Ir den Monaten Juni und Juli erscheinen Doppel- 
nummern. Macht es die Zeitlage nötig, so wird damit auch 
in den folgenden Monaten fortgefahren. Der Verlag bietet 
dadurch längere Aufsätze, die sonst geteilt werden müßten, 
im Zusammenhange. 

Ferner wird jeder Freund der „Bauhütte‘‘, jeder Meister 
v. St, der die ernsten Bestrebungen dieses Blattes um die 
Einheit in der Mrei und ihre geistige Vertiefung im Schoße 
seiner Loge zu fördern und seiner Brschaft dadurch An- 
regungen zu vermitteln bestrebt ist, um die dauernde Emp- 
fehlung der „Bauhütte‘‘ gebeten. Diese Empfehlung ge- 
schieht am besten durch wiederholt herumgegebene Fin- 
schreibelisten, die man umgehend absenden wolle. 

Für die Verbreitung der „Bauhütte‘ setzt der Verlag, 
der in dieser Zeit jegliche Werbung im Brkreise einstellt, 
je nach der Anzahl der ihm durch solche Empfehlung, aber 
unter Beifügung mindestens des Halbjahrbetrages zuge- 
führten Abonnements und zwar auch den ausländi- 
schen und überseeischen Brn auf Wunsch seinen 
Dank in gewissen wertvollen Schriften aus. 

Ein internes Frmrerblatt kann niemals anders als durch 
die empfehlende \Veitergabe im Brkreise gefördert werden. 
Hierfür steht gern Material in Gestalt von Probenummern 
zur Verfügung. 


Mit berzl. Dank im Voraus. 
Br Alfred Unger. 


Beriin C 2, Spandauer Str. 22. 


eher re nenne many nenn 


KURT BREYSIG 


DIE GESCHICHTE DER SEELE 
im Werdegang der Menschheit 


89 XXXVIII u. 526 Seiten brosch. 15 RM. in Ganzl. gebd.17 RM. 
VERLAG von M. & H. MARCUS , BRESLAU 


Seelische Kräfte, nicht nur wirtschaftliche, formen 
das Geschick der Völker, Verstand und Gefühl, 
Willens» und Einbildungskraft werden hier als 


Dr.A. Wolff, ‚Chemische Fabrik geschichtsbildende Wirklichkeiten erwiesen. 


A . Iie, Schule und ; 
Hilferufe „Der Voikserzieher“, saaf, mit ieraurbilage, ershlt 
R monatlich. Preis 1,75 M. vierteljährlich. anmmere vom Verlag- 

Gesuche um Unterstützung bedürftiger Brr wer- Dieses Blatt rückt die Not unseres Vaterlandes in das rechte Licht 


den kostenlos aufgenommen. Die Baukütte. And wirbt ma Hlellen za. AuIDaN, 
8 Volkserzieher-Verlag, Rattlar, Post Willingen (Waldeck). 


„Kurhaus Höchenschwand“ v= u Sommeraufenihalt am Sodenfee. 


Schwarzwald Via Hüber, nächft Kurhaus Bad Ichadyen BT a auch heuer 

Höchs tge] on deutsche Kuranstait feine fhön ne Zimmer mit herrlicher Ausficht 
Ki See und Gebirge. Angenehmer Aufenthalt, zeit 

Inn:re, Nerven- und Stoffwechselkrankheiten, Lisgekuren, gemähe reife. Don Bre beftene empfohlen. Drofpette 
klimatische Kuren, Diätkuren, Terrainkuren, Sonnentherapie. Dienftea. Anfragen erbittet Bel. Br C.Hüber, 

p Tuberkulosefreil Leiter der ärztl. Abteilung: Br Dr. W. Bettinger. Bad d Shaden bei Lindau, Bodenfer. Telefon 54. 


Genf / Hotel d’Angleterre Jodbad Tölz, bay. Alpen 
wen PETER IT FREE: Kur: und Badehotel 


Schönste Lage am See und Mont-Blanc Has einelne Hai nie Otfzteaeatidenn Bedbs H di 
K ig ne as einzige Haus mit Origin ädern. Bestes Haus mit allen 
Keizier Komiant? ManiBe BEE AI Auen that Bequemlichkeiten. Kurküche. Park. Lift. Auf Wunsch Pauschal- 
Br Aug. Reichert, Besitzer kuren. Zeitgemäße Preise. Inh. (Br) G. Kißkalt. 
D 


Bad Kissingen "ix" | Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für Ei Kur=Salson März 100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendes Wasser und 
bis November. Privatbäder M. 4,— bis 5,—. , Oroßes Restaurant mit 

Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und Garten. » Ausschank von Hofbräuhaus, München. ‚ Pilsner 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. Bier. : Schenswerte Weinstube. » Weinhandlung. » Auto- 

60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, ai neuem gu a » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. , 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nech ärztl. Vorschrift. Restau- enend-Pension M. 10, Samstag abend bis Sonn- 
D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. tag nachmittag. Besitzer: Br Banzhaf 


D_ 
Badbotel - Wildbad ZT ae 


am Kurplatz - Eigentämer : Wilbelm Mab 
ö u a t m Mabmann 
Vornehmstes Familienhotel mit Thermalbädern u, vo Pe Hauptbahnhof gegenüber 
Zimmer mit Verpflegung von RM. 12.— Br.*. O. Jäptner fa DEE z 5 Telefon 22244 ı Maus 1. Ranges 
D EL SEHE r Ä Der Wirtschaftslage entsprechend 
Preise nt. 


abgeba 

. Samtı. ZI It Mließ. kaltem 

Palace-Sanatorium ed men Wine Real: 

Junge Deutsche die sich für die kaufmännische Laufbahn vor- Dr. Suontagh. telefon und Lichtsignalanlage, 
bereiten und gut Französich lernen wollen, finden hierzu die denkbar | Novy Smokovec Neuschmecks el en eg 
beste Gelegenheit in der Sprach- und Handelsschule Schloß esR er re re 
Mayenfels Pratteln (Schweiz). Steter Verkehr mit jangen Hohe Tatra großes Ausstellungsziuimer pro 
Französisch-Schweizern. Prospekte gratis durch Dir.Br Ph. JACOBS. 1010 m. über dom Meeresapiogel. Ben me 
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Br Friedrich Zu; Kultor and Bildung. — 


as soll ich erkennen, 
aß du Freimaurer bist? 


Von Br Auguste Jeanneret, 
Großmeıster der Großloge „Alpina“, 

Frurer sein ist Schw 
hilfreich, gut und brüd 
Stütze, ein Charakter, 
heit zu werden: 
Wenn du dir nicht bewußt 


Wenn du nicht dıe Schönheit des wahren Lebens emp- 
findest und gleichzeitig den Schmerz, noch so weit 
von ihm on fernt zu sein, 

\Venn du nicht einsiehst, daß deine Selbstsucht das große 
Hindernis zur Verschönerung deines Lebens ist, 
Wenn du dich nicht befreien lernst von dem, was deine 
Entwicklung zum weiten Horizont des brüderlichen 

Lebens hemmt, 

Wenn du nicht weißt, worauf es ankommt, daß es nicht das 
Besserseinwollen gegenüber andern ist, sondern darauf, 
ein Mensch von Gemüt und Tatkraft zu sein, dann 
bist du kein Frmrer in der ganzen Schlichtheit und 
Schönheit dieses Wortes. 

Wenn du ein guter Sohn, Vater, Gatte, Bürger, Br der 
Menschheit bist, wenn du dich daran erinnerst, daß der 
böse Feind der Frmrei jener ist, der die Brüderlichkeit 
auf den Lippen trägt, sie aber in seinem Handeln 
verleugnet, wenn du keine Waffen gegen uns lieferst, 
wenn du in der Dämmerung das Licht suchst, wenn 
du an das Gute glaubst und gegen das Schlechte an- 
ämpfst, 

et deinem Lebensweg Menscher, begegnest, deren 


Gedanken den deinen entgegengesetzt sind, und du 
ihnen beweisest, daß die Maurerei weder den Haß, 


i inlichkeit kennt, j 
= a deinen Lebenswandel das Geheimnis 
enn 


der Freimaurerei immer mehr offenbart, in der Be- 


er, denn es ist schwer, nützlich, 
lerlich zu sein; schwer hält es, eine 
eın Wollender, ein Sohn der Mensch- 


bist, was dir mangelt, 


Über Runen. —- Eugenik der Alten. — Über Treppen. — Br Kellner von Zinnendorf. — 


ger +. — Br Paul Barsch +: — „Zwang oder Freiheit“. — Umschau. — Literatur. — Anzeigen. 


jahung der menschlichen Solidarität, welche die aus- 
einandergehenden Stimmen in der großen Harmonie 
brüderlicher Liebe vereinigen will, dann erkenne ich, 
daß du ein Frmrer bist. 

\Wenn du den Wert der menschlichen Persönlichkeit 
anerkennst, die Gleichheit der Moral für beide Geschlechter, 
der Individuen, der Armen und Reichen, der großen und 
kleinen Nationen, wenn du die anmaßende Macht des Gel- 
des verabscheust und ihr die Würde der Arbeit vorziehst, 
wenn du das Recht auf m.terielle Existenz anerkennst, auf 
die zur Erholung erforderliche Ruhe, das Recht auf Meh- 
rung der Bildung, je nach der Fähigkeit eines jeden, das 
Recht auf ein moralisches Leben, auf Gewissensfreiheit, das 
Recht der Seele auf völlige Entfaltung, wenn du in der Ge- 
sellschaft einen Zustand erkennst, den es zu ändern, ver- 
vollständigen und zu vermenschlichen gilt, in diesen Ideen 
allen werde ich erkennen, daß du ein Frmrer bist. 

Du sagst, du habest ein Ideal, du seist begeistert vom 
Gedanken, Gutes zu tun, der Gedanke an das Leid stimme 
dich traurig, du seist von Mitleid ergriffen, du liebest die 
Menschheit — und doch, mein Br, so edel auch dein Traum 
ist, es ist doch nur ein Traum, in den du dich einwiegst, 
wenn du nicht den Staub der Untätigkeit von dir abschüt- 
telst, wenn du nichis für deinen Nächsten tust, wenn du 
dich nicht um den kümmerst, der an deine Pforte klonft, 
wenn du deine Hilfe jenem verweigerst, dem du auf deinem 
Lebensweg begegnest, wenn du dich nicht in den Kampf 
wirfst, wenn es gilt, eine gerechte Sache zu verteidigen, 
ein Wagnis mutig für eine gute Tat auf sich zu nehmen, 
dann werde ich nicht erkennen, daß du ein Frmrer 
bist, da du den Unterscheid zwischen Gedanken und Tun 
mißachtest und nicht versucht hast, das mr Ideal in die Tat 
umzusetzen. 

Du wünschest einen sozialen Zustand, in dessen Schutz 
deine Kinder, die ganze menschliche Familie in Sicherheit 
leben können. Suche übrigens die Ursache der gegenwär- 
tigen Unausgeglichenheit nicht außer dir, sie liegt weniger 
in den Umständen, als im menschlichen Egoismus. Be- 
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ginne bei dir selbst, beherrsche die in deinem Herzen vor- 

handenen Kräfte der Ungerechtigkeit, sowie den Macht- 

hunger, folge den erhabenen geistigen und moralischen 

Werten. Wenn du die Sache der sozialen Gerechtigkeit 

nicht mehr mit deinen Sonderinteressen identifizierst, wenn 

du dich von den Vorurteilen deiner Umgebung befreiest, 
wenn du erkennen wirst, daß die stets zu verurteilenden 

Gewalttätigkeiten Leiden zur Folge haben, mit denen dich 

abzugeben deine Pflicht ist, wenn du die Pflicht in dir 

fühlst, ein Mitarbeiter sozusagen aller Solidaritäten zu sein, 
ein begeisterter und überzeugter Bahnbrecher für die Welt- 
brüderschaft, dann erkenne ich dich als Frmrer. 

Die Frmrei kann weder mit den Selbstzufriedenen pak- 
tieren, die in jedem sozialen Fortschritt eine böswille De- 
monstration erblicken, die ihre Ruhe, ihren Genuß und 
ihre Selbstsucht stören, noch mat den Skeptikern, die nichts 
tun, unter dem Vorwand, das Werk sei zu groß, und end- 
lich nicht mit den Gewalttätigen, die weder an die Macht 
des Rechts, noch an fortschrittliche Umwandlungen glau- 
ben. Die Meinungen der Wirtschaftswissenschaftler über die 
Ursachen der gegenwärtigen Lage und die Mittel zu deren 
Bekämpfung gehen auseinander, Bei der Verbundenheit der 
erwähnten Probleme wäre es vermessen, sie lösen zu woilen. 

Es gibt jedoch Axiome, die mit unseren maurerischen 
Grundsätzen übereinstimmen: 

Die Kinder haben Anrecht auf eine Erziehung, die sie auf 
das Leben vorbereitet. 

Der Mensch hat das Recht auf freie Meinungsäußerung, 
sofern er sich dabei der Rücksichtnahme auf die Soli- 
darität bewußt bleibt. 

Alle menschlichen Wesen sind einander gleich in bezug auf 
Verantwortlichkeit, Recht und Würde. 

Die wirtschaftliche Tätigkeit soll der Allgemeinheit dienen. 

Alles soll sich vom allgemeinen \WVohl leiten lassen. 

Die Klassenbewegungen sollen den Menschheitsbewegungen 
untergeordnet sein, damit sie auf dem Rechtsgefühl 
der Moral, der Gerechtigkeit und der Gleichheit ver- 
ankert sind. Die der Menschheit zugewiesene Aufgabe 
ist die, das Schöne, Wahre und Gute zu verwirklichen, 
indem sie die moralischen Werte den materiellen Wer- 
ten überordnet. 

Die Gesellschaft hat die Pflicht, den Greisen, Witwen 
und Waisen ein Existenznunimum zu sichern, das Indi- 
viduum sicher zu stellen gegenüber den Risiken, denen es 
in seiner Berufstätigkeit ausgesetzt ist, jenen die Existenz- 
mittel zu sichern, die zufolge von Krankheit, Unfall oder 
Wirtschaftskrisen nicht arbeiten können. 

Dringende soziale Aufgaben warten unser. 

Es ist selbstverständlich, daß man übei die Art und 
Weise, wie diese Aufgaben zu lösen sind, verschiedener 
Meinung sein kann. Wir machen jenen keinen Vorwurf, 
die gegenüber den Lösungen einige Bedenken haben und Be- 
fürchtungen äußern. Ebenso wahr ist jedoch, daß wir die 
Pflicht haben, an der Lösung der Aufgaben mitzuhelfen, 
daß wir an allen Werken zozialer Solidarität uns beteiligen 
müssen, die immer noch der Verbesserung, Entwicklung und 
Vervollkommnung fähig sind. 

Die sozialen Ungleichheiten führen zu Streitigkeiten, die 
der vom Ideal begeisterte Frmrer schlichten helfen muß, 


damit größere Gerechtigkeit eine harmonischere Gesellschaft 
umfassen und stufenweise eine vollkommenere Brschaft 
vorbereiten kann. 

Wenn sich bei der Prüfung zahlreicher, ungewisser und 
sich widersprechender wirtschaftlicher Lehrmeinungen, wel- 
che die Zukunft sichern sollen, Meinungsverschiedenheiten 
zeigen, so finden wir uns doch einig in der Auffassung, daß 
es dringlich ist, auf die bestmögliche Weise die konkrete 
Aufgabe der Stunde zu lösen, mit ihrem Sehnen nach einer 
sozialen Ordnung, die allen ein Minimum von Wohlbefin- 
den, eine glücklichere und würdigere Existenz sichert und 
welches unsere meisten Wünsche durch Taten verwirklicht, 
die mehr noch als die Träume das Leben schön und nütz- 
lich machen. 

Für uns Frmrer liegt -— das ist unser Geheininis — die 
Lösung der großen sozialen Probleme in der Betätigung 
der brlichen Liebe; wir müssen bestrebt sein, sie auf allen 
Gebieten des sozialen und internationalen Lebens auszuüben, 
um dieses mit dem wahren Licht zu erleuchten. 

Wir alle wünschen, daß die brliche Liebe triumphiert; 
sie ist das leitende Prinzip moralischer und sozialer Art, 
unser heiliges, allgemeinens, revolutionäres Losungswort, das 
in den Gewissen die Gesetze, die Institutionen, das alltäg- 
liche Leben hervorruft und das die gegenwärtige soziale 
Organisation umstürzen wird. 

Den Hilfsmittein, die das Übel nur umformen, setzen 
wir die brliche Liebe gegenüber, die dazu bestimmt ist, 
alle Schwierigkeiten zu beseitig.‘n, die ihren Ursprung in der 
Selbstsucht, der Geldgier, den: Stolz und dem Haß haben, 
welche alle in den Herzen der Menschen und Völker schlum- 
mern, und die Mißstände verursachen. 

Außer und über den Parteien und den wirtschaftlichen 
Reibereien wollen wir uns nach dem flammenden Stern der 
Liebe orientieren, die nach dem Ritual einer unserer Logen 
das „Sinnbild des göttlichen Lichtes ist, das unsere Herzen 
erleuchtet‘. 

Die Bruderliebe ist unsere Antwort auf die in der Welt 
herrschende Unruhe. 

Ausübung der Brliebe ist unser Programm für die fort- 
schreitende Erneuerung der Menschheit. 

Die Brrlichkeit ıst die stärkende Macht in der Welt, 
nicht die in der Abgeschiedenheit sich auswirkende Brliebe, 
sondern jene, die gleich einem Ideal lebendig ist, das die 
Herzen mit Freiheit, Gerechtigkeit und Liebe erfüllt. 

Dieses Ideal soll uns mit der kommenden Menschheit 
verbinden; deshalb ist aus dem Schoße der waadtländischen 
Logen heraus unsere Aufmerksamkeit auf die Bedeutung 
unserer Mission zur Vorbereitung der Zukunft hingelenkt 
worden, durch Erweckung der auf die Pflichten der Mensch- 
heit gerichteten, edlen Sehnsucht in der Seele der Jungen. 

In dem großzügigen Toleranzgedanken, welcher die Zierde 
unseres Bundes ist, und der die Überzeugung jedes ein- 
zelnen Brs als das beiligste Gut des Gewissens und der 
Freiheit achtet, müssen wir der Jugend die Tore der sieges- 
gewissen Begeisterung erschlielsen. 

Betätigen wir mutig und treu die Grundsätze der brlichen 
Liebe, die unsere Kraft und unser Geheimnis sind. Die 
Brliebe flüstert weder Theorien, noch die Gleichmacherei 
ein, sondern praktische Maßnahmen, die sich aus dem Soli- 


daritätsgederken heraus ergeben, aus der handelnden An- 
teilnahme, die überall obsiegen wird, wo sich nüchterne 
Spekulationen als ohnmächtig erweisen. Wenn du, ınein Br, 
den Ruf der Brliebe vernimmst, wird er dich zur anziehen- 
den und sympathischen Kraft machen, zum aufopfernden 
und fortschrittlichen Manne; dann werde ich erkennen, daß 
du ein Frmrer bist. 


— 


Die vierfache Ehrfurcht. 


Ein zeitgemäßes Kapitel aus Goethes 
Weltanschauung. 


Von Oberstudiendirektor Dr. P. Lorentz. 


Zu den Zeichen unserer Zeit gehört das immer weiter 
zunehmende Sinken der Achtung vor jeder Art von Über- 
ordnung, im Staat, in der Kirche, in der Gesellschaft, in 
Familie und Schule, auf dem Gebiet der Religion, der Sitte, 
der Literatur und der Kunst; überall ein Sichaufbäumen 
gegen Geltung und Ansehen, sei es von Personen, sei es 
von Einrichtungen, die den Anspruch auf Befolgung ihres 
Gebotes als selbstverständlich erheben. Und doch ist nach 
einem tiefen Wort Goethes: „Ehrfurcht das, worauf alles 
ankommt, daß der Mensch nach allen Seiten ein Mensch 
sei. 

Goethe gründet sogar an einer Stelle seiner \Wanderjahre 
die verschiedenen Religionen auf die verschiedenen Arten 
von Ehrfurcht: auf die Ehrfurcht vor dem was über uns 
ist, vor dem was neben uns ist und vor dem was unter uns 
ist. Ehrfurcht vor dem, was über uns ist? Und doch hat 
(roethe seinen Prometheus gedichtet, dieses Ur- und Muster- 
beispiel für die Revolutionäre aller Art. Freilich, aber dar- 
auf allein beruht ja das Recht der jüngeren Geschlechter, 
das Alte zu stürzen, darauf allein, daß dieses keine Achtung 
mehr verdient, weil es innerlich hohl, tot und unlebendig 
geworden ist. Darum darf nur der stürzen, der selbst ein 
Schöpfer von neuen Werten zu sein sich getraut, die wesent- 
lich höher stehen als die zertrüämmerten Werte. Prometheus 
war ein solcher Schöpfer. Und auch Nietzsche, der Um- 
werfer aller \Verte war im Recht, wenn er den Geist in der 
Gestalt des Löwen „Ich will“ gegen den Drachen „Du sollst“ 
ınit seinen glänzenden Schuppen tausendjähriger Werte an- 
gehen läßt. Aber ihm wird aus dem freiheitschaffenden 
Löwen mit seinem heiligen „Nein“ noch das Kind, das zu 
den neugeschaffenen \Verten in vertrauensvoller Ehrfurcht 
ein heiliges „Ja“ sagt. Nietzsche war es, der den kommen- 
den Geschlechtern scharf einprägte: „Alles Lebendige ist 
ein Gehorchendes.“ 

Darum ist der jetzt so viel grnannte Lindsay für unsere 
deutsche Jugend, "eren Nöte niemand ernster nimmt als 
wir Alten, ein falscher Prophet. Was für eine traurig-ober- 
flächliche Kenntnis von Wert und Wesen der Religion ver- 
rät es, was für einen trostlosen Verzicht auf die Fähigkeit 
durch eignes Vorbild die Jugend zu Verantwortlichkeit und 
Selbstzucht sich erziehen zu lassen, wenn er schreiben kann, 
daß die Vorstellung von einem strafenden Gott, daß Be- 
griffe wie Schuld, Glaube, Sünde, Keuschheit als Vor- 
urteile und Aberglauben durch die Wissenschaft der Psych- 
analyse entlarvt worden seien? Ehrfurcht vor dem was 
über uns ist, bedeutet das unausrottbare Bewußtsein mensch- 
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licher Abhängigkeit, menschlicher Bedürftigkeit, kurz das, 
was man das Kreaturgefübi genannt hat. „Nicht das macht 
uns frei‘, hören wir einmal Goethe zu Eckermann sagen, 
„daß wir nichts über uns anerkennen wollen, sondern eben, 
das wir etwas verehren, das über uns ist; denn indem wır 
es verehren, heben wir uns zu ihm hinauf.“ Bei der Ehr- 
furcht kann im Gegensatz zum Gehorsam aus Furcht der 
Mensch, indem er Ehre gibt, seine Ehre behalten. 

Und welche \Vesensseite des Menschen als Menschen 
läßt nun die Ehrfurcht vor dem, was neben uns ist, er- 
kennen? Diese Ehrfurcht beruht auf der Fähigkeit des 
Menschen, sich und die gesanıte Umwelt (Mensch und Welt- 
all), denkend zu erfassen. Hier kommt der große Sieges- 
zug zu seinem Recht, den die menschliche Vernunft seit dem 
16. Jahrhundert in der abendländischen Geisteskultur ge- 
noınmen hat, die ihrerseits aufs Engste zusammenhängt mit 
der Geistesfreiheit des antiken Menschen. 

Der Adel der Menschennatur ist es jetzt, ihre Iloheit und 
Einzigartigkeit im gesamten Bereich der Schöpfung, was 
so stark in den Vordergrund tritt, daß die menschliche Be- 
dürftigkeit und das Kreaturgefühl ganz verschwindet. In 
der Antike bezeichnet diese Herrschaft des Logos, durch 
den der Mensch die gesamte Kultur geschaffen hat, jenes 
Preislied in der Antigone des Sophokles: „Vieles Gewaltige 
lebt, doch gewaltiger richts als der Mensch“, für das Zeit- 
alter der deutschen Humanität im ı8. Jahrhundert die 
Schilderung Schillers in seinen „Künstlern“: „Frei durch 
Vernunft und reich durch Schätze, die lange Zeit dein Busen 
dir verschwieg. llerr der Natur, die deine Fesseln liebet, 
die deine Kraft in tausend Kämpfen übet“. 

Aber eine bestimmte Seite im Wesen des Menschen 
kommt doch erst durch die dritte Ehrfurcht zur Geltung, 
die Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist. „Es ist ein Letztes, 
so erklärt Goethe sie selbst, „wozu die Menschheit gelangen 
konnte und mußte. Aber was gehörte dazu, die Erde nicht 
allein unter sich liegen zu lassen und sich auf einen höheren 
Geburtsort zu berufen, sondern auch Niedrigkeit und Ar- 
mut, Spott und Verachtung, Schmach und Elend, Leiden 
und Tod als göttlich anzuerkennen!“ Und das ist doch 
eben zuerst durch die Religion des Christentums möglich‘ 
geworden. Die Religion des „Menschensohnes“, d. h. des 
Menschen ım wahrsten und vollsten Sinne, hat auch erst die 
Ethik ermöglicht, die allen körperlich und seelisch Leiden- 
den gegenüber den Menschen sich im vollsten Sinne als ein 
soziales \Vesen betätigen läßt. Diese Fähigket sozial zu 
wirken: „Heilen und retten, alles Irrende, Schweifende 
nützlich verbinden“ ist ja nach Goethe auch eine besonders 
sichere Gewähr für den Gottesglauben, der „die Unsterb- 
lichen verehrt, als wären sie Menschen, täten im Großen, 
was der Beste im Kleinen tut oder möchte.“ 

Ist das Verständnis für diese den Begriff Mensch erst 
ganz erfüllende Seite, die Ehrfurcht vor dem was unter 
uns ist, erzielt, dann kann auch die oft mißverstandene 
letzte Ehrfurcht zu Recht bestehen, die aus den drei ersten 
entspringt, die Ehrfurcht vor sich selbst. Aus ihr entwickeln 
sich nach Goethe jene drei abermals, „so daß der Mensch 
zum Höchsten gelangt, was er zu erreichen fähig ist, daß 
er sich selbst für das Beste halten darf, was Gott und die 
Natur hervorgebracht haben, ja, daß er auf dieser Ilöhe 
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verweilen kann, ohne durch Dünkel und Selbstsucht wieder 
ins Gemeine gezogen zu werden.“ 

Die Ehrfurcht vor dem, was über uns ist, darf nicht 
zu unwürdiger Knechtsseligkeit führen. Die Ehrfurcht vor 
dem was neben uns ist, muß sich vor Selbstvergötterung 
hüten. Die Ehrfurcht vor dem was unter uns ist, darf nicht 
vergessen, daß zum Wesen des Menschen außer den reli- 
gionssozialen Werten auch die intellektuellen und ästheti- 
schen Werte gehören. Die oberste Ehrfurcht, die Ehrfurcht 
vor sich selbst, rechtfertigt ihre Bedeutung durch die Auf- 
fassung, daß alle im Menschen zu fruchtbarer Wirkung 
kommenden Kräfte, Wirkungen göttlicher Kraft sind: Das 
Rein-Menschliche, das Ideal-Menschliche ist nichts anderes 
als das Göttliche selbst: „Je mehr du fühlst ein Mensch 
zu sein, desto ähnlicher bist du den Göttern.‘ 


Ein Lichtgesang. 


Was ist das Licht? 
Es ist des Schöpfers reinste Stärke, 
Der Ursprung aller seiner Werke, 
Es ist die ew’ge Zeugungskraft, 
Die rastlos wirket und erschafft; 
Das ist das Licht. 


Wo ist das Licht? 
Es leuchtet in des Himmels Räumen, 
Es glänzt, wenn Frühlingsblumen keimen, 
Es webt und regt sich überall 
Durch Formen, Farbenspiel und Schall. 
Das ist das Licht. 


Wie wirkt das Licht? 
Es wirkt, wenn es zum Wort gestaltet, 
In sich der Wesen Form entfaltet, 
Sich dann mit hartem Stoff umhüllt, 
Und so des Schöpfers Plan erfüllt, 
So wirkt das Licht. 


Wer kennt das Licht? 
Der in dem Licht sich selbst gefunden, 
Des Schöpfers Kraft darin empfunden, 
Und der erkennt, daß Licht und Wort 
Das Leben sind für hier und dort, 
Der kennt das Licht! 
Br Krebs. 


Ansprache an zwei Neuaufgenommene. 
Von Br Dr. Fritz Ludin. 


„Heilig bleibe Ihnen die Erinnerung an diese Stundel‘ 
mit diesem Segenswort pflegt der Mstr. v. St. neu aufge- 
nommene Brr der Kette einzureihen. Auch Sie, meine ver- 
ehrten Brr, haben nun diese feierlichste und unvergeßliche 
Stunde erlebt, Sie haben den ersten Labetrunk vom Quell 
frmrischer Lebensweisheit gekostet und „Heilig bleibe Ihnen 
die Erinnerung an diese Stunde!“ 

Erleuchtend und wärmend, so hoffen wir, sınd die gol- 
denen Worte unseres Rituals in Ihr Herz gefallen und haben 


dort ein erstes Licht mr Erkenntnis entzündet und den 
Samen zu mr Bruder- und Menschenliebe gelegt. Und Sie 
sind zu unserer Freude Männer, denen es leicht sein dürfte, 
unsere Ideale mit Wort und Tat zu fördern! Sie haben oben 
im Tempel Worte uralter Maurer-Weisheit gehört, an denen 
wir uns zu erbauen und zu kräftigen pflegen. Sie haben in 
der Armensammlung auch schon einen kleinen Teil der 
Menschen Hilfe gesehen, die wir uns zu einem Ziel unserer 
Arbeit setzen. 

Aber wir Maurer erziehen uns nicht nur durch den Ernst 
der Wahrheit, — wir sammeln uns nicht nur zur sozialen 
Tat, wir bringen auch der Schönheit unseren Tribut. Darum 
sahen Sie die drei Lichter: der Weisheit, Stärke und Schön- 
heit entbrennen! — Und zur Schönheit gehört die Freude, 
die veredelte Geselligkeit. Schon ein Philosoph des Alter- 
tums sagt: „Wahre Freude ist eine ernste Sache!“ Und von 
Schiller, dem ernsten Schiller, stammt das weise Wort: 
„Der Weg zur Wahrheit führt durch die Schönheit!“ Vom 
feierlichen, ernsten Schiller auf jenes fieuderrunkene J.ied: 


„Freude, schöner Götterfunken, 

Tochter aus Elysium! 

Wir betreten feuertrunken, 

Himmlische, Dein Heiligtum! —- 
Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode streng geteilt; 

Alle Menschen werden Brüder, 

Wo Dein sanfter Flügel weilt!"" — 


Darum pflegen wir also nebın weisen Reden und tat- 
kräftiger Nächsterliebe auch die gesellige, schöne Freude 
des Brudermahls. Nicht, wie uns hämische Verkleinerungs- 
sucht schon vorgeworfen, aus Lust am Gelage und sinn- 
licher Tafelfreude! Wir sehen auch in diesem fröhlichen 
Tun einen der Wege, die den Menschen dem Menschen 
näher kommen lassen; die insbesondere bei uns jene unsicht- 
bare Kette gegenseitiger Rücksichtnahme und br Vertrauens 
enger schmiedet, in der ich das tiefste. ja das einzige Ge- 
heimnis der Mrei sehen möchte. Denn, um es Ihnen, meine 
verehrten neuen Brr, gerade heraus zu sagen: nach den 
sogenannten „Gebeimnissen‘ der Loge forscht die Außen- 
welt vergebens, auf solche „Geheimnisse“ sind auch alle 
Suchenden vergebens gespannt. Auch Sie haben vielleicht 
darin die erste jener Enttäuschungen erlebt, die offen ge- 
standen jeder Mr durchwandern muß, die aber auch ge- 
rade die Erziehung und Festigung des wahren Mrs aus- 
machen. 

Was die Welt unter unseren „Gebeimnissen‘‘ versteht, das 
sin. veraltete Phantasiegebilde des Aberglaubens oder stumpf- 
sinnigen Übelwollens. — Durch Feuer und Wasser wandert 
heute nur der „Suchende‘‘ Tamio in unseres Mozarts „Zau- 
berflöte“, diesem Hoheliede der Frmrei. Im wirklichen 
Tempel kommen diese Dinge nur als symbolische Andeutun- 
gen vor. Auch haben ja verräterische Schriften dafür ge- 
sorgt, daß derartiges, wie überhaupf unser ganzes Zera2..ı0- 
niell, dem Laien in Büchern beschrieben zugänglich ist. 
Bei uns gibt es also nicht Zauberspruch, nicht Goldmachen, 
überhaupt keine Geheimnisse! 

Und doch haben wir ein Geheimnis, so hoch und hehr, 
daß es kein Profaner mit Augen sehen kann, ja daß es 


selbst mancher Mr nie ganz erfaßt; daß mancher, der sich 
zum Mr berufen tühlte, schon daran scheiterte und Schurz 
und Kelle niederlegte. Dies Geheimnis ist verwandt mit dem 
Kera der christlichen Religion, wie es auch aila edlen Den- 
ker und Dichter der Neuzeit als höchsten Lebenssatz ge- 
predigt haben: „Es ist Selbstentsagung und Bruderliebe, 
hervorgegangen aus wahrer, vorurteilsloser Menschenliebe, 
die nichts frägt nach Rong und Stand und Konfession. Das 
ungeschriebene, unausgesprochene und unaussprcchliche Ge- 
heirnnis der Mrei, das ist jenes unsichtbare Fluidum, das 
sich in unseren Kreisen über alle Mitglieder ergießt, das uns 
auch draußen im Leben zusammenhält, durch das wir uns 
erziehen, so daß wir, wenn auch nur im kleinen und noch 
ganz unvollkommen, ein Abbild und ein Vorbild einer künf- 
tigen freieren und edleren Menschheit sein wollen. 

Und weil wir ein solches Vorbild sein wollen, arbeiten wir 
am rauhen Stein. Demütig muß es uns machen, daß wir da 
so oft versagen, aber entmutigen darf es uns nicht! Jeder 
religiöse Gedanke, und ein solcher ist die Frmrei, gerät zu- 
nächst unvollkommen in Menschenhände, die ihn formen 
wollen. Die Idee thront hocherhaben über irdischer Aus- 
drucksform, und ein jeder von uns Menschen gibt ihr eine 
verschiedene Form, je nach der Höhe seiner eigenen inneren 
Form. Aber wenn es auch Mr gibt, die diese hohe Idee zum 
groben Abbild gestalten, oder gar solche, die sie zum schnö- 
den Götzen herabwürdigen, — der Wahrheit und Unsterb- 
lichkeit der Idee tut das keinen Abbruch. Lassen auch Sie, 
meine verehrten neuen Bır, sich nie durch eigene Schwäche 
und Egoismus oder durch den anderer Brr vom Blick auf 
jenes herrliche ferne Ziel ablenken! 


Und wenn es noch unvollkommen ist, was wir sind und 
wirken, so bedenke man: Wie kurz sind die paar Jahıhun- 
derte, seit die Freimaurer am Werke sind! Wie kurz die 
Zeit, seit die jetzige Mrei zum ersten Male in den englischer 
Dombauhütten ans Licht der Geschichte trat. Auch jene 
ehrsamen Baumeister des Mittelalters, von denen sie damals 
kam und Gebrauchtum entlehnte, schufen die gotischen 
Wunderbauten nicht von heute au’ morgen. Wohl ragen 
diese Dome wie aus einem Gedanken entsprungen, wie vor 
einer begeisterten Meisterhand errichtet, in die Lüfte. Und 
doch haben ganze Menschenalter, ja Jahrhunderte in auf- 
opfernder Hingabe und geradezu tragischer Geduld Stein 
auf Stein tragen müssen, bis sich die hohen Hallen wölbten 
und die durchgeistigten Pyramiden das Ganze krönten: und 
tausend und abertausend Hände und Köpfe waren tätig, der 
Idee, jenem Sehnen nach oben, den unvergleichlich stilvollen 
Ausdruck zu geben: und Meister folgten auf Meister, die 
Pläne wurden geändert, — die Idee und das Endziel aber 
standen fest, und in rührender Hingabe schafften die frü- 
heren Meister, ohne bei ihren Lebzeiten mehr als unvoll- 
kommene Anfänge zu sehen. 

Da wirkten eben alle in einer Begeisterung mit; und 
keiner ward verachtet, weil er geringere Arbeit tat als der 
andere. Es war wie ein neuerer Dichter sagt: 


„Kann ich nicht Dombaumeister sein, 
Behau ich als Steinmetz einen Stein 

Fehlt mir auch dazu Geschick und Verstand, 
Trag’ ich Mörtel herbei und Sand!“ 
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So wollen auch wir’s in unserer Bauhütte halten. Jeder 
an seinem Platz, jeder nach seiner Kraft; und nicht ver- 
zagen, wenn der Bau so langsam, langsam vorrückt, und 
unbeirrt darum, wenn wir einen nebenan schlechte Arbeit 
tun sehen. Denken wir an das Wort unseres, bislang 
größten „Dombaumeisters‘“, Lessing, dessen Meisterbildnis 
einmal in der Vorhalle unsres unsichtbaren Werkbaues 
prangen wird (so, wie die seltenen Meisterköpfe an den 
gotischen Domen). Er ruft uns tröstend zu: „Sie wird 
kommen, sie wird gewiß kommen, die Zeit der Vollendung, 
da der Mensch das Gute tun wird, weil es das Gute ist.‘ So 
wollen wir’s halten, wie jene frommen Baumeister des Mit- 
telalters und wie die geistesgewaltigen Baumeister des neuen 
Menschheitsbaus; so, wie uns der edle Dulder Lessing den 
Weg vorschrieb. 

Dazu fordere ich vor allem auch Sie, meine verehrten 
neuen Brr, auf. Geben Sie uns für die Bruderliebe, die wir 
Ihnen offenen Ilerzens entgegenbringen, ihr ganzes Ver- 
trauen, — ergreifen Sie die Werkzeuge des Herzens und 
Verstandes und helfen Sie uns treu und ehrlich bauen am 
Dombau der neuen Menschheit. Wohl ist die Mühe groß 
und die Geduld noch größer als die jener Baumeister des 
Mittelalters, denn unser Werk ist unsichtbar und unsichtbar 
die Fortschritte unserer Arbeit. Aber mit Br Lessing rufen 
wir: „Laß inich nicht an dir verzweifeln, ewige Vorsehung, 
weil deine Schritte unmerklich sind!“ Wir vertrauen auf 
einen fernen, fernen Sieg und drum wollen wir alle arbeiten: 

Damit das Gute wirke, wachse, fromme, 
damit der Tag des Edlen endlich komme! 


Die Weltalter. 
Von F. W. J. Schelling. 


Das Vergangene wird gewußt, das Gegenwärtige wird 
erkannt. das Zukünftige wird geahndet. 

Das Gewußte wird erzählt, das Erkannte wird dargestellt, 
das Geahndete wird geweissagt. 

Die bisher geltende Vorstellung von der Wissenschaft 
war, daß sie eine bloße Folge und Entwicklung eigener 
Begriffe und Gedanken sei. Die wahre Vorstellung ist, daß 
es die Entwicklung eines lebendigen, wirklichen Wesens ist, 
die in ihr sich darstellt. 

Es ist ein Vorzug unserer Zeiten, daß der Wissenschaft 
das Wesen wiedergegeben worden, und zwar, wie wohl be- 
hauptet werden darf, auf eine Art, daß sie es nicht leicht 
wieder verlieren kann. Es ist nicht zu hart, wenn geurteilt 
wird, daß, nach dem einmal geweckten dynamischen Geist, 
jedes Philosophieren, das nicht aus ihm seine Kraft nimmt, 
nur noch als ein leerer Mißbrauch der edeln Gabe zu 
sprechen und zu denken angehen werden kann. 

Das Lebendige der höchsten Wissenschaft kann nur das 
Urlebendige sein, das Wesen, dem kein anderes vorausgeht, 
also die älteste der \Vesen. 

Dieses Urlebendige, da nichts vor oder außer ihın ist, 
von dem es bestimmt werden möchte, kann sich, inwiefern 
es sich entwickelt, nur frei, aus eignem Trieb und Wollen, 
rein aus sich selber, aber eben darum nicht gesetzlos, son- 
dern nur gesetzmäßig entwickeln. Es ist keine Willkür 
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in ihm, es ist eine Natur im vollkommensten Verstande des 
Worts, wie der Mensch der Freiheit unbeschadet und eben 
dieser wegen eine Natur ist. 

Nachdem die Wissenschaft dem Gegenstand nach zur 
Objektivität gelangt ist, so scheint es eine natürliche Folge, 
daß sie dieselbe auch der Form nach suche. 

Warum war oder ist dies bis jetzt unmöglich? Warum 
kann das Gewußte auch der höchsten Wissenschaft nicht mit 
der Geradheit und Einfalt wie jedes andere Gewußte er- 
zählt werden? Was hält sie zurück, die geahndete goldne 
Zeit, wo die Wahrheit wieder zur Fabel und die Fabel zur 
Wahrheit wird. 

Dem Menschen muß ein Prinzip zugestanden werden, 
das außer und über der Welt ist; denn wie könnte er allein 
von allen Geschöpfen den langen Weg der Entwicklungen 
von der Gegenwart bis in die tiefste Nacht der Vergangen- 
heit zurückverfolgen, er allein bis zum Anfang der Zeiten 
aufsteigen, wenn in ihm nicht ein Prinzip von dem An- 
fang der Zeiten wäre? Aus der Quelle der Dinge geschöpft 
und ihr gleich, hat die menschliche Seele eine Mitwissen- 
schaft der Schöpfung. In ihr liegt die höchste Klarheit 
aller Dinge, und nicht sowohl wissend ist sie als vielmehr 
selber die \Vissenschaft. 

Aber nicht frei ist im Menschen das überweltliche Prin- 
zip noch in seiner uranfänglichen L.auterkeit, sondern an 
ein anderes geringeres Prinzip gebunden. Dieses andere 
ist selbst ein gewordenes und darum von Natur unwissend 
und dunkel; und verdunkelt notwendig auch das höhere, 
mit dem es verbunden ist. Es ruht in diesem die Erinne- 
rung aller Dinge, ihrer ursprünglichen Verhältnisse, ihres 
Werdens, ihrer Bedeutung. Aber dieses Urbild der Dinge 
schläft in der Seele als ein verdunkeltes und vergessenes, 
wenngleich nicht völlig ausgelöschtes Bild. Vielleicht würde 
es nie wieder erwachen, wenn nicht in jenem dunkeln sel- 
ber die Ahndung und die Sehnsucht der Erkenntnis läge. 
Aber unaufhörlich von diesem angerufen um seine Vered- 
lung, bemerkt das Höhere, daß das Niedere ihm nicht bei- 
gegeben ist, um von demselben gefesselt zu bleiben, son- 
dern damit es selbst ein anderes habe, in welchem es sich 
beschauen, darstellen und sich verständlich werden könne. 
Denn in ihm liegt alles ohne Unterscheidung, zumal, als 
Eins; in dem andern aber kann es, was in ihm Eins ist, 
unterscheidbar machen, aussprechen, auseinanderlegen. — 
Es ist also im Menschen eines, das wieder zur Erinne- 
rung gebracht werden muß. und ein anderes, das es zur Er- 
innerung bringt; eines, in dem die Antwort liegt auf jede 
Frage der Forschung, und ein anderes, das diese Ant- 
wort aus ihm hervorholt; dieses andere ist frei gegen alles 
und vermag alles zu denken, aber es wird durch jenes 
Innerste gebunden, und kann ohne die Einstimmung dieses 
Zeugen nichts für wahr halten. Das Innerste dagegen ist 
ursprünglich gebunden und kann sich nicht entfalten; aber 
durch das andere wird es frei und eröffnet sich gegen 
dasselbe. Darum verlangen beide gleich sehr nach der 
Scheidung, jenes, damit es in seine ursprüngliche Freiheit 
heimkehre und sich oifenbar werde, dieses, damit es von 
ihm empfangen könne und ebenfalls, obgleich auf ganz 
andere Art, wissend werde. 

Diese Scheidung, diese Verdoppelung unserer selbst, 


dieser geheime Verkehr, in welchem zwei: Wesen sind, ein 
fragendes und ein antwortendes, ein unwissendes, das aber 
Wissenschaft sucht, und ein wissendes, das aber sein Wissen 
nicht weiß, dieses stille Gespräch, diese innere Überredungs- 
kunst, das eigentliche Geheimnis des Philosophen, ist es, 
von welcher die äußere, darum Dialektik genannt, das 
Nachbild, und wo sie zur bloßen Form geworden, der leere 
Schein und Schatten ist. 

Also erzählt wird seiner Natur nach alles Gewußte; 
aber das Gewußte ist hier kein von Anbeginn fertig da- 
liegendes und vorhandenes, sondern ein aus dem Innern 
durch einen ganz eigentümlichen Prozeß immer erst ent- 
stehendes. Durch innerliche Scheidung und Befreiung muß 
das Licht der Wissenschaft aufgehen, ehe es leuchten kann. 
Was wir Wissenschaft nennen, ist nur erst Streben nach 
\Wiederbewußtwerden, also mehr noch ein Trachten nach 
ihr, als sie selbst; aus welchem Grund ihr unstreitig von 
jenem hohen Manne des Altertums der Name Philosophie 
beigelegt worden ist. Denn die von Zeit zu Zeit gehegte 
Meinung, die Philosophie durch Dialektik endlich in wirk- 
liche Wissenschaft verwandeln zu können, die vollkommenste 
Dialektik für die Wissenschaft selber anzusehen, verrät 
nicht wenig Eingeschränktheit, da ja eben das Dasein und 
die Notwendigkeit der Dialektik beweist, daß sie noch kei- 
neswegs wirkliche Wissenschaft ist. 

Der Philosoph indes befindet sich hierbei in keinem 
andern Fall als der andere Historiker auch. Denn auch 
dieser muß, was er zu wissen verlangt, den Aussagen alter 
Urkunden oder der Erinnerung lebender Zeugen abfragen, 
und bedarf vieler Scheidungskunst oder Kritik, um das 
Falsche von dem Wahren, das Irrige vom Rechten in den 
erhaltenen Überlieferungen zu sondern. Auch bedarf er 
gar sehr jene Scheidung in sich selbst, wohin das gehört, 
was man zu sagen pflegt, er müsse sich von den Begriffen 
und Eigenheiten seiner Zeit freizumachen suchen, und noch 
vieles andere, wovon hier zu reden zu weitläufig wäre. 

Alles, schlechthin alles, auch das von Natur Äußerliche, 
muß uns zuvor innerlich geworden sein, ehe wir es äußer- 
lich oder objektiv darstellen können. Wenn im Geschichts- 
schreiber nicht selbst die alte Zeit erwacht, deren Bild er 
uns entwerfen will, so wird er nie wahr, nie anschaulich, 
nie lebendig darstellen. Was wäre alle Historie, wenn ihr 
nicht ein innerer Sinn zu Hilfe käme? Was sie bei so vielen 
ist, die zwar das meiste von allem Geschehenen wissen, aber 
von eigentlicher Geschichte nicht das geringste verstehen. 
Nicht menschliche Begebenheiten allein, auch die Geschichte 
der Natur hat ihre Denkmäler, und man kann wohl sagen, 
daß sie auf ihrem weiten Schöpfungsweg keine Stufe ver- 
lassen, ohne etwas zur Bezeichnung zurückzulassen. Diese 
Denkmäler der Natur liegen großenteils offen da, sind viel- 
fach durchforscht, zum Teil wirklich entziffert, und doch 
reden sie uns nicht, sondern bleiben tot, ehe jene Folge 
von Handlungen und Hervorbringungen dem Menschen 
innerlich geworden. Also bleibt alles dem Menschen un- 
fallich, bevor es ihm selbst innerlich geworden, d. i. auf 
eben jenes Innerste seines Wesens zurückgeführt worden, 
das für ıhn gleichsam der lebendige Zeuge aller Wahr- 
heit ist. 
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Hemmnisse in der Selbstvervollkommnung. 


Aus: Allers, Das Werden der sittlichen Person. 
Verlag von Herder & Co., Freiburg *). 

Wer einen Berg besteigt, muß wissen, daß es zum Gipfel 
geht; aber er darf nicht auf den Gipfel schauen. Der Weg ist 
es, der nächste Schritt, der zu tun ist, darauf er sein Augen- 
merk zu richten hat. Den Blick unaufhörlich auf den Gipfel 
gerichtet, wird der Mensch über die Steine stolpern, die auf dem 
Wege liegen. Starrt er stets nur hinauf, so wird ihm der Gip- 
fel immer unerreichbar ferne erscheinen, und er wird des schon 
zurückgelegten Stückes Weg nicht gewahr werden. Und wenn 
einer glaubt, daß er imstande sein müsse, eilenden Laufes 
die Steile hinaufzustürmen, so wird ihm bald der Atem aus- 
gehen. Oder aber er wird von vorneherein ahnen, daß ihm 
solch unerhörte Leistung nicht gelingen werde und nicht ge- 
lingen könne, und wird, weil ihm weniger zu leisten als das 
Höchste nicht zu genügen vermag, gar nicht den Anstieg be- 
ginnen. Anstatt aber sich ehrlich einzugestehen, daß ihm der 
volle Sieg, der ersehnte, nicht winke, ergreift er allerlei Aus- 
flüchte, mit Hilfe derer er es vor sich in erster Linie, dann 
aber auch vor andern anscheinend zu rechtfertigen vermag, 
daß er nicht nur nicht emporsteige, sondern nicht einmal zu 
steigen anfange. 

Man muß sich darüber klar sein, daß viele, sehr viele 
Schwierigkeiten persönlichen Lebens ihren Ursprung haben nicht 
so sehr in einer unglücklichen angeborenen Beschaffenheit, auch 
nicht in dem Verhalten der Mitmenschen oder in einem beson- 
dern Schicksal, sondern verwurzelt sind in der überstiegenen 
Zielsetzung, an der die Menschen doch mit allen Fasern ihres 
Wesens hängen, und die sie sich selbst nicht eingestehen können 
und nicht dürfen. Sie dürfen nicht, weil an diesen Zielen ihr 
Selostwertbewußtsein hängt, das sich angesichts der Ergebnis- 
losigkeit, in ihren Augen zumindest, ihres Lebens tröstet mit 
dem geheimen Glauben an eine Berufung zu Höherem und 
Höchstem. Und sie können nicht, weil die Überstiegenheit 
dieser Ziele verstandesmäßiger Betrachtung allzu leicht durch- 
sichtig würde, ihre Unhaltbarkeit offenbar und daher der Zu- 
sammenbruch dieser ganzen Zielsetzungen, also auch aller das 
Selbstwertbewußtsein tragender Konstruktion, die unausbleib- 
liche Folge sein müßte. 

In sehr vielen Fällen wird es sohin notwendig sein, die „Ar- 
beit an sich selbst“ nicht aufzuwenden an die direkte Bekämp- 
fung von irgend welchen Schwierigkeiten, sondern auf die 
allererst zu entdeckenden, diese Schwierigkeiten hervortreibenden 
Motive. Dies aber ist eine Aufgabe, die, wie gesagt, der Mensch 
im allgemeinen allein nicht zu leisten vermag. Da er seinen 
„Standpunkt“ nicht kennt, wird er ihn, ohne solches zu be- 
merken, in alle seine Versuche der Selbsterkenntnis mithinüber- 
nehmen und niemals ihn selbst sich ansichtig machen können. 
Auch wenn man die Schliche, mittels derer menschlicher Geist 
sich selbst hinter das Licht zu führen gewohnt ist, gründlich 
kennengelernt hat und gewohnt ist, sie bei andern und auch bei 
sich selbst zu entschleiern, wird es sich oft genug noch ereignen, 
daß man letzte Motive nicht aufzufinden imstande ist, anschei- 
nend vor Unbegreiflichkeiten steht, an Unabänderlichkeiten 
glaubt, um, wenn einem der Erfahrene den Spiegel vorhält und 
das £ragliche Verhalten auslegt, mit einigem Erstaunen dessen 
gewahr zu werden, daß noch immer im Innern Kräfte am 
Werke seieri, deren man sich einbildete, lierr geworden zu sein. 

Trotzdem diese Möglichkeit nun immer besteht und mit 
Sicherheit niemand wird behaupten dürfen, solchen Schlingen 
des Geistes endgültig entronnen zu sein, lassen sich doch einige 
Punkte namhaft machen, deren Beachtung immerhin zur För- 
derung der Selbsterkenntnis und der Selbsterziehung in etwa 
nützlich genannt werden möchte. 

Gemäß der von mir vertretenen Auffassung sehen wir einen 
wesentlichen Anhaltspunkt, auch für die Selbstbeurteilung, in 
der Beziehung zur Gemeinschaft. Dabei wird eben nicht nur 
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die innerliche Einstellung zu ihr — denn hierin kann man 
argen Täuschungen verfallen —, sondern vor allem die tat- 
sächliche Auswirkung ins Auge zu fassen sein. Es gibt die ver- 
schiedensten Arten, in denen ein Mensch sich der Gemeinschaft 
entiehen kann, und die im Grunde doch wohl alle auf das eine 
Grundmotiv der Angst vor den Mitmenschen zurückgehen, das 
aber heißt auf die Angst, sich unter diesen und vor ihnen nicht 
bewähren, oder auch, ihrer nicht in irgendeinem Sinne Herr 
werden zu können. Abgesehen von schon erwähnten und zum 
Teil auch etwas einläßlicher besprochenen Verhaltensweisen, wie 
gesteigerte Enipfindlichkeit, Schüchternheit, der Gedanke, nicht 
verstanden zu werden u. dgl., spielen z. B. eine große Rolle 
Vorstellungen der Art, wie, daß der Betreffende nichts zu ge- 
ben habe, nichts bedeute, nur langweilig wirke usw., und sich 
daher verpflichtet glaubt, seine Mitmenschen „mit seiner Ge- 
sellschaft zu verschonen“. Man darf solche Vorstellungen nicht 
mit dem verwechseln, was wir im Anschlusse an die Individual- 
psychologie als Minderwertigkeitserlebnisse bezeichnet haben. 
Denn die hier gemeinten Haltungen gehören schon der späteren 
reaktiven Umgestaltung an; sie sind sozusagen sekundär ratio- 
nalisiert, sind Sicherungsvorkehrungen, deren Einschaltung den 
Menschen vor jenen Situationen bewahren soll, in denen er 
seinem ursprünglichen geringen Selbstwertbewußtsein zufolge 
gewissermaßen das Zunichtewerden seines Ichs glaubt befürchten 
zu müssen. Dieses Ausweichen vor dem Kontakt mit den Mit- 
menschen liegt oft in der gleichen Richtung wie jenes Verhalten, 
das den Menschen jegliche Leistung irgend welcher Art ab- 
lehnen läßt, weil er nur so wenig zustande zu bringen ver- 
möchte. Vernunft nämlich hätte dazu zu sagen: Wenn du nur 
wenig zu vollbringen imstande bist, mußt du um so mehr dieses 
Wenige leisten, damit dein Dasein doch in etwa nutzbringend 
oder zumindest irgendwie positiv sei. Und desgleichen hätte man 
sich angesichts des Problems der Mitmenschlichkeit keiner der 
Möglichkeiten, wenn auch ein noch so Geringes für die andern 
tun zu können, je zu begeben. Auch jene Haltung, welche 
menschlichen Kontakt meiden will, weil man dadurch schlechter, 
in Versuchung geführt, von der als allein wichtig angesehenen 
Beschäftigung mit Selbstvervollkommnung abgelenkt werde, muß 
stets den Verdacht unechten Wesens erwecken. Man wird sich 
immer wieder prüfen müssen, ob man solcher Einstellung etwa 
auch dann noch tren bliebe, wenn man eines glänzenden oder 
sogar nur mittelmäßigen Erfolges bei den andern absolut sicher 
wäre, ihn garantiert hätte. 

Auch in eine rein religiöse Maske kann sich die Flucht vor 
den Mitmenschen verstecken. Es ist natürlich vollkommen wahr, 
daß letzten Endes echte Nächstenliebe gewissermaßen durch Gott 
hindurchgehe, daß ınan im Nächsten Gottes Ebenbild, Gottes 
Geschöpf, das wirkliche oder mögliche Glied des „corpus Christi 
mysticum“ zu lieben habe. Es ist aber fraglich, ob es durch- 
schnittlicher Menschlichkeit möglich sei, diese Liebe als Liebe 
auch wirklich zu vollziehen, ob es sich nicht vielniehr hier zu- 
nächst unı eine seinsmäßige Begründung und auch Ermög- 
lichung dieser Liebe handle, worum man zwar zu wissen habe, 
darin man aber doch nicht in Echtheit zu leben vermöge. Gott 
im Menschen und den Menschen in Gott zu lieben, scheint 
doch wohl eine Haltung zu hoher Vollkommenheit und ein zu 
sehr übernatürlichem, in Gott „überformtem" Leben Angehören- 
des zu sein, als daß man es sich unterfangen könnte, solche 
Haltung sei es für sich in Anspruch zu nehmen, sei es sie als 
schlechthin gültige Regel des Verhaltens hinzustellen. Daher 
denn manche Menschen, welche solche Haltung einzunehmen 
glauben, nicht zu Unrecht dessen verdächtig erscheinen könnten, 
daß ihnen mehr um die Schaffung einer Distanz zwischen sich 
und den Mitmenschen, als um eine Verinnerlichung ihrer Be- 
ziehung zu diesen (und dahin müßte jene „übern*türliche“ 
Liebe wohl führen) zu tun sei. Auch die echte Haltung solcher 
Art freilich schafft eine Distanz; aber diese ist anders als in 
den eben angedeuteten Fällen. In diesen ist sie wie eine gläserne 
Kapsel, die solchen Menschen umgibt und durch die kein Strahl 
von Wärme zu dringen vermag; jene aber überbrücken auch 
die unendliche Ferne, die einen ganz im Natürlichen verhafteten 
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Mitmenschen von ihnen viellaicht trennen mag, durch die über 
alle Distanz hinwegströmende Wärme der Liebe. 

Nun aber ist Flucht vor den Menschen nicht unbedingt 
identisch mit Gesondertheit von ihnen. Da es eben eine be- 
rechtigte und sinnvolle (allerdings zumieist wohl nur zeitweise 
und vorübergehende) Isolierung der eigenen Person gibt, ent- 
entsteht die Gefahr, diese Haltung mit der unberechtigten und 
wesentlich ichsüchtigen Motiven entsprungenen zu verwechseln 
und letztere durch jens Motive zu begründen, die nur der ersten 
zukommen. Dis berechtigte Isolierung hat den Sinn, die (in 
wörtlichem Verstande genommene) „Zerstreuung“ der Person 
durch „Sammlung“ wiederum auszugleichen. Sie ist nicht ohne 
weiteres gleichzusetzen mit einer Rückkehr zu sich selbst; sie 
kann vielmehr und soll vielleicht die „Wendung nach außen“ in 
gewisser Weise beibehalten. Alle reflexe Wendung, in der die 
Person oder ihr Selbst wesentlicher und letzter Zielpunkt wird, 
ist irgendwie gefährlich. Sie muß sich immer als hingeordnet 
auf eine höhere und unpersönliche (oder überpersönliche) Ge- 
setzlichkeit und Wirklichkeit verstehen, sozusagen für sich selbst 
nur Durchgangspunkt und Durchblickspunkt auf eine absolute 
Sphäre, letzten Endes, wie sich versteht, auf Gott sein. Schließ- 
lich ist es ja eine seinsmäßig begründete Notwendigkeit, daß der 
Mensch, soferne er sich nur nicht selbst vergötzt und absolut 
setzt, in der reflexen Wendung auf sein eigenes Selbst hin, 
Gott finden müsse. „Mene moi dans le plus profond de moi- 
meme, et je Te trouverais!“ Dafür, daß diese, in zeitweiser 
Isolierung, aber nicht wesenhafter und grundsätzlicher Loslösung 
von den Mitmenschen, vollzogene Rückwendung auf das eigene 
Selbst und durch es hindurch auf Gott, bei jenen, für die auf 
Gott durch alle Gegebenheit zu blicken noch nicht habituelle 
Lebensstimmung geworden, nur eben eine zeitweise bleibt, bei 
jenen aber, die darüber hinauswachsend solcher Isolierung gar 
nicht mehr bedürfen, um das Letzte sich stets gegenwärtig zu 
halten, neben aller sonstigen Haltung bestehen könne, ist das 
Leben der große Mystiker ein trefflicher Beweis. Wie denn 
etwa auch die hl. Mechtildis von Magdeburg, da sie von „sieben- 
hand Vollkommenheiten“ redet, nebeneinander aufzählt: gerne 
allein, gerne der Kreatur gemein. Das unterscheidende Merkmal 
solcher berechtigter Isolierung und der vekehrten wird wohl am 
ehesten in der Weise erblickt werden können, wie solch ein 
Mensch die Unterbrechung seiner Einsamkeit (die natürlich 
nicht nur als räumliche gedacht zu werden Lraucht) hinnimmt; 
wer „gerne der Kreatur gemein“ ist, wird den Ruf auch in der 
Einsamkeit nicht ungerne vernehmen — es mag unter Umstän- 
den mehr oder weniger schmerzlich sein, ihm folgen zu sollen, 
aber es wird sich kein innerliches Widerstreben dagegen geltend 
machen. 

Es ist auch, was anzumerken nicht unterlassen werden soll, 
für die innere Entwicklung und die Vervollkommnung des 
Menschen keineswegs gleichgültig, wie er sich zur Gemeinschaft 
seiner Mitmenschen einstelle. Erstens nämlich „geht“, wie St. 
Thomas sagt, „die Liebe zum Nächsten rücksichtlich des Voll- 
zuges voraus“, wiewohl nach der Ordnung der Vorzüglichkeit 
und des Ranges die Liebe zu Gott an erster Stelle steht, daher 
also eine entsprechende Entfaltung der Nächstenliebe eine Vor- 
bedingung (in der Natur des Menschen gelegen) für die richtige 
Grundlegung der Liebe zu Gott wird. Zweitens ist nach allem, 
was wir von den Tätigkeitsweisen menschlichen Seelenlebens 
wissen, wohl anzunehmen, daß auch diesen zufolge der Gang 
von der Liebe zum Menschen, zum unmittelbar Nächsten zuvör- 
derst: zum Mitmenschen überbaupt sodann, in seiner Ver- 
längerung in die Liebe zu Gott hineinführen werde. Man darf 
sich freilich nicht vorstellen, daß Vorbedingung sein, dem Voll- 
zuge nach vorangehen usw. nun auch ohne weiteres unbedingt 
eine zeitliche Reihenfolge anzeigen müßten, wenn dies auch in 
concreto oft genug der Fall sein mag. Jedenfalls aber dürfte 
feststehen, daß Vervollkommnung in religiöser Hinsicht ohne 
eine echte Nächstenliebe schlechterdings nicht gedacht werden 
könne. 

Wir führen unsern Lesern mit Absicht diese Sätze eines 
namhaften katholischen Wissenschaftlers vor. Schriftl. 


Kultur und Bildung. 


Neue Wege der Pflichterfüllung und der 
Werbung. 


Das sind, wie unser heutiges zerwühltes Leben es zeigt, 
zwei Begriffe, die die Straße des Lebens nicht miteinander 
gehen. Im Wintersemester 1930/31 waren an deutschen 
Universitäten ı30072 Studierende. Eine andere Welt ist 
zu uns heraufgezogen. Die Anmaßung der studierenden 
Jugend, aber hauptsächlich in ihren nichtstudierenden Tei- 
len, steigt ins Unerträgliche. Die Rolle, die diese Bildungs- 
stätten im Kulturleben zu spielen haben, liegt freilich nicht 
auf den Schultern dieser Jugendlichen, die ihre Bedeutung 
doch erst nach bestandenem Berufsexamen durch die Mit- 
arbeit an den Gütern der Nation erlangen, sondern auf 
denen der Lehrkräfte. Diese aber klagen beweglich über 
den Rückgang der Schulbildung der jungen Studenten und 
auch über die lückenhafte Bildung, die sich viele solch 
agitatorisch tätigen Studenten auf der Hochschule erwerben. 
Nur weltfremde und auf verträumte alte Ideologie einge- 
stellte Frmrer können es sein, die unter so allgemein aner- 
kannten Zuständen, die so viel Unheil über uns bringen, 
in gedankentief sein sollenden Reden Gewicht darauf legen, 
daß sich die Logen auf die Ideale einer solchen Jugend 
einstellen, die doch eben kein gemeinsames Ideal, sondern 
eine Menge auseinanderstrebender Interessen hat. Diese 
werden als Ideale aufgeputzt, im Lichte der Wirklichkeit 
sind sie aber nichts anderes als mißverstandene Schiag- 
worte oder rein politische Ziele. Der wirkliche, ernste und 
auf geistig-wissenschaftliche Kultur eingestellte Student ist 
in solchen lauten Kreisen nicht zu finden. Er hat auch 
keine Zeit und keine Neigung für eine Frmrei, in der genau 
wie es im lauten Treiben der Welt heute so oft geschieht, 
leere Anschuldigungen Andersdenkender den Podest für 
den eigenen Ruhm und Glanz und Vorzug sein sollen. 

Diese Erwägungen werden in jedem älteren Mrer lebendig 
wenn wir eine Reihe von Reden überblicken, die den jungen 
Menschen unserer Tage, der mehr für Politik und für 
Hochschul-Politik, also für Politik im Wasserglase und für 
Sport Interesse hat als für den Gedanken-Turnsaal so vieler 
schön daher redender alter Herren, zu denen sie keine 
innere Verbindung haben und denen sie nicht den Weih- 
rauch zu bieten vermögen, der ihnen ihre Lebensbedingung 
zu sein scheint“. Das sind wörtliche Äußerungen eines 
vorgerückten Semesters. Die sind eben weltfremd und so 
Viele wiegen sich in dem Gedanken, geistige Führer zu 
sein, sind aber nach und nach in das Hintertreffen gekom- 
men, da der Wortschatz wie auch der Gedankenvorrat be- 
trächtlich zusammenschrumpft; ganz im Gegensatz zu dem 
Maße ihrer Selbstüberschätzung. Wir haben auch in diesen 
Worten die Äußerung eines außenstehenden aber in unseren 
Dingen Bewanderten wiedergegeben. Es sind ja heute so 
viele, die sich der Frmrei zu nähern bestreben, ihr eine 
Lichtseite abzugewinnen suchen; aber die zänkerische Un- 
einigkeit, die ihr heute in allerhand Systemen anhaftet, die 
wirkt nicht einladend für solche, die Frieden und Vergessen 
der Wirren der Welt und natürlich auch Anregung suchen. 

Wir haben uns unterfangen, es ist das in den Titeln so 
mancher Veröffentlichungen einer bestimmten Vorkriegs- 
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periode ausgeärückt, als „volksbildender Kulturfaktor‘ auf- 
zutreten. Diese Rolle war eine Scheinrolle, abgesehen von 
wenigen Großstädten. Aber es könnte wohl die Loge eine 
Hilfe für die. Verfeinerung des Lebens sein, wenn sie den 
Bedürfnissen der Gegenwart und ihrem Kulturhunger mehr 
Verständnis und Nahrung entgegenbringen wollte. Es ist 
nicht die gährende und zumeist irregeführte Jugend, es sind 
reife, sorgenbeschwerte Männer, die ihr Seelengut, das was 
in ihnen an Treue, an Glauben und an Hoffen lebt, zurück- 
gewinnen und sich zu sichern suchen. Mittelstand und 
Kultur, das sind die Zusammenhänge, die heute Not leiden. 
Geht dieses alte Bard unter, dann ist der Tag des Bolsche- 
wismus nahe. Darum öffnen wir doch einmal unsere Hallen 
für solche Abende, die den heute um ihr Leben ringenden 
Brn auch ohne Schurz und Beitrag die Stunden gewähren, 
aus denen ınan des Lebens Wurzelkräfte neu gewinnt, oder 
sich die erlahmende wieder auffrischt. Das heißt: gast- 
lich sein und das heißt: Menschenliebe üben und das 
heißt: das beste Deutschtum, aber nicht das parteilich ab- 
gestempelte, vor dem verderben bewahren. Denn es kann 
ja LL. geben, die ohne Prunk leben und auf spätere Bei- 
träge rechnen, die man ja überhaupt besser nach dem Ein- 
kommen oder gar nach dem Steuerbetrage bemißt. 

So allein wird der Vorhof und das Neuland der L. ge- 
schaffen werden können. Schriftl. 

Über Runen. 

Die alten Germanen glaubten, die Runen wären mit magi- 
scher Kraft ausgestattet und bedienten sich ihrer in ausge- 
dehntem Maße zu Zauberzwecken. Wir besitzen darüber 
einen authentischen altgermanischen Bericht der Edda. Die 
Walküre Sigurdrifa belehrt dort den Sigurd, der sie aus 
dem Dauerschlaf, den die Runen herbeiführten, geweckt 
hat, in einem Lied über die Bedeutung und Verwendung 
der Runen: „Siegrunen sollst du einschneiden, wo du Sieg 
wünschst auf den Griff deines Schwertes, etliche auf die 
Seiten, etliche an die Spitze: zweimal sollst du Tyrs Namen 
dabei nennen. Bierrunen sollst du kennen, wo du nicht 
willst, daß die Frau eines anderen dich trüge, wenn du ihr 
vertraust, aufs Trinkhorn sollst du sie einschneiden und auf 
der Hand Rücken und zeichnen ein N auf den Nagel, den 
Becher sollst du segnen und bei Gefahr dich vorsehen, 
Kräuter werfen ın den Trank. Hilfrunen sollst du kennen, 
wenn du retten willst und lösen das Kind von Weibern. In 
die flache Hand sollst du sie ritzen. Meerrunen sollst du 
kennen, wo du willst die Seerose im Meer erhalten, aufs 
Vorschiff sollst du sie einschneiden und auf des Steuers 
Seite und Feuer aufs Ruder legen. Wie schnell stürmend 
die Wellen sind, wie dunkel die Gewässer, du kommst doch 
unbeschädigt aus dem Meere. Zweigrunen sollst du kennen, 
ob du heilen willst und beschauen die Wunden, auf die 
Rinde soll man sie einschneiden und auf den Ast des Bau- 
mes, wo gen Osten die Zweige hinauswachsen. Gerichts- 
runen sollst du kennen, wo du nicht willst, daß dir niemand 
dein Leid mit Bosheit vergelte, die soll man winden, die 
soll ınan drehen, die soll man zusammensetzen, allzumal 
auf den Gerichtstag, wo die Männer zum Endurteil fahren. 
Greistesrunen sollst du kennen, willst du weise sein über alle 


Menschen.“ 


Die Walküre informiert in der Edda auch über die 
Schöpfung der Runen „die erriet, die schnitt ein, die 
durchdachte Odin“. Dieses Oberhaupt der germanischen 
Götterwelt schnitt die Runen ein „am Schilde, der vor 
dem scheidenden Sonnengotte steht‘ wie an den Gliedern 
verschiedenster Tiere, dann wurden alle die eingeschnitten 
waren, abgeschabt und mit heiligem Met gemischt und all- 
wärts über weite Wege gesendet. Sıe sind unter den Asen, 
sie sind unter den Elien, etliche unter den weisen Wanen, 
etliche haben Menschenkinder. Das sind Buchrunen, das 
sind Hilfrunen, und alle Bierrunen und die herrlichen 
Kraftrunen, jedem der sie kennt, unverwirret und unver- 
dorben helfen sie zum Glück. Nütze sie, wenn du sie ge- 
lernt hast, bis die Götter vergehen.“ 

Die Runen waren eine zauberkräftige Schrift, aber keine 
ausschließliche Zauberschrift, kein bloß der Magie dienen- 
des Hilfsmittel, wie manche glauben. Die Runen dienten 
auch zu literarischen Zwecken. Die Runen waren keine 
Sakralschrift. Weihinschriften in den Runen sind bis nun 
nicht gefunden worden. In ihrer ersten Verwendung bei 
den Germanen dürften die Runen nichts anderes als Eigen- 
tumsmarken gewesen sein, denen nebenbei ein Tabucharakter 
zukommen mochte. Das Wort Rune wird gewöhnlich von 
„run“, „vertrauten Rat geben“, „rynda“, „Zauber“ her- 
geleitet. Richtiger und einleuchtender ist vielleicht die ety- 
mologische Erklärung des dänischen Gelehrten Olaus Wor- 
mius, der im 17. Jahrhundert lebte und Rune auf dänisch 
„ren“ == Furche zurückführte. ‚Furchen ziehen“ statt 
schreiben „exarare‘‘ = scibere, sagi auch oft der Römer, 
auch der Grieche dachte bei einer gewissen Schreibweise 
(Bustrophedon) an die Ochsenfurchen. 

Der göttlich-heilige Ursprung der Runen beharrte oft, 
wenn auch in anderer Auslegung, in der späteren christ- 
lichen Zeit bis auf die jüngste Gegenwart. Olaus Wormius 
glaubte, daß die Runen von einem männlichen oder weib- 
lichen Heidenpropheten einer Adelrune erfunden worden 
seien. Odin als Runenerfinder, wenn auch in euemeristi- 
scher Deutung, figuriert noch im Jahre 1864 bei U. W. 
Dietrich, einem Professor und Rektor des deutschen Natio- 
nallyzeums in Stockholm. 

Die alten Slaven sollen nach dem Bericht von Chrabr, 
dessen Aussage jedenfalls in seinem zeitgenössischen Volks- 
leben wurzelte, aus eingeritzten Zeichen gewahrsagt haben. 
Die etymologische Grundwurzel im Slavischen für Zeichen 
(lik, ulica) Malerei (slika slov) sliczny (polnisch) sleczna 
(böhmisch) zählen (liczyc) Heilmittel und Zauber (lek) ist 
dieselbe. In der polnischen Volkssage spielt das Buch die 
Rolle eines großen Zaubers. Der Zauber heißt im pol- 
nischen ‚Der Schwarzbüchler‘'. 

Matthjas Mieses, Gesetze der Schriftgeschichte. 1919. 


Te 


Eugenik der Alten. 

Eine Stelle in Xenophons „Memorabilien“ Bd. 2, 4 scheint 
zu ergeben, daß es bei den Griechen allgemeiner Grundsatz war, 
die Gattin im Hinblick auf die mögliche Zeugung gesunder, 
kräftiger Kinder zu wählen. Schon der griechische Dichter 
Theognis, welcher 500 Jahre v. Chr. lebte, erkannte deutlich, 
wie wichtig eine sorgfältig ausgeführte Zuchtwabl für die Ver- 
Lesser.ng der menschlichen Rassen sei. So schreibt er: 
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Bei Pferd und Rindern, Kroncs, folgen wir / Vernünft’gen 
Regeln, wählen eine Brut / Aus kräft'gem Stamm, ganz ohne 
Fehl und Tadel ; Um Nutzen und Vermehrung uns zu schaf- 
fen. / Doch gilt’s der eigenen Wahl, um Geld nur wird / 
Das Weib geopfert. Und der Schurke, der / Im Reichtum sitzt, 
kann seine Brut erwählen / Mit Sprößlingen der edelsten 
Stämme. / So mengt sich allwärts Edles und Gemeines! / Wenn 
du daher an Sitten, Form und Geist / In uns ein niedres Misch- 
geschlecht erblickest, / So staun’ nicht Freund, der Grund ist 
offenbar, ; Vergeblich wär's, die Folgen zu beklagen. 


Über Treppen. 


Wenn auch die Treppe vornehmlich in der Form der Leiter 
zu den Gegenständen der frmr Symbolik gehört, so wollen wir 
sid doch hier im Hinblick auf die bei der „Überalterung“ so 
mancher l,oger gebotene Alters-Ilygiene von einem französischen 
Arzte, behandeln lassen, der über die Ermüdung beim Treppen- 
steigen eingehende Untersuchungen angestellt hat. Er faßte das 
Resultat seiner Studien in folgende Thesen: Das Treppensteigen 
— meint er — wird vielfach durch das elastische Auftreten 
mit der äußeren lußspitze bewerkstelligt, wobei der Körper 
von Stufe zu Stufe durch ein mehr oder minder leichtes Auf- 
springen weiterbefördert wird. In diesem Vorgange eben findet 
eine allzugroße Anstrengung einzelner Muskelpartien statt, die 
durch ununterbochene Anspannung zur vorzeitigen Ermüdung 
und in vielen Fällen zu dauernder Schwäche führt. Es ist des- 
halb ein vollkommenes Auftreten mit ganzer Sohle und Jen: 
Absatz notwendig, wobei Fuß- und Schenkelmuskeln gleich- 
mäßig in Tätigkeit bleiben. Dies geschieht bei Greisen und er- 
müdeten Perscaen, von denen über 95 Prozent vollständig 
auftreten, weil ihnen eine vollkommene und gleichmäßig tätige 
Muskelkraft instinktiv notwendig wird. 

Wir fügen hinzu: 

Der bedächtige Frmrer wird seine Wege kaum anders 
machen, als dieser Arzt es hier angeratet: Erst fest und ganz auf 
einem erreichten Boden stehen und dann weiter empor! — Bei 
ıns ist das viefach anders geworden, denn kaum eingetietene 
L.ehrlinge gehen schon mit leichtem Fuße und noch schnellerem 
Voran des Denkens an die Dinge, über die Brr der höheren 
Grade erst nach sorgsamer Umschau von der erreichten Stufe 
aus zu urteilen wagen. 


Br Kellner von Zinnendorf. 


Ein weiter Kreis gedachte in diesen Wochen anläßlich 
der 200. Wiederkehr seines Geburtstages dieses für einen 
großen Teil der deutschen Frmrei Richtung und auch Maß- 
stäbe gebenden großen Mannes. Wir möchten meinen, neben 
Feßler und vor allem Fr. Ludwig Schröder hat keiner unse- 
rer Führer so weithin und so tiefgehend wirkend bleibende 
Spuren hinterlassen wie dieser geistrolle und ernst denkende, 
aber auch sehr energische Begründer der Großen Landes- 
loge von Deutschland. Br v. Z. war am ı0. August 1731 
zu Halle geboren. Sein ursprünglicher Name Ellienberger 
war nach seines Vaters Tode durch die Adoption seitens des 
Großvaters in seinen bleibenden Namen umgewandelt wor- 
den. \Vir haben vor, sobald uns der Raum vergönnt ist, 
seinen unter jeden Betracht interessanten Lebenslauf so dar- 
zulegen, daß seine enge Verbundenheit mit dem damals so 
stark flutenden — aber auch verhängnisvoll verwickelten Le- 
bensstrome der deutschen Mrei klar heraustritt. In enger 
Verbindung mit seinem Wirken steht, fast unzertrennlich, 
das Leben des großen schwedischen Mrers Carl Friedrich 
Eckleff, der der Begründer der so straffen schwedischen 
Mrerei war. Dieses Leben hat liebevoll ein Br Johannes 
Rudbeck gezeichnet. Wir kommen auch auf diese bei 


Br Toeche-Mittler in Fa. E. S. Mittler & Sohn in vorzüg- 
licher Verdeutschung erschienene Schrift in Kürze zurück. 


Br Friedrich Zollinger +. 

Am 20. Juli d. J. schied dieser treue und liebe Freund von 
Vielen, der auch uns selbst ein naher und vertrauter Freund 
war, aus dem Leben. Er hat es inmitten vieler fruchtbringender 
und vielseitiger Arbeit bis zu 73 gesegneten Jahren hochgeführt. 
Gesegnet war es durch die Freude an seiner großen und wich- 
tigen Arbeit. Unterstand ihm doch als dem ruhenden Pol, als 
der sicheren festen Säule im Laufe von Jahrzehnten unter 
wechselnden Vorgesetzten das gesamte Unterrichtswesen des 
Kantons Zürich von der Universität bis zur Schule im kleinsten 
Alpendorfe. Wie viele suchten da Rat und Hilfe bei seiner 
stets gleichbleibenden Güte, die, eine reine, tiefe Herzensgüte, 
doch immer sachlich blieb. Die Volksbildungssache, der er 
viele Zeit widmete, die Kirchengemeinde, in der er wohl im 
Vorstande saß, und alles, was an kantonalen Dingen des gei- 
stigen lebens helfende und führende Kräfte brauchte, das lag 
ihm am Herzen, das trat an ihn als den Berufenen heran. — Über- 
troffen aber wurde diese umfassende Tätigkeit von der Für- 
sorge für seine gute Loge „Libertas et Concordia“, in deren 
Archiv er vor einigen Jahren den wichtigen Goethefund machte, 
jenen Brief Goethes an Kayser, den er uns in seiner Freund- 
schaft für die neue Auflage des Wernekke Buches über Goethe 
als Freimaurer beisteuerte. Nicht nur wir, sondern ein weiter 
Kreis, nicht nur die alte, ehrenfeste Loge auf dem Lindenberg, 
auf den er uns einmal in stiller Stunde führte, verliert in ihm 
so vieles, sondern auch die Schweizer und die deutsche Frmrei. 
Wer wird wohl die wichtigen Forschungen, die seine letzte 
Arbeit waren, aufnehmen und zu Ende führen? Wer ersetzt 
diesen lieben, guten und abgeklärten wirklichen Maurer von sel- 
tener Art, der in seinem ausgebreiteten Wissen, in seiner 
Herzensreinheit und verstehenden Seelengüte ein Vorbild war 
für einen großen, weiten Kreis? Viele trauern um ihn. Möch- 


| ten uns doch noch Männer seiner Art erstehen, damit sich 


unsere so bitter ausgehöhlte und auf äußeren Ehrgeiz eingestellte 
Frmrei einmal wieder zu ihren alten, schlichten, stillen und 
gediegenen Art zurück verwandle. Sein liebes, lichtes und von 
feinem Humor überglänztes Wesen, das lebt in treuem Erinnern 
bei allen weiter fort, die ihm nahestanden. Br A.U. 


Br Paul Barsdı }. 


Br Paul Barsch, ein Altmeister der schlesischen Heimat- 
dichtung, lange Jahre zug. M.v.St. der l.oge „Settegast zur 
deutschen Treue“ zu Breslau ist im 72. Jahre dem irdischen 
Leben entrückt worden. Wir haben ihn vor langen Jahren in 
seiner lieben und ruhigen Art kennengelernt, als uns einmal 
gemeinsame frmr Arbeit zusammenführte. Sein wundervoller 
Roman, „Von einen, der auszog. Ein Wander- und Seelen- 
jahr auf der l.andstraße“ ist der klassische Handwerksburschen- 
roman, er ist in vielen Teilen der Spiegel des Jugendlebens 
dieses seltenen Mannes und Mrers, der nicht nur in seiner 
Loge Vielen Vieles zu geben hatte. Br Barsch war einmal ein 
einfacher Tischlergeselle gewesen, der auf die Melodien hörte, 
die in seinem aufgeschlossenen Herzen klangen, und so kam er 
auf den Weg des Schriftstellers und Dichters. Nun ist er dahin- 
gegangen und statt der Antwort auf einen lieben und feinen 
Brief an uns, der noch dortliegt wo leider so viele unbeant- 
wortet liegen, grüßen wir mit diesen Zeilen sein gesegnetes An- 
denken. Br A.U. 


[sprechsaal.| 


Der Einsender, nicht die Schriftleitung, trägt die Verantwortung. 


„Zwang oder Freiheit.“ 


Br Abendroth-Obentraut hat in seinem Artikel in Nr. A der 
Bauhütte (den er in Nr. 6 in gewisser Weise ergänzte) Ge- 
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danken Ausdruck gegeben, welche manchem Br, dem die Loge 
nicht nur als Klub oder ein national-christlicher Verein, son- 
dern eine Kult- und Kulturgemeinschaft ist, aus tiefster Seele 
gesprochen sind. Man betont von offizieller frmr Seite bei 
jeder passenden und unpassenden Gelegenheit die „bis ins Mark“ 
nationale Einstellung der Frmrei. Jedem vernünftigen Deut- 
sehen, also wohl auch jedem deutschen Frmrer, stelıt natürlich 
das Vaterland höher als die Welt und jeder Weltgedanke. Aber 
ist es denn so notwendig, Selbstverständlichkeiten immer wieder 
mit soviel Pathos zu betonen? Übereifer kann ja auch ver- 
dächtig wirken, und Gegner, welche uns vaterländische Gesin- 
nung absprechen, wird man isit noch soviel Worten niemals 
überzeugen können; Agitation aber mög: man doch ruhig den 
radikalen Parteien überlassen. 

Wie sprach doch der unvergeßliche Br Stresemann 1927 in 
Oslo? „So ragen die Großen eines Volkes hinein in die Mensch- 
heit, nicht trennend, sondern verbindend, international ver- 
söhnend und doch national groß.“ Wäre das nicht such einr 
vaterländische Tat der Freimaurerei und zugleich eine folge- 
rechte Fortsetzung ihrer Tradition „international versöhnend 
und doch national groß zu sein.“ 

Untragbar aber wird auf die Dauer, wie Br Abendreth-Oben- 
traut mit Recht betont, der Gewissenszwang, den man hie und 
da auf die Brr auszuüben sucht. 

Br Abendroth tritt für eine Reform des Gebrauchtums ein. 
Welchem andächtigen und aufmerksamen Br wäre allerdings 
noch nicht jener unlösliche Widerspruch in den Worten des 
Rituals und Katechismus und den amtlichen Taten und Ge- 
boten der Großlogen aufgefallen? Aber eine solche Reform 
bliebe eine äußere Reform. Bitter not tut uns eine innere Re- 
form, eine Verlebendigung und Intensivierung des frmr Ge- 
dankeus, seine engere Verbindung und Verknüpfung mit den 
Gegenwartsfragen. Die große L.L. der Frmrer v. D. sucht 
den Fragen auf ihre Art nahezukommen, und man kann ihr 
die Achtung über ihre Erkenntnis nicht verweigern, wenn ihre 
Wege auch nicht meine Wege sind; ihre chrliche Art ist ınir 
sympothischer als die der Großlogen, welche die Schwierig- 
keit zu umgehen suchen. 

Warum gehen die anderen Großlogen so ängstlich allen 
Fragen der Gegenwart aus dem Wege, welche doch mindestens 
mitschuldig sind an dem Elend unserer Zeit? An den Fragen 
der Gesellschaftsordnung und der kapitalistischen Wirtschaft? 
Warum findet kein Arbeiter den Zutritt zu unseren Bauhütten 
(In der mir unterstellten öffentlichen Bücherei, die von allen 
Kreisen der Bevölkerung, darunter nur etwa 25—30 Prozent 
Arbeitern benutzt wird, werden die frmr Bücher fast aus- 
schließlich von Arbeitern gelesen!)? Ist eine Überbrückung 
der Klassen- und Standesgegensätze nicht auch eine wahrhaft 
frmr Tat? 

Wo bleibt unser Reformator? 

Br Kleinebreil, Zwickau (Sachsen). 


Umschau. 


Sachsen. Eine glückliche Umgehung des nicht immer gern 
gesehenen Wanderrednertums, das ja oft die Kassen der Logen 
beeinträchtigt und den Brn oft nur vielfach Gchörtes aus einem 
andern Munde bringt, haben die Joh.-Logen in Altenburg, 
Crimmitschau, Merane und Zwickau in dem Austausche 
ihrer Redner gefunden. Es ist eine engere und festere Zu- 
sammenarbeit nicht denkbar, außer es wird bei regelmäßigen 
und streng systematisierten Unterrichtsabenden desselben Systems 
ein gleicher Austausch geübt. Der bedeutet bei rechtzeitiger 
Abmachung unter den Rednern für jeden eine Entlastung und 
auch sonst eine vermehrte Anregung. 


Frankreich. Die „Grande Loge de France‘ untersagt 
ihren Mitgliedern die Verwendung von frmr Zeichen im pro- 
fanen, also auch im geschäftlichen Leben. Diese sehr gesunde 
Vorschrift ist auch in den amerikanischen Logen gültig. Sie 
muß doch wohl nicht ganz so streng beobachtet werden, da 


das Frmrer-Abzeichen, das doch dann sicher getragen wird, 
dort in manchen Staater: staatlich geschützt ist. 


Königsberg. Br Otto Hieber, dessen in diesen Blät- 
tern öfter, insbesondere bei seinem Heimgange gedacht wurde, 
ist eine Persönlichkeit, die weit über sein System hinaus, die 
Achtung und Verehrung der Brr genoß, die besonders seine 
älteren Schriften in sich aufgenommen. Am 28. Juni wurde 
ven den Brn seiner Totenkopf-Loge (in Königsberg) ein Ge- 
denkstein auf seinem Grabe enthüllt und dabei seiner über- 
ragenden Bedeutung für die Mehrung des geistigen Gehalts 
uines Systeins (Gr. LL.v.D.) gedacht. Leider wird die Zabl 
dieser großen Führer immer kleiner. Desto heller aber glänzen 
eben solche Sterne. Möge der Geist dieses großen Führers der 
Jetztwelt nicht abhanden kommen; er ist ihr heute nötiger 
als je. 

München. Br Albrecht W. Sellin, Mitstifter und Ehren- 
mstr. der 3 W.-Loge „Empor“, feierte am ı9. Juli den 90. Geburts- 
tag; er gehört bereits 55 Jahre dem Bunde an, war früher 
Schriftleiter des Bundesblatts (3 W) und ist in München im 
Dienste seiner besonderen Ideen, die ins Theosophische hinüber- 
leiten, tätig gewesen. Seine bewuiudernswerte, kernige Kraft. 
seine aufrechte Art, die ihm bis in dieses hohe Alter geblieben, 
ist eine Gabe des Höchsten, die ihm noch weiter beschieden sein 
möge. Wir grüßen den lieben Jubilar nachträglich in herzlicher 
Verehrung. 

Berlin. Des 100. Geburtstages des Dichters Wilhelm Raabe 
gedenkt eine Berliner Ortsgruppe der „Raabe-Freunde‘ am 
4. Septbr. d. J. in der Marienkirche (Neuer Markt, Berlin). Die 
Freunde des ernsten großen Dichters werden hierauf hinge- 
wiesen. Eintritt Mk. 1.—. 


Dresden. Die Große Loge „Deutsche Bruderkette“ grün- 
dete in Dresden das Kränzchen „Bruderkette an der Elbe“. 
Es liegt bereits der gleiche Name für die eklektische l,oge in 
Hamburg vor. Ließe sich da nicht ein anderer, weniger irre- 
leitender Name evtl. unter einer br Vereinbarung wählen? 


Gotha. General Ludendorff wurde wegen Beleidigung des 
Brs Graf zu Dohna, des verdienten früheren Landesgroß- 
meisters zu 500 Mk Geldstrafe verurteilt. Es ist die an dem 
greisen Br verübte Missetat der ekeln Verleumdung, in der 
Ludendorff seine Waffe sieht, eine so unsinnige, daß es aın 
Platze ist, wirklich einmal die Frage der geistigen Gesundheit 
eines solchen Mannes zu behandeln, der seinen eigenen Namen 
und seine Vergangenheit so vielfach selbst besudelt. 


Literatur. 
Schleich, Carl Ludwig: Es läuten die Glocken. Phan- 
tasien über den Sinn des Lebens. Berlin. Concordia 


Deutsche Verlags-Anstalt Engel und Toeche. 1930. 328S. 
mit 212 Abb. und ı Farbentafel. 82. Aufl. Einf. Ausg. 
in Ln. RM. 6,60, Gesch. Ausg. RM. 8,—. 


Dieser warmherzige, großdenkende Arzt und Dichter und 
wie wir glauben, auch Br Frmrer, ist einer, der tief in die 
weiten Schichten der über den Tag hinaus Denkenden einge- 
drungen ist und in seinen Schriften weiter mit ihnen lebt. 
Vollendete Darstellung vereint sich bei ihm mit hinreißendem, 
dichterischem Schwunge mit tiefem Denken. Die Rätsel des 
Weltalls verklärt er den heute innerlich darbenden Menschen 
und erweckt in ihnen tiefere Religiösität. Ein Arzt der Seele 
und des Deutschtums und ein Führer zur Andacht vor der 
Allmutter Natur. M. P. 


Westermanns Monatshefte. Das Septemberheft zeigt 
es, daß wir hier in Wahrheit das kulturtragende deutsche Blatt 
für das Haus haben, in dem heute allein noch, freilich neben 
der Schule und manchen Gotteshause, die geistige Kultur lebt. 
Uns fehlt der Raum für die Begründung dieses Wortes. Gegen 
30 Pfennige Einsendung an Georg Westermann in Braunschweig 
erhält jeder Leser den Beweis durch ein volles Probeheft. 


Gediegene und erprobte feeimaurerifhe 


Vortrags-Sammlungen 
für alle Anläffe im Leben der Loge 


“ 


Die nachfolgenden Schriften 
bieten reiche Hilfen und vielfeitige Anregungen 
für Stuhlmeifter und Mebner aller Enfteme. 


„Concordia“ 
Band 3: Maurerifche Kehle, 1. Sammlung: 
shannisfchtreden . . . . Geb. M. &— 
Band 6: Trauerloge a 6.— 
Band 7; Bunmree bei verfchiedenen An- 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 


Bielefeld 


aa 2 | KURT BREYSIG 


„Rurz und bündig“ DIE GESCHICHTE DER SEELE 


Breimanzeriidge Anipraden. rn zit 
Ze im Werdegang der Menschheit 


“ 
8° XXXVIII u.526 Seiten brosch. 15 RM.. inGanzl. gebd. 17 RM. 


Alle diefe Schriften find, da intern, nicht durd 
den Buchhandel fondern nur zu begiehen durch VERLAG von M. & H. MARCUS / BRESLAU 


Sr Alfred Unger, Berlin Cz, 
Spandauer Steaße 
Man verlange den neuen Profpelt der „Koncordia” 


Seelische Kräfte, nicht nur wirtschaftliche, formen 
das Geschick der Völker, Verstand und Gefühl, 
Willens» und Einbildungskraft werden hier als 
geschichtsbildende Wirklichkeiten erwiesen. 


66 1015 m 
„Kurhaus Höchenschwand en. 

. Schwarzwald 
Hödhsisslogene deutsche Suraneiel 
Innere, Nerven- und Stoffwechselkrankheiten, karen, 
klimatische Kuren, Diätkuren, Terrainkuren, Se erapie. 

p Tuberkulosefrei! Leiter der ärztl. Abteilung: Br Dr. W. Bettiager. 


Genf , Hotel d’Angleterre 


Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort » Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reschert, Besitzer 


Be una aa08 


Bad Kissingen Yun 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für Fi KursSalson Mir 
November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für siob und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimm. :, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgeltaut, mit neuem 
Hotelanl;au versehen. I. Ranges. Küche nach ärstl. Vorschrift. Restau- 
D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


Jodbad Tölz, bay. Alpen 
Kurs und Badehotel 


Das einzige Haus mit Originaljodbädern. Bestes Haus mit allen 

Bequemlichkeiten. Kurküche. Park. Lift. Auf Wunsch Pauschal. 

kuren. Zeitgemäße Preise. Inh. (Br) G. Kißkalt 
D 


Hotel Mußmann 


Hannover 


Eigentämer : Wilhelm Mußmana 
dera Hauptbahnhof gegenüber 
Telefon 22244 ı Haus 1. Ranges 
Der Wirtschaftslage entsprechend 
Preise abgebaut 
Sämil. Zimmer mit fließ. kalten 
und warmen Wasser. Reichs- 


Badbhotel - Wildbad 


am Kurplatz 
Vornehmstes Familienhotel mit Thermalbädern 
Zimmer mit Verpflegung von RM. 12.- Br.*. O, Jüptner 
D 


Palace-Sanatorium 


Junge Deutsche die sich für die kaufmännische Laufbahn vor. Dr. Bsontagh, telefon und Lichtsignalanlage, 
bereiten und gut Französich lern:ı: wollen, finden hierzu die denkbar | Novy Smokovec Neuschmecks eg. EM DUchT 
» putzen 5.—, 6,—, 7.— Mk., mit 

GER. Bad 9.— Mk. Chaulfeurrimmer 


beste Oelegenheit in der Sprach- und Handelsschule Schloß 
Mayenfels Pratteln (Schweiz). Steer Verkehr mit Jungen 
Französisch-Schweizern. Prospekte gratis durch Dir. Br Ph. JACOBS. 


mit Prübstäck 4.50 Mk. 50 qm 
großes Aussteilungsrimmer pro 
Tag 12.— Mk. Konlerenzeimmer. 
Elegantes Wein- u. Bierresisurant. 


Hohe Tatra 


1010 m. über dem Mosresspiogel. 
D Ganzjähriger Betrieb, 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22. — Druck: Ernet Knoth, Melle I. H, 


) 


Oel Anl. M. 10,50 
Viebonneyan 
B 
Mn 


Anstand M. 1m 


Im voraus 
er. In Haldlahınberigen 


Ligı, 
Eiebe, Leben 


Inhalt: 


Schnabel: aiedrich 


Am 8. 


Handschrift nur für Brr Frarer © Nachdruck verboten 


Deisheis, 
Shöubelt, Stärke 


DIE BATHU Trp 


deitfärift 
für Deutfhe $reimanurerei 


Verantwortlicher Schriftleiters 
Br Altred Unger in Berlin 


Monatlich zwei Hefte 


Schriftieltung: 
Berlin NW 87, Lessingstr. 38 


Versandstelle: 
Berlin C®, Soandaner Str. 27 


Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhätte* 


Br 


| $riede, $eeude | September-Nr. 1931 


vo 
ge Dr, Frivchlegel: Von der Seele. — Paul Mühling: Die Symbolik der mauerischen Bekleidung. — Br Otto 


ollingers. — Seltsamer Begräbnis. — Hitler läßt photographieren! — Glück. — Umschau. — Literatur. 
-- Anzeigen. 


a Von der Seele. 
on Friedrich von Schlegel. 
Wenn wir über uns ; 
denken, und des W it 
forschen suchen; 


und unsere Bestimmung nach- 
ber des Menschen durch Denken zu er- 
Bi min wa a Fler mc 
„vollen Befriedigung führt or on en 
eben auch nur die denkende Sei ie ._ n Fee 
jeden Fall nur Eine Seite, y; } Re 
haltiasie der wi Vie leicht nicht einmal die reich- 
daß wir im Din gste unseres inneren Seins erfassen; 
kinheben NSS immer nur wieder mit Gedanken zu 
un haben, in den engen Kreis dieses einseitigen abgesonder- 
ten, und eben dadurch toten Denkens eingeschlossen und 
befangen bleiben. Wie in der chemischen Zersetzung ver- 
schwindet und entflieht dem Denker das Leben, was er 
gern in seiner Vollständigkeit erfassen, und in seiner inner- 
sten Wurzel ergreifen möchte, und wenn er hinsieht, so 
findet er nur sich selbst wieder, und vermag durch das 
Denken nichts anderes zu finden, als nur Gedanken. 
Wenn wir aber mit einem Male diese ganze Welt der Be- 
griffe, und das abgesonderte einseitige Denken nach Be- 
griffen verlassen und unser inneres Sein und Leben, so wie 
es ist und wie wir es fühlen, eben durch das einfache und 
volle Gefühl zu erfassen suchen, nicht nach einer einzelnen 
und etwa bloß nach der hellen Seite des bewußten Den- 
kens, sondern in seiner dunkeln Tiefe und verborgenen 
Wurzel, wie in seiner hellen Höhe und Entfaltung aller 
Kräfte, in der leisesten Regung wie im Kampf der Welt und 
der Leidenschaft, in seinem vorherrschenden dauernden 
Streben, und in jeder vorübereilenden Schwankung und 
Verwandlung des flüchtigen Augenblicks; nach aller Man- 
t der Kräfte und Anlagen der Denkart und Sin- 
andern; nach aller Verschiedenheit 
ts, des Standes und der Verhält- 
Jahrhunderte; so ist es Ein Ge- 


nigfaltigkei ! 
nesweise in uns und in 
des Alters und Geschlech 
*\\ Ar Välker und der 


überall wiederkehrt, man mag ausgehen von welchem Stand- 
punkte und Gesichtspunkte man will. Es bleibt der Ein- 
druck, den alles dieses noch so wunderbar mannigfaltige 
Mens 'enleben in der Betrachtung hervorbringt, in dieser 
Hinsicht derselbe und gleiche, und sind über dieses Eine 
wenigstens, wenn nichts Fremdes hinzugemischt, und es 
in der rechten Allgemeinheit und Einfachheit aufgefaßt 
und gehalten wird, alle die das Leben betrachten, und über 
sich selbs? denken, völlig eins. Dieses, jedem der über das 
Leben denkt, gleicherweise sich aufdrängende Gefühl aber, 
sei es nun, daß es bloß als Gefühl in der unmittelbaren 
Wahrnehmung stehen bleibt, oder als Gedanke für die Be- 
trachtung dasteht, ist folgendes: wir sind mit uns selbst 
uneins; ein tiefer innerer Zwiespalt durchdringt das Leben 
bis in die innersten Elemente, und wurzelt fest dar’n, 
herrscht sichtbar im Ganzen wie in allen einzelnen Teilen 
desselben. Das ist die reine Wahrnehmung des Lebens, der 
Eindruck, den es jedem hinterläßt; wir sind innerlich un- 
eins, innerlich zerrissen, im Widerstreit und zerstört. Darm, 
in diesem einzigen Punkte sind alle Systeme und alle das 
Leben erkennenden und im Leben wirkenden Menschen 
völlig einverstanden, schmerzlich einverstanden, wenn sie 
auch nachher dem Wahrgenommenen eine verschiedene Be- 
deutung leihen. Dieser tiefe innere Zwiespalt des Lebens, 
der immer wiederkehrt in unserm Gefühl und überall ge- 
funden wird, ist nun auch die Ursache, warum das Leben 
durch das bloße Denken nicht verstanden werden kann, 
und wenigstens auf diesem Wege ein unverstandenes und 
ungelöstes Rätsel bleiben muß, wenn nicht etwa die Auf- 
lösung dieses Rätsels auf einem andern Wege gesucht und 
gefunden werden kann. Diesen andern Weg kann ich hier 
teils nur andeuten, teils darf und werde ich ihn unter 
Gleichgesinnten mit Zuversicht voraussetzen. Zuvor jedoch 
wollen wir den Zwiespalt selbst noch näher zu bezeichnen 
und zu erforschen suchen; d. h. ihn als klaren Gedanken 
so einfach als möglich auffassen, rein wie er ist. 

Es ist der Zwiespalt, von dem wir so ganz durchdrungen 
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wiederfinden, nicht bloß im äußern Leben fühlbar, sondern 
er wurzelt recht in der Mitte und geheimsten Tiefe unseres 
Seins, bewegt und erregt die innersten Elemente unserer 
Lebenskraft feindlich gegeneinander. Auf mannigfaltige 
Weise und sehr verschiedenem Wege sucht man entweder 
das innere Wesen unseres Seins zu erfassen, und wo nicht 
zu erklären und zu begreifen, so doch unterscheidend 
scharf zu bezeichnen; oder auch die einzelnen Bestandteile 
und Kräfte unseres Wesens zu sondern, und in ihrer Ab- 
sonderung, Entgegensetzung und Einteilung zu ordnen und 
ein jedes der einzeinen Vermögen nach seiner besonderen 
Wirkungsweise zu beschreiben. Gehen wir zurück in die 
Tiefe unseres Wesens und die eigene Ichheit, so ist der Ge- 
gensatz und der Zwiespalt klar, und nie und nimmer auf- 
zulösen, zwischen dieser Ichheit in mir und der äußeren 
Welt, die entweder nicht Ich ist, oder ein anderes Ich außer 
mir; beides auf gleich unerklärliche Weise für mich, der 
nur Ich in sich ist und als solches nie begreifen kann, wie 
er als Ich aus selbigem und aus sich heraus, oder wie ein 
anderes, was nicht Ich ist, oder zwar auch ein Ich, aber ein 
anderes, in ihn hinein kommen kann. Es folgt uns der 
Zwiespalt in unserem Ich aus dem Leben selbst in das 
Nachdenken über dieses Ich, und bis in jede Falte und 
die feinsten Fäden dieses Denkens über unser eignes Selbst. 
Es bleibt der unbegreifliche Widerstreit, oder vielmehr 
er kehrt wieder, selbst in dem Falle, wenn man in jenem 
ganz reinen Denken, welches nur sich selbst denkt, die 
Überzeugung zu erkünsteln wähnt, die äußere Welt, oder 
alles was nicht Ich ist, oder wenn auch Ich, doch ein 
anderes Ich als das sich selbst denkende, sei nicht an sich 
selbst vorhanden und von diesem, dem sich selbst denken- 
den Ich, nur hervorgebracht, nichts als ein Schein und 
Widerschein desselben, nach dem Gesetz seines eigenen 
Denkens sich bildend. Doch dieser an sich sehr einleuch- 
tende und so lange man in der Ichheit befaugen bleibt, auf 
diesem Wege völlig unauflösliche Widerstreit und Zwie- 
spalt zwischen der Ichheit und der äußeren Welt, ist eben 
deshalb hier weiter zu verfolgen unnötig. So lassen wir es 
auch für jetzt an seinen Ort gestellt sein, ob denn jene all- 
gepriesene und vergötterte Ichheit wirklich auch unser ur- 
sprüngliches Wesen sei, oder durch welches Schicksal, 
Verhängnis oder Verbrechen wir in jenen Zustand von Ich- 
heit, den wir jetzt für unser Wesen halten, geraten sein 
mögen, bis wir etwa auf einem anderen Wege darauf zu- 
rückkehren werden. Der Zwiespalt aber unter den inneren 
Elementen und Kräften, den wesentlichen Bestandteilen 
des Menschen, die wenigstens so wie er jetzt ist und gewor- 
den ist, seine wesentlichen Bestandteile bilden; dieser ist es, 
den wir vorzüglich zu verfolgen haben. Denn der Zwie- 
spalt des inneren Menschen mit sich selbst, 
nicht der, welcher zwischen ihm und der Außenwelt besteht, 
ist es, welchen wir zu fassen und zu verstehen suchen wollen. 


2. 

Auf mannigfaltige Weise hat man die inneren Bestand- 
teile des Menschen, so wie sie jetzt sind, die einzelnen Ver- 
mögen seiner denkenden oder strebenden und wollenden 
Kraft eingeteilt und geordnet, beschrieben und erklärt. 
Manche von den dem Menschen von den Forschern beige- 


legten Vermögen, sind nur untergeordnete Anwendungen 
irgendeiner der ursprünglichen Kräfte, nicht diese selbst; 
oder eine Mischung aus mehreren. Manche Aufzählungen 
dieser unserer Gemütsvermögen sind nur nach unwesent- 
lichen Zufälligkeiten unterschieden, und willkürlich einge- 
teilt und geordnet. Fast in allen Versuchen dieser Art aber 
wird gar keine Rücksicht genommen auf die Frage, ob 
diese inneren Bestandteile auch ursprünglich so gewesen, 
wie wir sie jetzt finden; oder ob nicht die uns wohlbe- 
kannte, und auf so viele Weise fühlbare Zerrüttung unseres 
ursprünglichen Wesens bis in unser innerstes Denken mit 
eingegriffen, und selbst die Weise unseres Bewußtseins 
ganz veräudert habe. Schon die Wahrnehmung des so all- 
gemeinen, alldurchdringenden, innerlich tiefen Zwiespalts 
in uns, könnte auf einen Gedanken dieser Art leiten. Der 
Zwiespalt selbst aber kann uns am besten und am leich- 
testen anleiten, eine bessere, einfache und befriedigende 
Übersicht und Einteilung unserer gesamten Gemütsvermö- 
gen zu finden, und für die nachfolgende Betrachtung auf- 
zustellen. Denn wenn wir unseren Zwiespalt im allgemei- 
nen da auffassen, wo er sich am stärksten und entschieden- 
sten zeigt und ausspricht, so erfassen wir in diesen stärk- 
sten und allgemeinsten Gegensätzen unseres Zwiespalts zu- 
gleich auch, wenn dieser Ausdruck erlaubt ist, die ent- 
gegenstehenden Extreme unseres inneren Wesens und Ver- 
mögers; und wenn wir diese Gegensätze und Extreme von 
mehreren Seiten und in verschiedenen Richtungen auf- 
gefunden und aufgestellt haben, so ist uns eben damit auch 
der ganze Umkreis und Umfang unseres inneren Wesens 
und aller Vermögen, in die es sich, so wie es jetzt ist, teilt 
und spaltet, zugleich mit gefunden und gegeben. In dem 
reinen Denken, wo die Spekulation vom Leben geschieden 
ist, blickt das Auge aus dem täuschenden Ruhepunkt des 
eigenen Ich in die weite Runde umher, so weit sich das 
freie Vermögen irgend erstrecken mag. Aber diese schein- 
bare Peripherie vna endloser Ausdehnung im möglichen 
Denken, gibt uns nicht die wirklichen Elemente, und die 
wahre Natur unseres innereu Daseins, welche nur in dem 
Mittelpunkte des sich vielfach durchkreuzenden Zwiespalts 
lebendig erfaßt werden können. Diese verschiedenen Rich- 
tungen und Gegensätze nun des in unserm Innern sich 
durchkreuzenden allgemeinen und tiefen Zwiespalts, wie 
ich sie hier versuchen werde anzudeuten, sind keineswegs 
dunkel und schwer zu begreifen, oder bloß aus wissen- 
schaftlicher Spitztindigkeit ergrübelt und ersonnen; sondern 
sie leuchten jedem, als von selbst klar, aus seinem eigenen 
Leben und Bewußtsein deutlich und leicht hervor. Es 
wird für meinen Zweck hinreichend sein, nur eine zwiefache 
Richtung des inneren Zwiespalts zu unterscheiden und her- 
vorzuheben; obwohl es leicht wäre, nicht bloß bei jener 
zwiefachen Form und Richtung des sich im Mittelpunkte 
unseres Daseins äurchkreuzenden Zwiespalts stehen zu blei- 
ben, sondern ihn bis ins Einzelne, und seine ganze Ver- 
zweigung im Leben und im Bewußtsein weiter zu verfolgen. 

Unter jenen beiden Gegensätzen, auf die wir uns hier 
beschränken, ist der erste große Zwiespalt der, welcher 
unser ganzes äußeres Leben in stetem Kampf und Unfrieden 
erhält, und mit sich selbst in Widerstreit setzt. Es ist der 
Widerstreit zwischen Verstand und Willen, die allgemeinste 
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Erfahrung eines jeden, der das Leben kennt, die einfachste 
Wahrnehmung eines jeden, der in sein Inneres blickt. Wir 
wollen nicht, was wir doch erkennen, als das Gute und 
Beste erkenren, in Gedanken und Glauben festhalten; 
oder wir wollen es zwar, aber nicht recht und mit zu- 
reichender Kraft. Die Tat, und nicht bloß die Tat, der 
ernste Wille, dem die Tat leicht folgen würde, bleibt zurück 
hinter dem Begriff und dem so deutlich vorgestecktem Ziel. 
So verfehlt unser Leben seinen Zweck, oder entspricht ihm 
doch immer nur sehr unvollkommen; und dieser Eine 
Zwiespalt zwischen dem Erkennen und Wollen, umfaßt 
jede Art und alle noch so mannigfaltigen Formen von inne- 
rem Schmerz, Unfrieden mit uns selbst, oder Seelenunglück, 
dem einzigen, welches eigentlich so zu heißen verdient. 
Und auch das ist so zu nennen, wenn wir wollen, streben, 
suchen, vielleicht das Gute und Rechte, aber ohne recht 
klar zu wissen, was und welches; ohne es deutlich zu er- 
kennen, also auch ohne die Kraft, es klar zu fassen und 
fest zu halten, und in Tat und Leben auszuführen. Eilen 
nicht Tausende von Seelen und ganze Geschlechter so vor- 
über durch das flüchtige Erdenleben, in dunkelm Ahnden 
und Suchen, in unbefriedigtem Streben, in der Verwirrung 
eines schwankenden Wollens, ohne je zu dem Licht der 
rechten Erkenntnis, zu der beseligenden Klarheit des Glau- 
bens zu gelangen? Dieses Unglück ist dem Anschein nach, 
und wenigstens für den Einzelnen sehr oft unwillkürlich 
und schuldios. War aber jener erst berührte Zwiespalt nicht 
auch ursprünglich allen erschaffenen Geistern gemein, die, 
weil sie frei sind, dem ihnen einwohnenden göttlichen Ge- 
danken mit dem Willen zu widerstreben wenigstens sehr 
unvollkommen zu entsprechen imstande sind, und die Wahl 
haben? Diese Möglichkeit des Zwiespalts durch eigene freie 
Wahl, und daß die ursprünglich ist, also nicht erst durch 
den Abfall und die Zerrüttung entstanden, darf nicht ge- 
leugnet und soll nicht verkaunt werden. Möglich ist dieser 
Zwiespalt allen frei erschaffenen Geistern, wirklich aber 
wird er nur in denjenigen, die sich selbst verkehrt und von 
ihrem Ursprunge abgewandt haben; in denen, die ihm treu 
geblieben, ist Wille und Verstand in Harmonie und unzer- 
trennlich Eins. Das tiefe Unvermögen des Menschen aber, 
dem Gedanken seines Lebens durch den Willen, geschweige 
denn durch die Tat zu entsprechen, kann nicht als ur- 
sprünglich angenommen werden. Denn wenn der erschaf- 
fene Geist nichts anderes ist, als ein einzeln hervortretender 
und selbständig gewordener, lebendiger göttlicher Gedanke, 
so ist es schon eine Abweichung von dem ursprünglichen 
Wesen und dem was seiner Natur gemäß ist, wenn der 
Geist, durch Freiheit einer irrenden Wahl dem Gedanken 
widerstrebt, welcher doch die innerste Wurzel und den 
ersten Ursprung seines Lebens bildet. 

Der zweite, ebenso große und allgemeine Zwiespalt wird 
nicht zunächst im äußeren Leben, sondern im innersten 
Denken selbst gefunden. Die Seele steht wie ın der Mitte 
zwischen zwei verschiedenen Arten von Bewußtsein, die sich 
nie verstehen, und nie zusammenkommen, es sei denn, um 
sich feindlich und störend zu berühren, und von denen 
jede für sich nicht bloß einseitig, sondern auch ungenügend 
und kraftlos ist. Das eine ist das deutliche Bewußtsein, die 
helle Seite unseres Innern, die endlos denkende, und ihr 


Denken nach einem inneren Gesetz notwendiger oder mög- 
licher Verknüpfung fortführende Vernunft. Neben der 
Reihe dieses, wenn auch mehr oder minder streng oder 
lose verwebten Denkens der Vernunft in bestimmten Be- 
griffen, und wenn auch nicht äußerlich, so doch logisch ge- 
ordneten Worten und abstrakten Gedankenzeichen, welches 
wir im wachen Zustande eigentlich nie verlustig werden 
oder doch immer gleich wieder finden, zieht sich noch ein 
ganz verschiedener Faden eines andern dunkeln Bewußt- 
seins, eines nicht nach der logischen Ordnung, nicht in 
Begriffen, noch auch jederzeit in deutlichen Worten dahin- 
wandelnden und sich fortwebenden bildlichen Denkens, wel- 
ches scheinbar in regellosem Spiel umherirrt, eigentlich 
aber nur einem andern und eigenen Gesetz der bildlichen 
Ähnlichkeit oder der Wahlverwandtschaft des inneren Ge- 
fühls folgt; und diesem in dunkeln oder helleren Bildern 
nach bewußtem oder unbewußtem Gefühl waltenden Ver- 
mögen der Einbildungskraft ist außerdem, daß es die Herr- 
schaft über den besonnenen und wachen Zustand des Men- 
schen mit der Vernunft teilt, auch die dunkle Traumwelt 
des schlummernden Bewußtseins dahingegeben. Durch eine 
weite Kluft sind das besonnene logisch geordnete und das 
bildliche, auch im wachen Zustande nur Bilder träumende 
Denken, oder die beiden Seelenvermögen, die wir Vernunft 
und Einbildungskraft nennen, getrennt und feindlich ge- 
schieden, und werden beide in diesem abgetrennten und 
geteilten Zustande von der gleichen Obnmacht und dem 
gleichen Unvermögen gedrückt. Die Vernunft, in ihrem 
Gedankenkreise sich in endloser Tätigkeit und Unruhe hin- 
und herbewegend, kann mit allem Denken nicht zum Ziele 
gelaugen, noch für sich ein Leben wahrhaft erfassen; sie 
kann nichts erzeugen, nichts Lebendiges hervorbringen, 
sondern wie sehr sie auch das Leben zu erfassen strebt, 
uns immer wieder nichts anderes als Gedanken, Begriffe 
und Worte geben. Zwar die Einbildungskraft kann dieses 
wohl, sie hat produktive Kraft; aber nur ein täuschendes 
Leben im Schein, im Bilde und Traum vermag sie hervor- 
zubringen, oder wenn sie auch hie und da noch in die 
wirkliche Natur hervorbringend eingreift; so ist es mehren- 
teils nur ein irres, krankes, verworrenes Leben, was sich 
aus ihr erzeugt. 

So ist also die Seele in diesem jetzigen beklagenswerten 
Zustande von der einen Seite durch die Vernunft in der 
Ichheit, diesem falschen Zentrum unseres Daseins, und allem 
aus der Ichheit hervorgehendem leeren, und in das leere 
Nichts sich auflösenden Denkwesen gefangen und einge- 
schlossen; auf der anderen Seite aber als Einbildungskraft 
den Täuschungen der Sinnenwelt und Träumen der Nacht, 
allen magischen Einflüssen der Natur und dem siderischen 
Zauberkreise uns unbekannter, dunkler Naturkräfte dahin- 
gegeben. Zwar gibt es wohl einzelne Momente, wo Vernunft 
und Phantasie sich schöpferisch durchdringen, und das 
sind eben die hellen Augenblicke (lucida intervalla) im trü- 
ben Strom unseres zerteilten Daseins. Aber diese selteneren 
Ausnahmen lebendiger Begeisterung ändern in dem allge- 
meinen bleibenden Zustande nichts; und dieser ist es, den 
wir hier zu betrachten haben. 

Wie sollen nun die beiden in diesem allgemeinen Zu- 
stande so weit voneinander geschiedenen Hälften unseres 


innersten Seine von neuem bleibend zusammenkommen und 
wiederum ein Ganzes, Eine Kraft werden; wie sollen wir, 
wenn ich so fragen darf, unsere verlorene Seele wieder 
finden? Das ist im Ganzen Gieser Betrachtung, besonders 
aber en dieser Stelle das wesentliche Ziel und die eigent- 
liche Frage. 

Im allgemeinen läßt sioh vors erste so viel darauf ant- 
worten: gewiß nicht durch sich selbst und durch die eigene 
Kraft kann sich die zerteilte, sich selbst abhanden ge- 
kommene und von ihrer Mitte verlorene Seele wieder finden, 
und in ihre leberdige Mitte zurück versetzen; denn wie 
wenig wir auch jetzt noch von ihr aussagen können, so viel 
ist klar, daß sie ein empfangendes, leidendes, nach unserer 
Weise zu reden, weibliches Wesen ist. Gewiß also vermag 
es allein derjenige, dessen Liebes-Spiegel und Abbild sie 
von Anfang war, oder ein Geist, der von Gott erfüllt ist, 
und von Gott ausgeht, die unter den Vernünfteleien der 
Ichbeit, den Träumen der Einbildungskraft, und den sturm- 
vollen Bewegungen eines leidenschaftlichen Herzens völlig 
verdeckte, und wie im Todessahlunnmer oder todesähnlicher 
Ohnmacht vergrabene Menschenseele wieder zu erwecken 
zu ihrer ursprünglichen Schönheit, und zu einem neuen 
Leben hervorzurufen. (Fortsetzung folgt.) 


Die Symbolik der maurerischen Bekleidung. 
Von Br Dr. Paul Mühling (Preußen). 


Unter den Gebräuchen der Frmrei ist am augenfälligsten 
und symbolreichsten wohl das Anlegen der mrischen Be- 
kleidung, eine Zeremonie, welche ein jeder Br an sich 
selbst vollzieht und durch die er sich vor Beginn der Ar- 
beit in jene gesammelte, empfängliche Gemütsstimmung 
versetzen soll, ohne welche unsere Logenzusammenkünfte 
ihren ganzen Zauber verlieren und zur leeren Form herab- 
sinken. Erst mit der feierlichen Investitur durch den Mstr. 
v. St. wird der Neuaufgenommene vollkommen Einer der 
Unsrigen und tritt als gleichgeartetes Glied in die umfas- 
sende Kette des Bundes ein. Wir wollen in der heutigen 
Lehrlingsloge den tiefen symbolischen Sinn der Maurerklei- 
dung erschließen, wobei wir natürlich zum rechten Ver- 
ständnis der jetzt bestehenden Gebräuche ihre historische 
Entwicklung heranziehen und auch manchen vergleichen- 
den Seitenblick auf andere Systeme werfen müssen. 

Schon unser Äußeres also soll im Tempel Stimmung, 
und zwar eine feierlich gehobene erzeugen und das nicht 
nur bei uns selbst, sondern auch durch uns bei unserer 
Umgebung. Zu dem Zweck müssen ein dunkler Anzug und 
hoher Hut sozusagen die selbstverständliche Grundlage unse- 
rer mrischen Bekleidung bilden. ($ 7 des Ortsgesetzes.) 
Unsere Örtsgesetze schreiben nicht ausdrücklich einen 
schwarzen Anzug vor, indessen entspricht er nur der der 
Würde unserer Versammlungen gebührenden Achtung, wenn 
wir uns zu jeder Tempelarbeit in das feierliche Schwarz 
kleiden. Ob wir Frack oder Gehrock anlegen, ist natür- 
lich gleichgültig: im allgemeinen ist es gebräuchlich, daß 
alle Beamte, soweit sie in rituelle Tätigkeit treten, den 
Frack tragen, während die Brschaft dieses Kleidungsstück 
bei allen Festlogen und zweckmäßig auch bei den Auf- 
nahmen anzulegen gehalten sein sollte. Natürlich ist dann 
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auch gleichzeitig die weiße, im dritten Grade die schwarze 
Halsbinde zu tragen. Ganz unerläßlich ist in jedem 
Falle, also auch bei rituellen Konferenzlogen, der hohe 
Hut (Zylinder), weil nichts so sehr den harmonischen Ein- 
druck der Versammlung, namentlich bei der Schlußkette 
stört als etwa ein Schlapphut oder ein Strohhut. Natürlich 
sind unter besonderen Umständen auch Ausnahmen zulässig, 
wie z. B. beim Besuche von auf Reisen befindlichen Brn, 
deren Mitarbeit wir bei strenger Innehaltung der ‚Regel ent- 
behren müßten. Im allgemeinen aber sollten wir hiesigen 
Br die Vorschriften des Ortsgesetzes genau befolgen, weil 
wir fraglos eine solche äußere Bezeugung unserer Ehrerbie- 
tung der Bauhütte schuldig sind. 

Was nun unsere eigentliche mrische Bekleidung anlangt, 
so hätten wir zuerst in der Reihenfolge, wie wir bei der 
Aufnahme die einzelnen Stücke vom Mstr. v. St. ritual- 
gemäß erhalter, den Mrerschurz einer näheren Betrachtung 
zu unterziehen. Der Schurz ist ein uraltes Bekleidungs- 
stück. man kann sagen, das orientalische Urkleid der 
Menschheit, denn wir finden ihn bei Völkern auf niederer 
Entwicklungsstufe als einzige Hülle und Schutz. Im Zunft- 
wesen des Mittelalters spielte der Schurz eine selır große 
Rolle; er diente zum Schutz der Kleidung bei der Arbeit, 
zur Unterscheidung der verschiedenen Handwerke und end- 
lich zur Erkennung der Rangunterschiede. Schmiede, Mau- 
rer, Zimmerleute und Böttcher hatten Schürzen von Leder, 
Weber, Gerber, Färber linnene, Nadler, Glaser und Güörtler 
dagegen wollene Schurze'). Der Geselle trug am Leder- 
gurt des Schurzes ein Metallschloß, das dem Lehrling nicht 
zustand. Reste dieser Sitten haben sich bis in unsere Zeit 
erhalten und treten bei feierlichen Aufzügen der Innungen 
wieder ans Tageslicht. 

Schauberg?) in seinem „Vergleichenden Handbuch der 
Symbolik der Freimaurerei“ bringt den Mrerschurz direkt 
mit dem Urkleid der Menscheit in Verbindung und erblickt 
somit im Mrer ein Sinnbild des Urmenschen, wie ihn die 
Natur aus ihrer Hand hervorgehen heß, und einen Ge- 
weihten des lichten, reinen Himmelsgottes. Allgemeiner ver- 
breitet und wohl auch richtiger ist die Annahme, daß unser 
Frmrerschurz den Werkmaurern entlehnt ist. Seine Be- 
deutung ist heutzutage natürlich ausschließlich eine sym- 
bolische. In dem ältesten englischen Katechismus von 
Browne heißt es über den Schurz: „Nachdem Sie zum 
Lichte gebracht worden waren, was befahl dann der Mstr. 
denı älteren Aufseher zu tun? — Mich mit einem weißen 
Schurzfell zu bekleiden, da es das unterscheidende Ehren- 
zeichen des Mrers ist; und der ältere Aufseher war auf Ge- 
heiß des Mstrs gefällig, mich zu belehren, es sei älter als 
der römische Adler oder das goldene Vließ und ehrenvoller 
als Stern und Hosenband oder ein anderer Orden unter der 
Sonne, der mir jetzt oder irgend einmal erteilt werden 
könne, auch empfabl er mir auf das Nachdrücklichste, es 
immer als Zeichen der Unschuld und als Band der Freund- 
schaft zu tragen. Ferner sagte er mir noch, daß, wenn ich 
nimmer dieses Ehrenzeichen beschimpfte, es mich auch 
nimmer beschimpfen würde.“ Die Größe der alten Mrer- 


1) Klaussmann. „Die mrische Bekleidung“. Bauhütte 1907. 
S. 84—85. 
2) 1. c. Bd. 1. (1861.) S. 74. 


schürzen war sehr beträchtlich: sie reichten, wie auf dem 
bekannten alten Ölgemälde „Die Aufnahme des Markgrafen 
Friedrich von Brandenburg-Bayreuth in den Freimaurer- 
bund durch Friedrich den Großen“ ersichtlich ist, von den 
Lenden bis zu den Knien. In allgemeineren Gebrauch kam 
der Schurz in Dzutschland etwa in den dreißiger Jahren 
des ı8. Jahrhunderts; die Akten der Hamburger Großloge 
erwähnen ihn zum ersten Male im Jahre 1738. Der 
moderne Frmrerschurz ist arg zusammengeschrumpft und 
wohl etwas zu winzig geworden. Ganz wie im Mittelalter 
läßt er die einzelnen Rangstufen des Mrers auf den ersten 
Blick erkennen. Der Lehrling trägt in unserem System 
einen einfachen weißen Lederschurz mit weißem ledernem 
Bande; beim Gesellen erblicken wir auf dem Schurz zwei 
Rosetten oder Rosen von blauer Farbe; auch das Band ist 
blau, die überfallende dreieckige Klappe jedoch noch wie 
beim Lehrling weiß. Der Mstr. endlich ist durch einen 
mit drei Rosen geschmückten, blaugefütterten und mit 
blauer Seide eingefaßten Schurz ausgezeichnet, dessen Klappe 
eben durch das Futter im Gegensatz zum Lehrling und 
Gesellen blau erscheint. 

Zur Symbolik des Schurzes übergehend, müssen wir ihn 
am höchsten stellen als Sinnbild der Arbeit, jener unsicht- 
baren inneren Arbeit, welche der Mr zunächst an sich selbst 
und dann für seine Mitbrr verrichtet, jener Arbeit, welche 
das eigene Ich in unermüdlichem Ringen nach Vollendung 
edler zu gestalten sucht und in notwendiger Folge hiervon 
segensreich und veredelnd auf die Mitmenschen einwirkt. 
Zu dieser Mrerarbeit ist ein jeder Br, mögen seine Fähig- 
keiten hohe oder stark begrenzte sein, berufen. Niemand 
sei kleinmütig und glaube, daß nur wenige Auserwählte 
am großen Werk der Zeiten schaffen könnten. Das ist 
falsch; freilich ist nicht ein jeder imstande, als Baumeister 
zu arbeiten, die meisten müssen es sich genügen lassen, 
Handlanger zu sein, aber auch das ist Arbeit, aller Ehren 
wert und edel. Wir Menschen des Durchschnittes, die wir 
vergeblich nach den Höhen des Genius streben, müssen nur 
demütig sein und in das Bekenntnis des Dichters Raum- 
bach einstimmen: 


Kann ich nicht Dormnbaumeister sein, 
Behau ich als Steinmetz einen Stein, 
Fehlt mir auch dezu Geschick und Verstand 
Trag’ ich Mörtel herbei und Sand! 


Wieviel liebevolle Kleinarbeit, wieviel mühseliges Saın- 
meln des Materials und stillbescheidenes Wirken ist gerade 
notwendig, damit große Werke reifen und dann ein Genie, 
die treue Arbeit ungezählter Namenloser zusammenfassend 
den Menschheitswagen den steilen Weg zur Höhe hinauf 
weiterschieben kann. Darum tröstet uns Rückert in seiner 
kernigen Art: 


O glaube nicht, daß du nicht mitgezählt, 

Die Weltzahl ist nicht voll, wenn deine Ziffer fehlt; 
Zum Guten, Schönen will vom Mangelhaften, Bösen, 
Die Welt erlöst sein und du sollst sie mit erlösen! 


Und so möge ein jeder Mr, sobald er sich mit dem 
Schurz umgürtet, all sein Sinnen und Denken ganz erfüllen 
mit dem stolzen Bewußtsein, daß ein Arbeiter am Mensch- 
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heitsbau ist, an welchem er — wie das feste starke Material 
des Schurzes bedeutungsreich versinnbildlicht — mit Be- 
harrlichkeit und Ausdauer, mit hartnäckiger Zähigkeit und 
warmem Eifer ausharren muß bis zur Hochmitternachts- 
stunde. „Verstehe es recht‘ — so drückt Carlyle echt mr 
den Wert einer jeden Menschenarbeit aus — „das Ding, 
welches du siehst, ist eine Tat, das Ergebnis und der Aus- 
druck angestrengter Kraft; das All der Dinge ist eine un- 
endliche Konjugation des Zeitwertes tun!" 

Doch noch an ein Zweites mahnt uns der Lehrlings- 
schurz. Es sinkt der Wert aller Taten, selbst der scheinbar 
höchsten und edelsten, wenn nicht ihr Urquell rein und 
lauter fließt. Wie manches Tun entspringt unedler eigen- 
nütziger oder ehrgeiziger Gesinnung! Vor dem helleuchten- 
den, ewigen Licht der Frmrei schrumpft der Glanz solcher 
Taten zu täuschender, trügerischer Irrlichterei zusammen. 
Der Mr, der das Gute ohne Reinheit und Lauterkeit des Her- 
zens übt, ist entwertet vor dem Richterstuhl des eigenen 
Gewissens. Darum lehrt die weiße Farbe des Schurzes nd 
in demselben Sinne auch das Weiß der Handschuhe alle 
Brr Reinheit und Aufrichtigkeit der Gesinnung und waret 
sie vor Selbsttäuschung und blendendem Schein. Gewiß ist 
für menschliches Urteil dieser höchste Maßstab, der an 
unsere Mrerarbeit angelegt werden kann, nicht immer zu- 
gänglich, aber wir selbst, wir fühlen es sofort, wenn es 
unserem Werk am festen Fundament gebricht, indem wir 
jene Befriedigung und jene aus innerster Seele quellende 
Harmonie vergeblich suchen, welche der wahre Lohn echter 
Mrerarbeit ist. 

Das reine Weiß darf nie verschwinden und muß unbe- 
fleckt bleiben, mit wieviel Zeichen auch der Bund auf den 
weiteren Stufen den Mrerschurz verzieren mag. Reinheit 
des Herzens und aufrichtige Gesinnung müssen also auch 
den Gesellen und Meister bei seiner Arbeit wie gute Genien 
leiten und führen. Auf dem Gesellenschurz erblicken wir 
zwei Rosen und ein farbiges Band. Die blaue Farbe beider 
deutet die Treue an, welche der in seiner Arbeit sich ver- 
vollkommende Mrer der k. K. gehalten hat und auf seinem 
ganzen weiteren Mrerwege noch halten wird. Wer als wirk- 
lich Suchender sich uns nahte und nun während der Lehr- 
lings- und Gesellenprüfungszeit in die Ideale der mrischen 
Gedankenwelt eingedrungen ist, den läßt diese Welt, mag 
von außen an Enttäuschungen und bitteren Erfahrungen 
kommen was da wolle, niımmermehr los; er muß ihr die 
Treue bewahren, die er einst bei der Aufnahme mit vor- 
gesprochenen Worten gelobte, weil sich die mrischen Ideale 
im Denken des strebenden Menschen fest verankern, weil 
ihr warmer Lebensodem das ganze Sein durchdringt und 
durchspinnt wie Blutadern den Körper! So festigt sich uns 
die Treue zum ewigen Ideal, je weiter wir steigen. Darum 
hat auf dem Mstrschurz die blaue Farbe noch mehr zuge- 
nommen und überflutet fast die unentbehrliche Weiße des 
Leders. — Und endlich die Rosen! Auf der zweiten Bun- 
desstufe schmückt den Schurz die dunkelrote Rose als 
Symbol des aus Dornengestrüpp sieghaft und kraftvoll 
aufsprießenden Menschentums und die blaßrote Rose des 
Schönheitsideales und der durch die Welt der Schönheit 
sich offenbarenden Harmonie. Der Mstrgrad bringt die 
Vollendung, indem nun die dritte, die weiße Rose auf dem 
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Schurz aufblüht, welche an Tod und Verwandlung unseres 
Seins, diese bitterste Prüfung der Mrerstärke mahnt und 
uns dadurch erst zu bewährten Mstrn der Lebenskunst 
erhebt. 

Eine schier unergründliche Fülle tiefster Lebensweis- 
heit liegt in der Symbolik des Mrerschurzes und es ist keine 
phrasenhafte Überteibung, wenn der englische Katechisnıus 
den von einem wahrhaften Mrer getragenen Schurz wert- 
voller einschätzt wie die Diademe von Königen und die 
Perlen von Prinzessinnen !). — — 

Gleich nach dem Schurz überreicht der Mstr. v. St. uns 
zwei Paare weißer Handschuhe, Sie sind von dauerhaftem 
Leder wie der Schurz. Handschuhe dienten schon ini achten 
Jahrhundert nicht nur zum schmückenden Gebrauchsstück, 
sondern auch als Symbol des Rechts und als Zeichen von 
Würde und Macht. Für die Lehrlinge der alten Stein- 
metzenzunft bedeutete das Überreichen der Handschuhe, 
daß sie fortab alle Rechte eines Mitgliedes der Bauhütte ge- 
nossen. Durch das zweite Paar Frauenhandschuhe wurden 
diese Rechte auch den Frauen zugestanden, welche damit 
zwar nicht etwa an den Versammlungen der Zunft mit teil- 
nehmen durften, aber doch Anspruch auf die Hilfe und 
den Schutz der Brr hatten. Weiß waren die Handschuhe 
ursprünglich nur, um die vornehme, ungewöhnliche Feier- 
lichkeit der Aufnahme dem Lehrling recht eindringlich vor 
Augen zu führen. — Gegenüber dieser landläufigen, histo- 
risch wohl noch am besten begründeten Anschauung ver- 
mutet Hieber, daß die Handschuhe, welche nach seiner 
Ansicht aus der werkmaurerischen Symbolik herausfallen, 
vielleicht durch die zeitweilige Berührung des Ordens mit 
dem Rittertum in die Frmrei hineingeraten seien ?). 

Sei dem wie ihm wolle, die Handschuhe haben heutzu- 
tage eine hohe eigentümliche Bedeutung in der k. K. Unser 
Ritual faßt sich über dieselben ganz kurz: „Konimen Sie 
ohne die Handschuhe“ — so heißt es in der Ansprache des 
Mstrs. v. St. an den Suchenden — „nie in eine Loge und 
erinnern Sie sich dabei, daß so wie Ihre Hände auch Ihre 
Handlungen unbefleckt bleiben müssen." Also auch sym- 
bolisch treten wie nach Farbe und Material die Handschuhe 
in enge Beziehung zum Schurz. Sie sind infolge der Dauer- 
haftigkeit des Stoffes ein wertvoller Schutz der Hand vor 
Verletzungen und Verunreinigungen; umgekehrt erinnern 
sie uns aber auch an unsere Urpflicht, alle Dinge mit Zart- 
heit und Rücksicht anzufassen. Deshalb mahnt uns der 
Handschuh einerseits unbefleckt zu bleiben bei den Be- 
rührungen mit den trüben Dingen dieser Welt, andererseits 
diesen Dingen durch gütiges, wohlwollendes Erfassen die 
beste Seite abzugewinnen. Und so leuchtet uns aus dem 
Sinnbild der Handschuhe wiederum ähnlich wie aus dem des 
Schurzes Reinheit der Handlungsweise und humanitäre Ge- 
sinnung hervor. 

Über die Bedeutung der Frauenhardschuhe ließe sich 
unendlich viel sagen und dabei das sehr refoımbedürftige 
Verhältnis der Frau zum Bunde beleuchten. Wir be- 
schränken uns heute auf die Wiedergabe der Erklärung im 
Ritual: „Wir zeigen durch die Frauenhandschuhe, daß 
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wir, obgleich unsere Logen dem weiblichen Geschlecht ver- 
schlossen sind, doch die Tugendhaften desselben ehren. 
Geben Sie solche der Rechtschaffenen dieses Geschlechtes, 
welche die Gefährtin Ihres Lebens ist oder zu werden ver- 
dient.“ Es sollen also durch die Handschuhe ganz wie im 
Mittelalter die Rechte der L. teilweise auch auf die Frauen 
der Brr übergehen und so jene zum Range von Schwestern 
erhoben werden. 

In eine noch tiefgründigere Handschuhsymbolik führt 
uns die Gr.L.L., indem sie, was ihr speziell eigentümlich 
ist, drei Paare von Handschuben dem Lehrling überreichen 
läßt. Das zweite und dritte Paar hat dieselbe Bedeutung 
wie bei uns; das erste hingegen soll nach den Worten des 
Ritus dem jungen Br zum Zeichen der Aufnahme dienen, 
und, wenn seine Mstr. es einst für nötig befinden, ihre Be- 
deutung zu erklären, so wird er darüber weiteren Unter- 
richt erhalten !). Die absichtlich dunklen, zum Nachdenken 
anregenden Worte bergen einen ernsten Sinn. Der Bruder 
soll diese Handschuhe während seines ganzen Lebens wie 
ein Kleinod hüten und sich bei ihrem Anblick immer wieder 
an die Aufnahme und den damit eingegangenen Mrerberuf 
erinnern. Erst zur Hochmitternachtsstunde darf dieser 
Talisman dem Vollendeten auf die starren Hände gezogen 
werden zum Zeichen, daß da ein guter, treuer Mr einge- 
gangen ist in die ewige Heimat. So begleitet in der Lehrart 
der G.L.L. die k.K. ın Gestalt dieses zarten Symbols den 
Mrer von der Wiege seiner Mrerschaft bis zum Grabe. Für- 
wahr, ein sLıniger, rührender Gebrauch, der in unserem 
System nur leise angedeutet ist durch die cuf dem Sarko- 
phag der Trauerloge liegenden, unbenutzten Handschuhe. 
In gewisser Hinsicht erinnert übrigens an die Totenhaud- 
schuhe der G.L.L. auch die in England?) geübte Sitte, 
in der Kirche über dem Sitze einer verstorbenen Jung- 
frau einen Kranz von weißen Blumen mit einem Paar weißer 
Handschuhe aufzuhängen. 

Ein weiteres, zur mrischen Bekleidung gehöriges, frei- 
lich nicht mehr re'n spezifisches Stück ist das den Ordens- 
und Ehrenketten nachgeahmte, also auch in anderen Ver- 
bänden gebräuchliche Bijou. Historisch verdankt dasselbe 
seine Entstehung der längst untergegangenen strikten 
Observanz. Dieses System teilte Deutschland in verschie- 
dene Bezirke oder Präfekturen ein. Auf dem Konvent zu 
Kohlo (1772) wurde nun beschlossen, daß jede Präfektur 
ein gewisses Abzeichen zu erwählen habe, dessen mathe- 
matische Figur die Präfektur kennzeichnen sollte, wäh- 
rend innerhalb dieser Figur irgendein Bild die L. unter- 
scheidet. So wählte sich z. B. eine Präfektur als allge 
meines Abzeichen das Dreieck und die L. setzte in dieses 
irgendein Sinnbild, eine Fichte, drei Zedern, verschlungene 
Hände und ähnliches. Seitdem wurde das Anlegen von Ab- 
zeichen, namentlich in Deutschland, weniger in England 
gebräuchlich, im allgemeinen trug man Großlogenbijous 
am Bande um den Hals, die Bijou der Logen im Knopfloch. 
Für das Drei-Weltkugel-System trifft, wie Sie wissen, diese 
Regel zu. — Sämtliche Brr der Gr. L.L. hingegen legen als 
Bijou die auf dem Herzen ruhende symoolisch Z., Gr. und 


1) Hieber. 1. c. S. 3gı ff. 
2) Nach Joring. „Skizzenbuch“. Hendel. S. 286. 
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W, enthaltende Kelle an und zwar trägt der Lehrling eine 
unpoliertc, der Geselle eine polierte mit matiem Silberglanz, 
der Meister schließlich eine vergoldete Kelle und gieich- 
zeitig am Bande um den Hals den Meisterschlüssel, welcher 
alle Geheimnisse der Johannismrei erschließt. — Unsere 
Lehrart befolgt die obige Regel nicht: wir tragen unser 
Logenbijou an einem blaugewässerten, goldgeränderten 
Bande um den Hals; das Abzeichen besteht aus einem flam- 
menden Pentagramm mit einem I (Immanuel); auf seiner 
Rückseite findet sich das Gründungsjahr unserer L., nach 
der altertümlichen Ära vom Beginr der Welt gerechnet 
verzeichnet, also die Zahl 5864. 

Symbolisch verweist uns unser Bijou — auf die Ab- 
zeichen der Nachbarlogen können wir hier nicht weiter ein- 
gehen — durch den Fl. St. auf das Humanitätsideal, durch 
Kants Vornahme auf den großen Lehrer der Menschheit 
und durch die sog. königlichen Farben des Bandes Blau- 
gold, die wiederum ein eigenes umfangreiches Kapitel der 
Symbolik für sich darstellen, auf die Treue und läuternde 
Selbstveredlung, welche zur Erreichung unseres Ideals not- 
wendig sind. — 

Endlich erhält der Mr bei der Bekleidung seinen Hut 
zurück, welcher er in der dunklen Kammer zum Zeichen 
seiner Unterwerfung unter das Sittengesetz und das Ideal 
des Bundes dem Br Redner übergeben hatte. — Der Hut 
war schon bei den Römern ein Sinnbild der Freiheit oder 
vielmehr der Abwerfung des Slavenjoches; er wurde den 
Freigelessenen im Tempel der Feronia feierlich aufgesetzt; 
erfolgte die Freilassung letztwillig, so gingen die freige- 
lassener Sklaven mit dem Hut auf dem Haupte vor dem 
Sarge ihres einstigen Herren einher!). Auch in der Zere- 
monie der Konfirmation spielt der Hut eine ähnliche Rolle 
und versinnbildlicht die durch die Einsegnung erlangte 
Selbständigkeit. 

Uns Mrn ist der Hut nicht nur ein Symbol des freien 
Mannes, sondern auch der vollkommensten Gleichheit, weil 
in unserem Bunde kein anderes Ansehen als das der Ge- 
setze gilt. Alle Rangunterschiede, die wir trotzdem in der 
L. machen und die scheinbar dieser Gleichheit wider- 
sprechen, sind nur äußerliche, dem menschlichen Bedürf- 
nis entsprungene Unterscheidungsmerkmale. Vor dem 
ewigen Glanz der 3 gr. L. sind wir alle gleich, sind wir 
eben suchende, irrende, strebende Menschen, nichts mehr 
und auch nichts weniger. Wir entblößen ehrfurchtsvoll 
unser Haupt nur bei der Nennung des Symbolnamens für 
das tiefste Weltgeheiimnis sowie bei dem Gebet, welches 
diesem Geheimnis geweiht ist, zum Zeichen unserer Win- 
zigkeit vor dem ewig waltenden Prinzip. 

Damit wäre die Symbolik der mrischen Bekleidung an- 
nähernd erschöpft; wır haben auch heute, wie immer, wo 
wir auch auf mrischer Erde schürfen mögen, reiche Gei- 
stesschätze in unseren sinnvollen Gebräuchen entdeckt. Wie 
gedankenlos bekleiden sich viele Br mrisch; welch feierliche 
Handlung wird aber aus dieser fast alltäglichen Hantisrung 
für den Wissenden, der mit dem Auge liebevollen Er- 
kennens in die Tiefen der mrischen Gedankenwelt dringt. 


1) Schauberg. I c. S. 5a. 


So trägt auch hier fleißige Erkenntnis unserer k. K. den 
Lohn in sich selbst; dieser Lohn bietet sich dar in der 
erhebenden Weihe des Herzens, veredelnder Harmonie der 
Seele und in dem beglückenden Ansporn zu einer reinen, 
lauteren Lebensführung. — 


Am Sarge Br Dr. Fritz Zollingers. 


Von Br Otto Schnabel, 
M. v. St. der L. „Modestia cuın Libertate“. 


Verehrte Trauerversammlung! 

Urserem heimgegangenen Ebrenmeister vom Stuhl, Br Fritz 
Zollinger, bringe ich die Abschiedsgrüßs seiner Brr von der 
Frmrerloge „Modestia cum Libertate“ und der zahlreichen 
schweizerischen LL., deren Ehrenmitglied er war. 

Genau acht Tage vor seinem Tode hai er noch zusammen 
mit dem St.-M. der L. „Amalia“ ın Weimar und dem Sprechen- 
den einen schönen Abend zugebracht bei ernsten und heiteren 
Gesprächen. Es war sein letzter Abend in Zürich. Nichts deutete 
auf Jen baldigen Lebensabschluß unseres Freundes. Er war so 
trisch und munter wie je und sprühte nur so von Einfällen 
und Zwischenbemerkungen. Er freute sich an dem Plan, am 
nächsten Morgen zusammen mit dem Weünarer Br auf den 
Spuren seines Goethe nach Andermatt und von da nach Vals 
in seine Ferien zu gehen, was er denn auch ausführte. Und 
heute schon müssen wir sein irdisch Teil der Flamme über- 
geben! 

Da verlangt unser Gemüt danach, bevor der Sarg verschwin- 
det, sein Bild noch einmal vor Augen zu haben und uns zu 
erinnern, was er uns im Leben gewesen. 

So laß Dich noch einen Augenblick bannen, lieber Freund 
Fritz, auf das ich Dich skizziere, wie wir Dich sahen und er- 
lebten: Unter den vielen lieben und aufgeweckten Gesichtern 
der versammelten L. fiel einem sofort Fritz Zollinger auf, 
wenn er den Kop? leicht zurückgeworfen, als hätte er so einen 
freieren Überblick, sinnend dasaß oder sich zum Wort erhob. 
Eine mächtige, breite Stirne, flankiert von geraden, weißen 
Schläfen und ein leichtes, von einem kurz gestuzten Börtchen 
verhülites Kinn begrenzten sein Gesicht, dessen Aus- und Ein- 
druck vornehmlich auf den selten klugen Augen hinter der 
Brille und einem feingeschnittenen Mund mit schmalen, leicht 
gepreßten Lippen beruhte. Das Ganze eine Mischung von 
Herzensgüte, Freundlichkeit und Klugheit, ein Modelikopf für 
das Bild eines protestantischen Kirchenfürsten. 

Sprach Fritz Zollinger, so trat zutage, wie völlig sein Ge- 
sichtsausdruck mit seineın geistigen Wesen übereinstimmte. Be- 
dächtig. fast stockend kamen die wohlüberlegten Worte, wie 
wenn sie auf den Lippen noch einmal geprüft und gesichtet 
würden, und unseres Freundes inneres Behagen zeigte sich 
deutlich in den blitzenden Augen, wenn er eine besonders 
feinsinnige Bemerkung, ein Bonmot oder eine scherzhafte 
Illustration leise lächelnd in seine Rede einfließen lassen 
konnte. 

Seine Selbstbeherrschung, als Ergebnis ununterbrochener 
Selbstzucht, war erstaunlich. Selbsi wenn er erregt war, seine 


2) Wir haben unseres lieben Freundes Fritz Zallinger in 
unserer leizten Nummer gedacht und, wie es uns ausgedrückt wurde, 
vielen Brn, die ihn liebten und verehrten, aus dem Herzen gesprochen. 
Wir haben 28 aber für richtig befunden, ihm hier ein Denkmal zu 
setzen in Worten, die der jetzige Mstr. v. St. der guten L. „Modestia 
cum Libertate” an dem Sarge des Unvergeßlichen sprach. Denn diese 
Worte zeichnen einen der Männer, die iei uns heute, wo Brliebe und 
Andacht zu unserem hohen Gedankeninhalte immer mehr vor dem 
agitatorischen Treiben allerdings weniger, aber um so lauterer Wort- 
führer zurücktreten, leider immer seltener werden. Wer ermessen 
kann, wie tief und nachhaltig ein solcher Führer auf eine nach sorg- 
samen Richtlinien ausgewählte L. wirkt, den frent es, wenn die Worle 
Br Schnabels sein Bild sc liebevoil wiedergeben, daß man aus ihnen 
das Wesen unseres Unsterblichkeitsgedankens herauslesen kann. 

Br A.U. 
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Haltung gab er nicht auf, und seine Empfindungen mußten, 
bevor er sie aussprach, durch den Filter seines nach Objek- 
tivität strebenden Geistes und durften sich nur soweit äußern, 
als sie den Ansprüchen seines klaren Verstandes und milden, 
gütigen Herzens, zugleich aber auch seiner Lebensklugheit ent- 
sprachen. Diese Milde und Lebensklugheit waren in dem stillen 
Humor verankert, der in der Tiefe seines Wesens ruhte und 
ihn als von einer höheren Ebene auf Menschen und Dinge 
blicken ließ. 

So sahen wir ihn als Redner, als M.v.St., im Meinungs- 
kampf, an der Festtafel und im engeren Freundeskreis, wo der 
Ernste mit dem Fröhlichen fröhlich, ja der Fröhlichsten einer 
war. 

Verehrte Trauerversammlung! Es kann nicht Aufgabe von. 
der Not des Augenblicks abgerungenen Abschiedsworten, sein, 
das maurerische Arbeiten und Wirken unseres Freundes vor 
der Öffentlichkeit zu zeichnen und zu würdigen. Das muß 
späteren Gelegenheiten an passendem Ort und durch berufenere 
Brr vorbehalten bleiben. Hier und heute möge der Hinweis 
zunächst darauf genügen, daß der Heimgang Fritz Zollingers 
nicht nur von uns und den hiesigen Schwesterlogen, sondern 
von der gesamten schweizerischen Mrei ala ein schwerer Schlag 
empfunden wird und weit über unsere Grenzen hinaus in allen 
LL. auf rein humanistischer Grundlage. 

Sein Wirken in und um unsere Loge wird wohl einen der 
Höhepunkte unserer jetzt ı5ojährigen Geschichte bilder. Doch 
auch nur die für die Schilderung dieser seiner Tätigkeit nötigen 
Gesichtspunkte zu finden, ist mehr als mir möglich und soll 
daher unterbleiben. Wohl aber läßt sich die Antwort, warunı 
wir unseren Br Fritz Zollinger so lieb gehabt, jetzt schon durch 
die Skizzierung einiger Tatsachen wenigstens annähernd geben. 
Meinen Brn aber wird es in ihrer Betrübnis wohltun, sich von 
den Tatsachen, die ihnen längst geläufig, in der Abschieds- 
stunde noch einmal grüßen zu lassen, weil sie hinter denselben 
ihren Br Fritz seben: 

Fünf Jahre lang bat Fritz Zollinger unsere L. als Stubhl- 
nıstr. wie ein Vater geführt, und wie er seiber voller Leben 
war, ihr Leben in dieser kurzen Zeit gehoben, erwärmt, er- 
euert. 

Er hat unsern Seniorenzirkei gegründet und betreut als, wie 
er sich selber nannte, ‚aller Diener” und unsere ältern Brr 
nit einer Mrergesinnung beseelt, die oft genug an Kraft und 
Leistung die der jüngeren Brr übertraf. 

Er hat in langen fast 3o Jahren die schönsten Gaben seines 
reichen Kopfes und seiner Studien seinen Brn unermüdlich 
zur Verfügung gestellt. 

Er hat uns ein tadelloses, bewußtes Mrerleben vorgelebt, 
orientiert an unseren Lehren und an seinem Lieblingsspruch 
aus Goethe: „Edel sei der Mensch, hilfreich und gut, denn das 
alleın unterscheidet ihr von allen Wesen, die wir kennen,“ 
Diesen Spruch hat er gern und viel zitiert, aber auch nach 
Möglichkeit gelebt. 

Sein Herz gehörte der Frmrei und ihren Idealen, und auf- 
recht hat er sich zu ihnen bekannt, unbekümmert uın die stete 
Gefahr, oben oder unten anzustoßen. 

Seinen Brn bat er, seit 25 Jahren zum Witwer geworden, 
all die Liebe erwiesen, die er seiner verstorbenen Gattin nicht 
mehr erweisen konnte und ihner in dieser Zeit eine Unsumme 
von Zeit, Kraft, Mühe, Geduld und Liebe wie kein zweiter 
gewidmet. Wenn ich nur an seine Pflegschaften über die Hin- 
terlasscnen verstorbener Brr denke! Keiner von uns hatte so 
viele zu besorgen wie er — aber ich habe niemanden kennen- 
gelernt, der so sorgfältig und erschöpfend wie er seine Brr 
alljährlich über die Vorgänge in den verwaisten Familien 
unterrichtete und keinen, der ihn hätte übertreffen können in 
der Betreuung von bedrängten Witwen und ihren oft gut, oft 
mangelhaft geratenen Kindern. Seine Selbstlosigkeit, Gewissen- 
haftigkeit und Bereitwilligkeit, mühsame, undankbare und 
scheinvar aussichtslose Arbeiten auf sich zu nehmen, erfreute 
uns immer wieder Und wie für Witwen und Waisen, so hat 


Fritz Zollinger sich auch verarmter Brr angenommen, auch 
auswärtiger. Auf diesem Gebiet schuf er ein unvergeBliches 
Vorbild für jeden Mrer. 

So ward und blieb Br Fritz Zollinger unser Meistermrer, 
der erste Mann der L., den alle liebten und verehrten. 

Weil dem so war und ist, lege ich dir, lieber Fritz, nach 
unserem Brauchtum dankbar die drei weißen Rosen als die 
Symbole der Weisheit, Stärke, Schönheit auf den Sarg. 

In Weisheit erwogst du Anfang und Ende deiner Hand- 
lungen, deren Voraussetzungen und Auswirkungen und die 
Mittel und Wege zum glücklichen Ende. 

Du vereinigtest die ganze Stärke deines Geistes, Herzens 
und Willens auf dein Tun und Lassen und gabst dir redlich 
Mühe, deine Handlungen mit der Schönheit der Vollendung 
zu krönen. 

Jetzt bist du, der unermüdliche Mrer, vom ewigen Baumstr. 
der Welt zu höherer Arbeit abgerufen! 

Lebewohl, lieber, lieber Fritz! 


Seltsames Begräbnis. 


Der vormalige Ordensmeister der Großen Landesloge von 
Deutschland, der bei Ausbruch der Revolutien „Alles in der 
Frmrei und in dieser Großloge Innegehabte“ durch 
eine kurze Erklärung niedergelegt hatte, ist in diesen Tagen 
auf seirem Besitz im Kreise Krojanke verschieden. Wir haben 
es nicht vor, diese recht eigenartige Persönlichkeit hier näher 
zu behandeln. Wir bringen hier nur den Bericht einer Tages- 
zeitung vom 19. September, der die Überschrift trägt: 


Seltsames Begräbnis. 
Der letzte Weg des Prinzen Friedrich Leopold. 


Ein seitsames Hohenzollernbegräbnis fand heute im alten 
Schloßpark zu Klein-Glienicke statt. Um fünf Uhr nachmit- 
tags wurde die Leiche des Prinzen Friedrich Leopold von der 
Kapelle von Nikolskoe bei Potsdam in den alten Park über- 
geführt. Niemand vor den Hohenzollernprinzen war erschie- 
nen. Dem Sarge folgte seine Witwe und sein letzter Sohn, 
Prinz Friedrich Leopold. Der Verstorbene hatte den Wunsch 
geäußert, nicht an der Seite seiner Kinder zu ruhen. Er hat 
sich deshalb nicht auf dem Friedhof im alten Schloßpark be- 
graben lassen, sondern auf seinen Wunsch mußte noch gestern 
nacht die Mauer des Friedhofs durchschlagen werden, und er 
hat sich unter der Mauer begraben lassen. Der Geistliche weibte 
kraft seines Amtes und kraft seines Auftraggebers, des verstor- 
benen Prinzen Friedrich Leopold, das Stückchen Erde unter der 
Mauer zu einem Friedhoi ein. 

Als der Trauerzug auf den Friedhof trat, standen vor der 
Gruft postiert die beiden Lieblingsjagdbunde Tom und Max 
des Sol.nes des Roten Prinzen. Sie wurden gehalten von zwei 
Oberforstmeistern. Förster traten nun vor und senkten ihrer: 
Herrn in die Gruft. Ein Bläserchor spielte aus dem Walde 
heraus erst Choräle und dann einen Jagümarsch. 

. 


Kein anderer Gedanke käme uns da, als der eine: „Sic 
transit gloria mundi.“ Aber uns, als einem der Obhren- 
zeugen, steht es iu fester Erinnerung, daß der Heimgegangene 
am Johannisfeste 1917 in feierlicher Stunde in knapper, mili- 
türischer Kürze und Betonung, alles bei Seite lassend, fast mit 
dern Unterstreichenden: „sic volo, sic jubeo” vor aller Brr 
Ohren es verkündete: „Yon jetzt ab haben wir eine geeinigte, 
einige deutsche Frmreil" Aufgebaut war diese Behauptung, 
die nach der Vergangenheit wie nach dar Gegenwart hin nicht 
autraf, auch nach der damaligen Gegenwart nicht, auf der 
Tatsache, daß diejenigen fünf Großlogen, deren Protektor er 
nicht war, ihn nach und nach, vielleicht auf Anraten bin, zum 
Ehrenmitgliede geiracht hatten. — Wir haben es da mit einer 
eigenartigen Logik zu tun gehabt, die damals auch allgemein 
auffiel, aber es wurde eben nicht weiter darüber geredet. Was 
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dieses Wort an Geltung besaß und behielt, das zeiyste ja der 
durch den heute vergessenen Schafferbrief, vielleicht auf Be- 
stellung eingeleitet Zerfall des alten Deutschen Großlogen- 
bundes. 


Hitler läßt photographieren | 
(Ein Geheimerlaß.) 


Der „Volksfreund“, Braunschweig, brachte vor kurzem fol- 
gendes geheime Rundschreiben der nationalsozialistischen Partei- 
leitung: 

Streng vertraulich! 
Nur bis zum Truf. 
Nachrichtenbogen Nr. ı. 


Der Bogen ist genau auszufüllen. 


Die Parteileitung braucht Unterlagen, um die Beteiligung 
der Freimaurerlogen am politischen Leben beweisen zu können. 


Allgemeine Richtlinien: 

ı. Die Beantwortung der Fragen muß gewissenhaft und 
streng der Wahrheit entsprechend erfolgen, da sie sonst wert- 
los ist. 

a. Eine Anleitung wie einzelne Tatsachen zu erfahren sind, 
kann nicht gegeben werden. Die Fragen müssen früher oder 
später beantwortet werden. Ich verlange hier von der SSF., 
daß sie den Weg zur Beantwortung irgendwie finden werden. 

3. Notwendig zur Lösung dieser Angaben ist eine durch 
keinen Mißerfolg zu besiegende Tätigkeit und Pflichttreue. 

a) Welche Freimaureriogen sind an Ihrem Ort? 

b) Genaue Angaben (Straße, Hausnummer, Telephonnum- 
mer) der einzelnen Logenhäuser? 

c) Wann finden die regelmäßigen Logenabende statt? 

d) Wer sind die Führer der einzelnen Logen? 

e) Bemühen Sie sich, ein Mitgliederverzeichnis der Logen 
auf irgendeinem Wege (l) zu bekommen. 

f) Senden Sie photographische Aufnahmen der Logenhäuser 
sowie photograpbische Aufnahmen möglichst sämtlicher A..t- 
glieder (!) der Logen, wenn diese das Logenhaus betreten. 


Der „Volksfreund“ schreibt dazu: 

„Soweit das uns aur Verfügung stehende Originalschreiben 
aus München. Es deutet u. E. darauf hin, daß die Nazis in 
ähnlicher Form auch andere Organisationen als die der Logen 
überwachen und bespitzeln. Bestimmt nicht zu legalen Zwecken, 
sondern zur Vorbereitung verbrecherischer Aktionen. Inwieweit 
sich dies Rundschreiben mit den Legalitätsbeteuerungen Hitlers 
deckt, dürfte eine Angelegenheit des Reichsgerichts sein." 

Wir haben nur die Frage: Sind wir denn völlig wehrlos 
gegen derartige Auch-Deutsche? Schriftl. 


— 


Glück. 
Glücklich sein heißt mit dem Lose, 
Das das Leben uns beschert hat, 
Still zufrieden sein. Doch nicht das bloße 
Sich begnügen mit dem Anteil 
An der Menschheit Gütern, der uns ward, 
Gibt das Glück. Nein! Wie ein Spannseil 
Federt, wenn der Tänzer hart 
Darauf schreitet, muß die Tat, 
Jede Tat uns Aufschwung geben! 


Das erst heißt im Glücke leben. 
Glücklich sein haßt auch sich irennen 
Von dem Schwarm. Wenn Jas gelingt, 


Wer zur Einsamkeit sich zwingt: 

Den erst kannst du glücklich nennen; 
Wenn zu seines Wesens Tiefen 

Innere Stimmen ihn beriefen, 

Die kein anders Ohr verstand: — 
Das erst zeigt des Glückes Land. 


Glücklich sein heißt fest vertrauen 
Auf sich selbst. Braust auch der Sturm 
Gegen dich: Selbst vor dem rauhen 
Beug’ dich nicht! Steh’ wie ein Turm 
Felsverankert. Laß den Pöbel 
Jammern! Denn auch durch den Nebel 
Führt das Schiff die kundige Hand, 4 
Lenkt es zu des Glückes Strand. 
Der „Suchende“. 


Umschau. 


Schweiz. Wie es nach dem Verlaufe der Großlogen-Ver- 
sammlung in St. Gallen zu vermuten war, haben sich sämtliche 
Schweizer LL. entschlossen, bei ihren Arbeiten die Bibel auf 
dem Altar der Wahrheit aufzulegen. — Es wird in dem Be- 
richte, dem wir diese erfreuliche Tatsache entnehmen, hin- 
sichtlich des Anerkennungsgesuches der neuen Winkel-Großloge 
(Symbol. Groß-L. v. D.) auf die Haltung der Großloge von 
England hingewiesen. Diese hat die Norwegische Großloge 
„Polarstern“ nicht anerkannt, weil sie von der Großloge von 
Norwegen, mit der England in Freundschaft lebt, nicht aner- 
kannt wird. Es ist das, wie die Schweizer Brr sagen, eir Finger- 
zeig für ihre eigene Haltung der sog. 10. Großloge und auch 
uns gegenüber, die wir uns doch einmal wieder den treuen 
Freunden nähern müssen, die im grausigen Weltkriege tätig 
und hilfsfreudig dem Brnamen Ehre erwiesen. Ein unbedachtes 
Wort eines verdienstvollen heimgegangenen Brs, das sich doch 
aus seinen berechtigten französischen Neigungen erklärte und 
leider in einer Gr.-L.-Sitzung unwidersprochen blieb, kann 
doch treuverbunden gewesene Brr nicht auf Jahrzehnte trennen! 


Im Anschluß daran verzeichnen wir es mit besonderer Ge- 
nugtuung, daß der abgeklärte und liebe Br Fritz Brandenberg, 
der Alt-Großmeister der „Alpina am Ende eines sehr klaren 
Artikels „Quousque tandem“, ebenfalls von einer Anerkennung 
der sog. 10. Großloge, allerdings unter heutigen Umständen 
abratet. - 


U.S.A. Los Angeles. Deutsche Brr waren es, die etwa 
ums Jahr 1854, hier sine L. ins Leben riefen; es war die „los 
Angeles-L. Nr. 42°, die heute nicht weniger als 900 Mitglieder 
zählt. Entsprechend dem Wachstum der Stadt, die 1885 nur 
25000 Eirwohner zählte, heute aber über 1300000 ist die 
Zahl der LI. auf 80 gestiegen; manche von ihnen haben über 
ı500 Mitglieder! Ob das ein Segen ist, wird jeder ruhig 
denkende deutsche Br bezweifeln. L. über 200 Mitglieder be- 
lasten den Logengedanken, der ja ein Familiengedanke ist, eben- 
sosehr wie die Arbeitskraft des Meisters. Von persönlichem 
Konnex, von persönlicher Einwirkung kann da nicht die Rede 
sein. Das ist eben die andere Seite des „Amerikaniısmus“ mil 
seinen großen Zahlen. Auch eine chinesische Frmrerloge „Chee 
Kong Tong“ arbeitet in Los Angeles. Sie ist wohl nur ge- 
duldet, da die U.S.A.-L. ein scharfes Sprengelrecht. ausüben. 
Sie untersteht eimer Obersten Weltgroßloge von Chinesischen 
Frmrern (Supreme Grand Lodge of the World of Chineese 
Freemasons, 36 Spofford Alley, San Francison). Das wäre ein 
Hinweis für den fleißigen Annuaire des lieben Brs Mossaz. 


Niederlande. Es wird nach und nach das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit der Frinrer unter den Schwestern mäch- 
tig. Ihnen, besonders den verwitweten, denen die L. ein Halt 
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sein sollte, es aber leider oft genug darum nicht ist, weil 
das I.ogenleben, wenigstens in Deutschland viel unerfüllte 
Phrasen enthält, ist der Trieb zum Anschluß und zur Am 
lebnurg an Gleichfühlende mehr zu eigen, als den Brn Es 
soll sich um den Kreis der Gründerinnen bereits eine Anzahl 
von 25 Schwesternvereinigungen gebildet haben. 


Spanien. Der Großorient von Spanien hatte politischer 
Verhältnisse wegen in den letzten Jahren seinen Sitz in Se- 
villa. Die jüngst erfolgte Staatsumwälzung hat es ihm mög- 
lich gemacht, ihn wieder nach Madrid zu verlegen. Der Groß- 
mstr. ist der derzeitige Verkehrsminister Br Diego Martingz 
Barrıio. Außer ihm gehören noch zwei andere Minister dem 
Groß-Orient von Spanien an. 


Literatur. 


Clausen, Ernst: „Die Freimaurer. — Einführung in ihre 
Gedankenwelt und in das Wesen ihres Bundes.‘ Verlag: 


Alfred Unger, Berlin. Preis Mk. ı,—. In Mengen billiger. 


(Vgl. Anzeige.) 

Wenn das 21.—28. Tausend einer freimaurerischen Schrift 
arscheint, so spricht das schon für sich. Der Verfasser ist 
1912 gestorben. Brr des gleichen Geistes haben liebevoll die 
Neuausgabe besorgt. Die Schrift gehört in ihrer klaren, präg- 
nanten Schreibart zur besten Aufklärungsliteratur, die mir be- 
kannt ist. Es ist geradezu erstaunlich, wie der Verfasser seinen 
Stoff auf Aı Seiten zu bewältigen weiß. Angenehm be- 
rührt, daß die Frmrer nicht als Übermenschen dargestellt 
werden, sondern von ihren Bauhütten gesagt wird: „Nie 
kann genug betont werden, daß die Logen sich aus Kin- 
dern ihrer Zeit zusammensetzen und daß sie in gewissem Sinne 
deshalb notwendig das Gepräge ihrer Zeit mit all ihren Irrun- 
gen, ihren Übeln und Hoffnungen tragen müssen.“ In bezug 
zum Ausland wird geschrieben: ‚So ist dem Frmrer die Er- 
ziehung zum volksbewußten Deutschen das erste und nächste 
Ziel, über das ger Weg zu seinem idealen Endzweck, den er 
nicht aus den Augen verliert, gehen muß. Wenn dieser Ge- 
danke in jedem Lande beherzigt würde, und die aus ihm mit 
Notwendigkeit folgende Anerkennung der Eigenart der Nach- 
barvölker Selbstverständlichkeit würde, so wäre für die allge- 
meine Verständigung und den Völkerfrieden mehr geschehen, 
als durch stärkste internationale Verträge und Abmachungen er- 
reicht werden kann.“ Es ist das eine Darlegung des deutschen 
Standpunktes, den man verstehen kann, er ist kühl, aber nicht 
verletzend. Ed. N.-G. 

Aus der „Alpina“ v. 15. Sept. 1931. 


Wenn es auch naheliegt, daß der Verlager A. U., in der von 
ihm geleiteten; „Bauhütte“ auch seine eigenen Verlagswerke bespre- 
chen läßt, so zieht er es doch vor, sich einer anderen, fremJen 
Rezension zu bedienen. Wenn es auch bier nicht ganz zutrifft, daß 
der deutsche Standpunkt ein kühler ist. — Es wird eben über- 
sehen, daß es uns nicht ansteht, an einer sog. internationalen 
Bewegung tätigen und dazu noch freudigen Anteil zu nehmen, 
die unseren alten, führenden Großlogen flatterbaft gegründete 
Pseudo- oder Winkel-Großlogen neueren Emporkommens gleich- 
stellen. 


Schenkel, Dr. G., Pfarrer, Das Doppelgesicht des Chri- 


stentums. Stuttgart, Strecker & Schröder. VII. 181 S. 
Mk. 3.20, gebd. Mk. 4.60. 


Man kann was Viele empfinden, nicht andeis sagen: Die Be- 
kenntnisse sind längst nicht mehr die führenden im Kampfe der 
Kirche gegen jene Mächte, die wider diese angehen. Das liegt 
an der Tradition, die in der Theologie allzusehr die Forschung 
lähmi und sie außerhalb der Zeit setzt. Ein Forscher und zwar 


auch in charakterologischer Hinsicht ist unser Br Schenkel, der 
führenden Gestalten des jungen Christentums nach den Unter- 
lagen, die in deren Schriften verstreut, vorliegen, mit unge- 
meiner, fast schonungsloser Schärfe, ja mit Freimut nachgeht. 
Nach Schenkel muß das mytholog'sche Weltbild des primitiven 
Denkens, das fortschrittsfeindlich ist, durch ein praktisches 
Christentum im Sinne der Botschaft Jesu ersetzt werden. Wir 
finden bei ihm völlig neue Aufschlüsse über die Gestalten der 
Apostel und dann auch seine klare Überzeugung ausgedrückt, 
daß die Tragik des Christentums darin liegt, daß in der apo- 
stolischen Tradition und in der kirchlichen Dogmatik die Lehre 
des Meisters bis zum Gegenteil entstellt wurde. — Und da gibt 
es heute unter uns Mrer und zwar führende, die sich dem 
Dogma zu Verteidigern machen! Br Schenkel schließt sein 
Buch mit folgendem Worte: 

„Der Meister selbst hat in der feierlichen Stunde des Ab- 
schieds als einziges Gebot und als einziges Merkmal des Chri- 
stentums die Liebe bezeichnet. Um des Glaubens willen ist der 
unselige Hader der Konfessionen auf Erden. Nur in der Liebe 
ist die Erlösung. Sie ist der Weg Christi. Sie ist der Weg der 
Humanität. Sie ist der Weg der Menschheit aus der Nacht 
zum Licht. Sie ist die Gotteswirklichkeit mitten im Leben.“ 

Br Schenkel hat in diesem Ausklange seines sehr lesens- 
werten kühnen Buches so manches gesperrt und das Wort Liebe 
fett drucken lassen. Wir überlassen es dem Br Leser die Wucht 
dieser Bekenntnisworte eines frmr Priesters durch eigenes Ver- 
senken in es zu erfahren. 

Man sollte dieses Buch eines ernsten Brs in den Mittelpunkt 


gewisser Arbeiten stellen. AU 
Kyber, Manfred, Gesammelte Tiergeschichten. — Unter 


Tieren und neue Tiergeschichten. — Einmalige Ausgabe 
in 25000 Exemplaren. Leipzig, Grethlein & Co. 3168. 
8°, Gzinbd. Mk. 4.4o. 


Dieses preisgekrönte Buch erzählt von einer von den meisten 
wenig beachteten anderen Welt, die vielleicht größer und älter 
als die Menschenwelt, ihr eigenes Leben, ihre eigene Kindlich- 
keit, ihre Komik, Heiterkeit und auch Tragik hat. Es gibt uns 
damit ein neues Besinnen, einen andern Standpunkt zum Le- 
ben; es hebt unser Menschentum zu anderen, zu den unsicht- 
baren Welten des Gefühls. Ergreifend wirkt die Schluß- 
geschichte, sie taucht tief ein in jene erquicksame Mystik, die 
dem Herzen neue Akkorde verleiht. Sie schließt so: „Es ist 
ein Weg voll Dornen in Sühne, Sehnsucht und Liebe, und 
über ihm steht der Stern von Bethlehem. Aber erst, wenn alle 
ihn wandern, wird die Erde entsühnt sein, und ihre beiden 
Ufer werden sich vereinigen zum Lande der Verheißung. 

AU, 


Unold, Dr. Johannes, Lebensanschauungen höherer 
Kulturen. Von Zarathustra dem Älteren bis Zarathustra 
dem Jüngeren. München 1930, Verlag v. Ernst Rein- . 
hardt. ı24 S. 8°. Brosch. Mk. 2.80, Lnbd. Mk. 4,50. 


Dieses Buch sucht bewußt einen besonderen Standpunkt ein- 
zunehmen. Es geht von der Lebensanschauung aus, die 
zwar mit der Weltanschauung in Verbindung steht, aber 
sich in wesentlichen Punkten doch nicht ganz mit ihr deckt. 
Durch diese Einstellung erhält es eine praktische Bedeutung: 
es sucht nicht nur die Vergangenheit und Gegenwart von einem 
organischen Standpunkt aus zu begreifen, sendern es möchte 
auch der Zukunft ein festes Fundament geben. Verf. hat seine 
Lebensarbeit darin gesehen, dem deutschen Volke eine nationale 
Sittenlehre zu geben, unabhängig von Weltanschauung im 
engeren Sinne und für alle Deutschen verbindlich. Hier faßt 
er die Gedanken und Erfahrungen seines Lebens nochmals zu- 
sammen. Er zeigt, daß die zukünftige, biosoplische Lebens- 
anschauung nur auf Erfahrung und auf Gesetzen des Lebens 
aufgebaut werden kann. 


Heun, Dr. med. Eugen, Selbs.rkenntnis und Selbst- 
entwicklung. Wege zur Neuroser serandlung und Cha- 
rakterbildung. Heidelberg, Niels Ka'npmann Verlag. 200 
Seit. 8°. Brosch. Mk. 6.50, geb. Mk. 8.—. 


Ärzte unter uns seien ganz besonders auf dieses Buch des 
Zürcher Arztes aufmerksam gemacht, wenn es auch von ihm 
für den gebildeten Laien bestimmt ist. Heun stützt sich vor 
allem auf eine breite Kenntnis der neueren Literatur auf diesem 
jetzt so viel angebauten Gebiete. In der Tat berrscht heute ein 
venmehrtes Bedürfnie nach Aufklärung über die Rätsel der 
Seele, über die innerseelischen Zusammenhänge, die der Laie 
wie der Arzt all zu oft in das Stoffliche, in das Körperliche 
verlegt, anstatt nach der Besonderheit des Erlebens zu forschen. 
Verfasser sucht von den normal-psychologischen Grundfunk- 
tionen auszugehen und dort mit der Beeinflussung anzusetzen 
und aus ihr die Leib-Seele-Einheit zu erzielen. Wir haben hier 
einen Blick auf das Inhaltsverzeichnis zu tun. Wir heben aus 
ihm Kapitel heraus, wie „R’chtungen und Beziehung.n der In- 
tuition“. „Die Stufen de. inneren Versenkuny‘“. „Sinn und 
Zweck der Selbsterkenr.inis“. Damit bezeichnen wir auch die 
Wichtigkeit dieses BucLes für unseren eigenen Kreis. 


Much, Hans, Das Wesen der Heilkunst. Grundlagen einer 
Philosophie der Medizin. 234 S. Brosch. g9.—, geb. 
12.—. Otto Reichl, Darmstadt. 


Medizin. Muchs Fragestellungen steigen in die Untergründe 
dieser Wissenschaft vom Sichtbaren und Unsichtbaren hinab. 
Krankheit und Leben in ihren Wechselbeziehungen, bewußtes 
Leben und bewußtloses Dasein und alles, was sich um diese 
Gegenpole dreht, das bebandelt beinahe plastisch der Denker 
Much, der uns dabei Wege zu einem neuen Lebensgefühl 
offenlegt. 


von Görres, Joseph, Hinter der Welt ist Magie. Ge- 
schichten von Heiligen und Sehern, Zauberern und Dä- 
monen aus der „Christlichen Mystik“. Dresden, Wolf- 
gang Jeß. 296 S. 8°. Brosch. Mk. 4.—, Lnbd. Mk. 6.—. 


Der Titel sagt eigentlich schon alles, was zu sagen wäre. 
Görres war ein umfassender Geist. Neben seiner ernsten Arbeit 
entstand die „Christliche Mystik“. Sie entstand ihm aus dem 
Gefühl der Entseelung des Daseins. Geschichten, Lege.ıden voll 
naiver Frömmigkeit breiten sich hier wie eine bunt wuchernde 
Wiese aus. 


m 


Thieben, Dr. Ludwig, Das Rätsel des Judentums. 
Düsseldorf 1931, Pflugschar Verlag. ı44 S. 8°. Geb. 
Mk. u.—. 


Dieses Buch verdiente ausführlicher besprochen zu werden. 
Besonders bes uns wird der jüdischen Frage, die nach unserer 
Ansicht mehr eine soziologische als eine andere ist, zu viel Ge- 
wicht beigelegt. Denn es strahlen auf unseren Kreis die lär- 
menden Bewegungen der Außenwelt zu sehr aus. Wir haben 
eben ın diesen, für manchen, auch für den Nichtbeteiligten oft 
heiklen Dingen einen fühlbaren Mangel an positiven Kennt- 
nissen und darum auch an Klarheit. — Wüste und Wald sind nach 
Werner Sombart die großen Kontraste, die auch die Gegensätze 
unter den Völkern erzeugen und erklären. Verf. bezeichnet. darauf 
hindeutend das Rätsel des Judentums als ein Menschbheitsproblermn. 
Das ist so, wenn man überblickt wie viel an Kulturellem vom 
Judentum ausging, das die ante Buchstabenschrift besaß und 
gleich den Arabeen das Durchgangsvolk für altes Wissen und 
für die religiöse Idee wurde, die es vielleicht darum nicht in 
sich aufnahm, weil Christus zu kurze Zeit urter ihm lebte und 
die Tempelpriester zu mächtig weren. Alles, was dieses inhalt- 
reiche Buch bringt, dem leider ein Inhaltverzeichnis, leider auch 
ein Sschregsster fehlt, das mag in Vielem vor dem Gerichts- 
ssahl der Wissenschaft nicht standhalten; auch kann man es in 
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so strittigen Dingen nie beiden Teilen recht machen; — abe: 
jedenfalls ist es in hohem Maße weitblickend und darum aucl 
anregend. 


Siegfried, Andre, Das heutige Frankreich. Sein Cha 
rakter — seine Politik — seine Parteien. Berlin, Deutsch: 
Verlags-Anstalt. 164 S. 8°. 


Ein Buch, das wir, denen Politik, besonders die Außen. 
politik fern liegt, dennoch mit Interesse ins Auge fassen. Wii 
brauchen eine Gemeinschaft der Rechtlichdenkenden, die ein 
ander kennen zu lernen haben, um sich nach so viel Streit daı 
Interessen und des vaterländischen Gefühls wirklich beurteiler 
zu können. Dem dient dieses gründlich und sauber geschrie- 
bene und gut übersetzte Büchlein. 


Schultze, Johannes, Staatsarchivrat: Quellen zur Ge- 
schichte der Rosenkreuzer des ı8. Jahrhunderts. Die 
Beichte Hans Rudolf v. Bischoffwerders an seine Ordens 
vorgesetzten 1779—8ı (Quellen zur Geschichte der Frei- 
maurerei 3, 2, S.49— 74). Leipzig, Kommissionsverlag 
des Vereins deutscher Freimaurer, 1929. 


Diese Veröffentlichung bildet eine wichtige Ergänzung zu 
den Darlegungen Schultzes in den Mitteilungen des Vereins für 
die Geschichte Berlins, 1929, S. 4ı—5ı, über die Rosenkreuzer 
und Friedrich Wilhelm II. Es handelt sich um bisher unbe- 
kannte Schreiben Bischoffwerders an seinen Ordensintrodukto: 
(vermutlich Christoph En,anuel Froelich in Görlitz), an Woell- 
ner und an Herzog Friedrich August von Braunschweig. Die 
Briefe sind äußerst wertvoll als unmittelbare Zeugnisse da- 
für, wie sich das geschichtlich sc bedeutsame Ereignis, die Be- 
kehrung des preußischen Kronprinzen zum Rosenkreuzer, bei 
der Bischoffwerder die entscheidende Rolle spielte, vollzogen 
hat. Wir erfahren aus den Berichten, daß es Bischoffwerder 
erst nach langen Bemühen gelungen ist, den Prinzen den: 
Einfluß Karl Eberhard Wächters (vgl. über ihn Gustav 
Lang, Aus dem Ordensleben des 18. Jahrhunderts, Heilbronn, 
Salzer, 1929, S. ı41— 156) zu entziehen, der Friedrich Wil- 
helm für sein, beim Verfall des Templerordens begründetes 
System zu gewinnen trachtete. G.K. 


Vulliaud, Paul: Les Rose-Croix Iyonnais au ı8e. siecle, 
d’apr&s leurs archives originales, pr&ecöde d’une intro- 
duction sur les origines des Rose-Croix. Paris: Emile 
Nourry 1929. 392$. 36 fr. 

Verf. gibt über alle Fragen, die sich um die seltsame Er- 
scheinung gruppieren, als die man die Rosenkreutzer bezeich- 
nen muß, insbesondere über ihr Verhältnis zur Frmrei im 
Rahmen der Zeitgrenze, die der Titel angibt, eine erschöpfende 
Auskunft, soweit sie ihr Walten in Lyon betrifft. Diese Aus- 
kunft ist um so wertvoller, als sie sich auf die vom Verf. be- 
nutzten Archive stützt, die noch völlig unbenutzt dalagen. Sein 
scharfer und klarer Geist waltete hier seines Amtes und stellt 
alles das Merkwürdige und die Personen, die dieses Merk- 
würdige betreiben, beinahe plastisch vor den Leser, so daß sie 
mit allen ihren traumhaften Hirngespinsten und den Über- 
maße von Hoffensfreudigkeit, die man besser Verranntheit 
nenne, Leben gewinnen; Kleimliches und Großgedachtes kommt 
derart an das Licht aufgeklärterer Tage. Der überaus reiche In- 
balt dieses Buches, das der französischen Frmrei und ihrem 
wiscenschaftlichsen Sinn hohe Ehre macht, würde noch mehr 
hervortreten, wenn Paul Vulliaud ein Personen- und Sach- 
register angefügt hätte. Wir hoffen auf das interesante Buch 
noch zurückkommen za können. AU. 


„Wir machen unsere Leser auf den dieser Nummer beiliegen- 
den Prospekt des Verlages F. Bruckmann A.-G. München emp- 
fehlend aufmerksam.“ 


Zur Verteilung an „Protasen Abenden“ wird empfohlen ı 
Ernst Clausen 


Die Sreimaurer 
Einführung in ihre Oedankenwelt and in das Wesen ihres Bundes. 
21. — 28. Tausend 
Inhalt: Zur Geschichte der Frmrei. — Systeme und Lehrarten. 
— Form und Inhalt. — Loge und Frmrei. — Wodurch 
unterscheidet sich der Bund der Frmrer von anderen Ver- 
einigungen? — Die deutsche Frmrei und die Gegenwart. 
ee: EM Bu: un en. sn RM. en 
plare R M. 5.— 2 Exempisre je RM. -,75 
en verwenden diese vorzügliche Schrift zu obigem 
Zwecke und elien laufend nach. Der beste Beweis für den 
guten Erfolg dieser Verwendung. 


Verlag von Br Aifred Unger, Berlin C. 2, Spandauer Straße 22. 


Hotel und Pension 
„YILLA ELSA“ 
nzregentenstr. 


Bad Kissingen }; a“ 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für Era Kur=Saison März 
bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorse hrift. Restau- 
D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


Genf Hotel d’Angleterre 


Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort + Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reichert, Besitzer 


nn nn nn 
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Badhotel — Wildbad 


am Kurplatz 
Vornehmstes Familienhotel mit Thermalbädern 


Zimmer mit Verpflegung von RM. 12.—- Br.*. O. Jüptner 
D 
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Junge Deutsche die sich für die kaufmännische Laufbahn vor. 
bereiten und gut Französisch lernen wollen, finden hierzu die denkbar 
beste Gelegenheit in der Sprach- und Handelsschule Schloß 
Mayenfels Pratteln (Schweiz). Steter Verkehr mit jungen 
Französisch-Schweizern. Prospekte gratis durch Dir.Br Ph. JACOBS. 


Hotel MuBmann 


Hannover 


Eigentümer : Wilhelm Mußmann 
dem Hauptbahnhof gegenüber 
Telefon 22244 , Haus 1. Ranges 


Der Wirtschaftslage entsprechend 
Preise sbgebaut. 


Palace-Sanatorium 
Dr. Szontagh. 


Novy Smokovec Neuschmecks 
GSR. 


Hohe Tatra 


1010 m. über dem Meeresspiegel 
D Ganzjähriger Betrieb. 


Sämtl. Zimmer mit fließ. kalten 
und warmen Wasser. Reichs- 
telefon und Lichtsignalanlage, 
einschl. Bedienung und Stiefel- 
putzen 5.—, 6.—, 7.— Mk., mit 
Bad 9.-- Mk. Chauffeurzimmer 
mit Prübstäck 4.50 Mk. 59 qm 
grodes Ausstellungszimmer pro 
Tag 12.-- Mk. Konferenzzimmer. 
Elegantes Wein- u. Bierrestaurant. 


5. 8. Bahnien 
Ratechismus der Elleftifchen $reimaurerei 


1. Tell: Rehrlingststehismnd. Im Unhange „Die Ulten Bfikhten" 
3.neubearb. Wuflage. 172 Seiten. Ridyt im Buchhandel, nur Direlt ». Verlag. 
Ine &remplare (Leinenband) AM. 4, 
Bon 6 Exemplaren an je RM. 3,50, bei 10 Enke .— 
Inhalt: Der Zreimauter. — Die erite B Smres — Be 
ae en een Ellis ig Bei Eee 
Die Geftalt der Loge. — Die Kleidung des Sudenden. — 
Beeimalige Untiopfen. — Der Wedhlel der kai Ai Die Pe _ 
Das Gelübte. — Die Binde. — Die drei großen Lichter. — Die drei 
Tleinen Lichter. — Der Weilter vom Stuhl — Die Bläge der Bır. — 
großen Säulen. — Erfennungszeidien. — Iwed des Logen- 
beiu — Hrbeit und Lohn des Lehrlings. — ex, Rame und 
Arbe et des Lehrlings. 


I. Teil: Gefellentategisuns. Gebd. AM. 2,— 


Berlag von Br Alfred unget, Berlin g. 2 
Spandauer Straße 22 


Hämatopan 


Neruen 


Dr. A.Wolff, Chemisohe Fabrik 


Bieletent 


Jodbad Tölz, bay. Alpen 
Kurs und Badehotel 


Das einzige Haus mit Originaljodbädern. Bestes Haus mit allen 
Bequemlichkeiten. Kurküche. Park. Lift. Auf Wunsch Pauschal- 
kuren. Zeitgemäße Preise. Inh. (Br) G. Kißkalt. 


Der hilfe? —— 36 jähr. Kaufmann sucht Vertretung für 
Schlesien bezw. Oberschlesien, ev. Außendienst für Berlin. 
Branche gleich, daanpassungsfähig. Bisherige Tätigkeit masch. 
techn. Art u. a. Kühlmaschinen. 12 J. Reiseerfahrung. An- 
gebote br erbeten unter 3208 an die Geschäftsstelle der 
„Bauhütte“ Berlin C. 2. SpandauerStr. 22. 


Der Verlag Alfred Unger 
Ist erbötlg, gegen ihm vorher titel- 
mäßig gemeldete ältere frmr Lite 
ratur (auch Rosenkreuzer- und Illu- 
minaten-Schriften) aus eigenem u. 
anderem Verlage neuere Werke 

in Austausch zu liefern. 

Angebote gefl. an Alfred Unger, 

Berlin N.W. 87, Lessingstraße 26. 


kann ich eine Exi- 
stenz mit gutem 
Einkommen geben. 


Sofortige Meldung in» 
teressierter geschäftsge: 
wandter Brr erbeten. 


Br Willy Stahlfeld 


Berlin-Frohnau 
Sigismundkorso 42 / 44. 


Qesuche um Unterstötzung 
bedürftiger Brr werden 


muumnn kostenlos —mmmn 


aufgenommen. 
Die Bauhltte. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag: Br Alfred Unger, Berliu C 2, Spandaner Str. 22. — Druck: Ernst Knoth, Melle 1. H. 


BAUTHUTT, 


deitfhrift 


für Deutfhe Sreimaurerei 


Vollabonnement Verantwortlicher Schrittleiter ® 


Yin ei Br Alfred Unger in Berlin 


„ie 


Preis des Jahrgangs 
portofr. M.9,—, Ausl. M. 10,50 


Monatlich zwei Hefte 


Versandstelle: 


Berlin C}, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 
Altred Unger, „Baahätte® 
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 T weisen, | Arbelı 
SHhönhelt, Stärfe a 1931 


Inhalt; Friedrich von Schlegel: Von der Seele. (Fiortsetzung.) — Br Dr. Traugntt Mann: Br T,udwig Kellers frmrisch-litersrischee 
Lebenswerk. — Br A. U.: Die Quellen des Idealismus. — Dr. J. M. Verweyen: Leberstejahung. — Weil die Seele keinen Bounteg mehr 
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Im voraus zahlbar Handschrift nur für Brr Frmrer e Nachdruck verboten 


evtl. in Halbjahrsbeträgen 


73. Jahrgang Nr. 19/20 an 


Kiebe, Leben 


bat. — Joh. Jakob Bachofen: Vom Werte des Bymbois. — Br Otto Sieher: „Der Hammerschlag“. — Br Reinhold Braun: Zwei 
Gedichte in Prosa. — Karl Westermeyer: Dreigrowchen-Konzerte. — Ein neues Mozarthild. — „Rat und Tat“. -— Ludendorffs Berufung 
verworfen. — Umschau. — Literatur. — Anzeigen. 


Von der Seele. 
Von Friedrich von Schlegel. 
(Fortsetzung.) 
3. 

Verstand und Wille also, Vernunft und Einbildungskraft, 
das sind die vier entgegengesetzten Enden unseres mannig- 
faltigen inneren Zwiespalts, die vier Grundvermögen unserer 
gesamten denkenden und wollenden Kraft; die Elemente 
unseres Wesens in ihrem gegenwärtigen zerstückten Zu- 
stande, oder auch die vier Seiten und Weltgegenden der 
inneren Menschenwelt. Alle andern Eigenschaften oder 
Kräfte, welohe man sonst noch als Bestandteile des Be- 
wußtseins oder als Vermögen des Menschen schildert, sind 
nur Folgen und Anwendungen von diesen Vieren, oder sie 
sind aus ihnen zusammengesetzt, und aus der Verbindung 
von mehreren unter ihnen entstanden. So kommen in der 
denkenden Kraft in ihrer ganzen Ausdehnung und Anwen- 
dung, Einbildungskraft, Verstand und Vernunft zusammen; 
wie die Einbildungskraft vielfältig einwirkt auf die Ent- 
wicklung und alle einzelnen Erscheinungen des Willens, 
und durch diese Verbindung erst das hervorgeht, was wir 
im Leben das Herz nennen, als der Sitz und Inbegriff aller 
Leidenschaften, Triebe und Bestrebungen; ein Gebiet, in 
welohes von der andern Seite auch die Vernunft durch die 
Entschlüsse, Grundsätze und Gesinnungen eingreift, die auf 
das Wollen und Handeln gerichtet sind, und dadurch eben 
jenes eigene sittliohe Bewußtsein hervorbringt, welches 
einige bloß als eine angewandte sittliche Vernunft, andere 
als ein eigentümliches Grundvermögen unter dem Namen 
des (sewissens betrachten. Wenn aber der innere Sinn über- 
haupt erst erregt und wieder erweckt werden muß, um sich 
entwickeln zu können, und vollständig vorhanden zu sein, 
so kann derselbe schon um deswillen nicht als ein Be- 
standteil und einfaches Element unseres Wesens und Be- 
wußtseins, so wie es jetzt ist, betrachtet werden; von dem 


äußern Sinn leuchtet es wohl von seibst ein, daß er nichts 
ist, als die angewandte Einbildungskraft, der durch diese 
Öffnungen die Nahrung aus der äußeren Sinnenwelt zu- 
strömt. Vielfältig und mannigfach sind die Bemerkungen 
dieser und ähnlicher Art, welche sich noch über diese 
Grundvermögen des Menschen und über die Organisation 
des Bewußtseins, wie es jetzt beschaffen ist, hinzufügen 
ließen, entweder aus eigener Entwicklung oder mit Be- 
ziehung auf die Art, wie andere Denker das System unseres 
Bewußtseins aufgestellt haben; oder auch wie die gewöhn- 
liche Meinung mit Verschiedenheit in den verschiedenen 
Menschenaltern der einzelnen und des ganzen Geschlechts 
es aufzufassen pflegt. Der Hauptirrtum dabei liegt nun 
eben darin, daß man die gegenwärtige Organisation unseres 
Bewußtseins als die ursprünglich rechte und gesunde vor- 
aussetzt und dafür annimınt, ohne auf die tiefe Zerrüttung, 
in welcher dieselbe sich befindet, irgend zu achten und 
Rücksicht zu nehmen. 

Oft werden wir noch auf diese vier inneren Bestandteile 
und Grundkräfte, oder auch vier Seiten und Weltgegenden 
der Menschheit zurückkommen; die sich eben, weil sie 
innerlich allem zugrunde liegen, nun auch äußerlich in der 
Entwicklung des Menschen darstellen, als eben so viele 
Stufen der Geschichte, welche er durchlaufen muß, ehe er 
an das Ziel gelangt, da selbst das ewige \Vort seine hilf- 
reiche Offenbarung und Mittel der göttlichen Befreiung den 
Beschränkungen dieses zerstückten Zustandes und dem 
eigentümlichen Bedürfnis einer jeden Entwicklungsstufe der 
nach ihrer \Wiederherstellung ringenden Menschheit gemäß 
und anpassend einrichtet, und zu allen Zeiten eingerichtet 
hat. Doch das ist (Gegenstand einer anderen nachfolgenden 
Betrachtung. 

Für jetzt dürfte bier mit Übergehung alles übrigen, nur 
eine Bemerkung noch erforderlich sein, über den Unter- 
schied zwischen Verstand und Vernunft, und warum wir 
beide unter die vier Elemente unseres inneren Widerstreits 
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und Extreme des jetzigen Bewußtseins gerechnet haben, da | digen sich auch an als im Widerstreit stehend, wie im 


manchem wohl Verstand und Vernunft als genau zusam- 
menhängend, nahe miteinander verbunden, und vielleicht 
gar nicht so wesentlich voneinander unterschieden erschei- 
nen mögen. Der wesentliche Unterschied zwischen beiden 
ist jedoch, so mannigfach auch die Verwirrung ist, welche 
darüber von den nicht Hlellsehenden verbreitet wird, nicht 
so schwer, deutlich und klar zu bestimmen. Der Verstand 
ist das auf das Einzelne, Individuelle, Bestimmte und Po- 
sitive gerichtete Denken, es mag dieses Wirkliche und Po- 
sitive, (iegebene, nun ein Zeitliches und Vergängliches sein, 
oder das Ewige. Eben daher gibt es zweierlei Arten von 
Verstand, einen irdischen und gemeinen, einen erleuch- 
teten, geistigen und göttlichen; je nachdem der Verstand, 
der immer einen bestimmten Gegenstand hat, auf das eine 
oder das andere gerichtet ist. Den ersten ınag man der Ver- 
nunft weit unterordnen; der zweite ist über sie so erhaben, 
als «lie volle Anschauung des Ewigen über das leere Selbst- 
denken. Die Vernunft aber ist das Vermögen, alle mög- 
lichen Gedanken und Begriffe nach einern inneren Gesetz 
der Notwendigkeit untereinander zu verknüpfen, entgegen- 
zustellen und zu vergleichen, welches sich nach allen Seiten 
grenzenlos fortsetzen läßt, wenn Grenze und Ziel nicht 
anders woher gegeben sind; sie ist mit einem Worte das 
unendliche Denken oder das ins Unendliche fortgesetzte 
Verknüpfen der selbsterzeugten, nach eigener Freiheit zu- 
sammengestellten oder getrennten Gedanken und Begriffe. 
Sie ist nicht das dem Wirklichen, Positiven außer uns, 
es mag nun ein Einzelnes oder das Ewige sein, hingegebene 
Denken, sondern ein freies, inneres Selbstdenken, und eben 
deswegen ist auch das Denken des Denkens, die Erfassung 
den eigenen Denkens auf der Tat, oder die Reflexion, der 
Vernunft und nicht dem Verstande eigen. Zwiefach sind 
die Elemente unseres innern, ganz auf sich selbst gerich- 
teten, in sich selbst schaffenden und bildenden Denkens, 
Dichtens und Lebens: Vernunft und Einbildungs- 
kraft; und zwiefach sind die Elemente unseres auf ein 
Wirkliches, Positives außer uns, es sei ein sinnliches oder 
geistiges, zeitliches oder ewiges gerichteten l.ebens, Den- 
kons und Wirkens: Verstand und Willen. Darum 
wurden Verstand und Vernunft beide besonders und einzeln 
hingestellt unter den Elementen unseres inneren Wider- 
streits, und müssen jederzeit sorgfältigst unterschieden und 
gesondert werden. Über das soeben angedeutete Wesen des 
Verstandes ist noch die Bemerkung hinzuzufügen: daß wenn 
der Widerstreit zwischen Verstand und Willen sich schon an 
sich in unserem eigenen Bewußtsein und im äußeren leben 
laut und groß genug ankündigt, außer jenem allgemeinen 
Widerstreit unter sich, Verstand und Willen auch: noch jeder 
für sich in einem besonderen Widerstreit mit sich selbst 
befangen sind, da beide zugleich auf das Sinnlich- und Zeit- 
lich-Einzelne, und auf das Positiv-Ewige gerichtet sind. Der 
Einklang aber zwischen dem Ewigen und Zeitlichen kann 
vielleicht in der Folge wiederhergestellt, und wo nicht mit 
einem Male vollendet, so doch durch Annäherung, d. h. eine 
stufenweise Besiegung, Erlösung und Verklärung 
des Zeitlichen und Irdischen gefunden werden; zu- 
nächst aber stehen beide, das Zeitliche und Ewige, für den 
Menschen und seine Kräfte noch in Widerstreit und kün- 


inneren Bewußtsein, so auch im äußeren Leben. 


h. 

Betrachten wir nun die tiefe Zerrüttung 
unseres Bewußtseins in seinem gegenwärtigen 
Zustande, so entsteht ganz natürlich auch sogleich die 
Frage, auf welchem Wege wir die Wiederherstellung des- 
selben zu suchen haben. Unter Gleichgesinnten kann ich 
hier im allgemeinen wohl voraussetzen, daß wir einverstan- 
den darüber sein werden, daß diese Wiederherstellung, da 
auch die geistigen Werkzeuge selbst, durch welche wir uns 
aus dem Verderben emporarbeiten könnten, mit verdorben 
und unbrauchbar geworden sind, nicht ohne fremde Hilfe, 
nicht ohne Gott, den ersten Urheber unseres ursprünglich 
noch unverdorbenen Lebens und Bewußtseins geschehen, 
am wenigsten aber durch uns selbst allein bewerkstelligt 
werden kann, da jene Quelle der Ichheit, aus wel- 
cher der Mensch, wenn er sich selbst durch eigene Kraft 
helfen will, mehrenteils seinen Aufschwung nimmt, nur 
das falsche Zentrum seines jetzigen verderbten Wesens 
bildet, wie aus dem Obigen schon größtenteils klar sein, in 
der Folge aber immer mehr und deutlicher einleuchten wird. 

Andere haben den Anfangspunkt zur \WViederherstellung 
unseres Innern in dem Gewissen, als einer natürlichen Of- 
fenbarung der Vernunft finden, und solches in dieser An- 
sicht sogar als die rechte Quelle aller Erkenntnis von sitt- 
lichen und göttlichen Dingen aufstellen wollen. Gewiß ist 
dieses moralische Gefühl, dieser göttliche Instinkt für das, 
was Recht und Unrecht ist, der uns noch in unserem gegen- 
wärtigen Zustande zurückgeblieben, die erste Stufe und der 
Anfangspunkt des innern Sinns für die göttlichen Dinge 
und eine höhere Welt. Allein ein dunkles Gefühlsvermögen 
kann nicht ausschließend die Quelle und das Prinzip aller 
höheren Erkenntnis sein; noch weniger aber kann ein so 
abgeleitetes, und nur angewandtes, nur in der speziellen 
Anwendung andrer ınehr einfacher Seelenkräfte bestehendes 
Vermögen, als der Mittelpunkt aller übrigen und das Grund- 
vermögen betrachtet werden. Als ein Gefühl des Unrechten, 
der Schuld und Sünde gibt sich das Gewissen zunächst 
kund, und ist als solches, als Wahrnehmung des Wider- 
streites in unserem äußeren und innerem Leben, wohl dem 
jetzigen Zustande des zerrütteten Bewußtseins angemessen; 
keineswegs aber dem ursprünglichen Bewußtsein, welches 
in noch ungestörter Vollkommenheit ungetrübt und selig 
war, in welchem sich kein Schuldgefühl und Gewissen auch 
nur denken läßt, wenngleich dasselbe für uns allerdings die 
erste Stufe der Wiederherstellung, oder das letzte uns noch 
übriggebliebene Rettungsmittel sein mag, um aus unserem 
unseligen Zustand von Stufe zu Stufe wieder zu der Einfalt 
und Klarheit des ursprünglichen noch schuldiosen Bewußt- 
seins zu gelangen. 

Die ganze Untersuchung jedoch über die Wiederherstel- 
lung unseres ursprünglichen inneren Lebens -und Bewußt- 
seins, sowie über die stufenweise Entwicklung und Er- 
regung des inneren Sinns bleibt einer nachfolgenden Be- 
trachtung vorbehalten. Hier begnügen wir uns für jetzt 
mit der leichteren Frage, nicht wie das Bewußtsein und 
unser inneres Leben und Denken wiederhergestellt werden 
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soll, sondern wie es ursprünglich beschaffen gewesen sein 
muß, vorausgesetzt, daß es gegenwärtig in Unordnung und 
Ohnmacht versunken und innerlich zerrüttet ist; da diese 
Zerrüttung doch nicht als ursprünglich von dem Schöpfer 
ausgegangen und als von Gott selbst so hervorgebracht 
angenommen werden kann. 

Im allgemeinen ist die Antwort auf diese Frage wohl sehr 
einfach zu geben, wenn wir uns nur den Zwiespalt aus 
unserem Innern hinwegdenken wollen. Es wird und muß 
in unserem ursprünglichen Bewußtsein dasjenige Eins ge- 
wesen sein, was jetzt getrennt, zerrissen und im Wider- 
streite ist. In der Anwendung wird sich dies sehr klar 
zeigen. Im Menschen sind Verstand und Willen, jeder mit 
sich selbst und beide untereinander in Widerstreit. In dem 
ursprünglich erschaffenen Geiste, konnte dies teils über- 
haupt nicht, teils wenigstens nicht auf diese Weise der Fall 
sein. Jeder erschaffene Geist geht von Gott aus, 
ist in Wahrheit ein einzeln und selbständig gewordener gött- 
licher Gedanke; in Gott aber ist Denken und Wollen, Wol- 
len und Vollbringen Eins und dasselbe. Wenngleich nun 
dieses in dem erschaffenen Geiste nicht im gleichen Grade 
stattfindet, wenngleich die Tat und der Gedanke bei ihm 
nicht völlig Eins, sondern noch durch einen Zwischenraum 
geschieden sind; so ist doch der ihm inwohnende göttliche 
Gedanke noch in so weit von der Lebenskraft des ewig 
lebendigen Gottes beseelt, daß wenigstens die natürliche 
Folge jenes inwohnenden Gedankens, die entsprechende 
Tat, und der dem Strahl des ausgesendeten Lichtes und 
seiner göttlichen Sendung angemessene Wille ist. Gehen ja 
doch selbst im Menschen, wenn der Verstand und der Ge- 
danke schon ganz wirkender Geist geworden ist und leben- 
diger Glauben, die rechten Werke zwar nicht mit unver- 
meidlicher Notwendigkeit, aber doch in natürlicher Folge 
aus dem Licht des Gedankens hervor. Es bleibt im erschaf- 
fenen Geiste, wie im Menschen die Möglichkeit durch Frei- 
heit der Wahl von dem Gedanken seines Daseins abzu- 
weichen, und durch einen unrechten Willen sich ihm zu 


widersetzen. Allein jenes tiefe und große Unvermögen, | 


welches im Menschen, wenn er auch das rechte wollen 
möchte, doch den Willen der ihn beherrscht, von dem- 
jenigen scheidet, welchen er wohl selbst zu haben wünschte, 
und von dem, was er als das Rechte anerkennt, kann doch 
in dem Geiste, wie er ursprünglich aus der Hand des 
Schöpfers hervorging, nicht stattfinden und nicht angenom- 
men werden. Verstand und Wille sind in ihm, so lang er 
auf der rechten Bahn bleibt, nicht im Widerstreit, viel- 
mehr innig verbunden; noch weniger ist er zwischen dem 
Ewigen und Zeitlichen geteilt und hin- und hergerissen, 
wie Verstand und Wille im zersplitterten Menschen. In Gott 
dürfte man vielleicht sagen, geht der Gedanke zusamt der 
Tat aus der Allmacht des Wollens, obwohl ungeteilt hervor; 
in dem gut erschaffenen und treu gebliebenen Geiste 
fließt der Wille rein und übereinstimmend her aus dem 
von Gott eingeborenen Gedanken seines Lebens; in dem 
bösen Geiste ist alles verkehrt und widersinnig, und im 
Menschen ist alles, Tat und Gedanke und Wille, gebrechlich, 
beschränkt, unvollkommen, jedes in sich, und alles unter- 
einander uneins und streitend. Der Geist ist abgefallen und 
in Unordnung geraten, darum ist Gedanke und Wille ewig 


uneins; die Seele aber ist zerstückt und unglücklich, denn 
Phantasie und Vernunft sind nur die zerrissenen Hälf- 
ten des ursprünglich Einen, und nur in der Einheit Seligen. 
Finden wir nun die gesuchte Harmonie zwischen Ver- 
stand und Willen in der Idee des Geistes, wie er ursprüng- 
lich erschaffen war, wieder, so ist es die Idee der Seele, in 
welcher Vernunft und Phantasie, diese ihre jetzt im Men- 
schen soweit auseinandergerissenen Elemente, zusammen- 
treffen, und sich wie man, wenn von Kräften der Natur 
die Rede wäre, sagen würde, gegenseitig durchdringen. 
Wollte man das Wesen und den Begriff der Seele nur 
negativ auffassen, und aus den zerstörten Elementen bloß 
äußerlich zusammensetzen, so könnte man sagen, die Seele 
sei eine lebendig wirkende und in Wahrheit Lebendiges her- 
vorbringende und zeugende Vernunft, oder auch eine klare 
bewußte, nur das Gute und Göttliche sinnende und bildende 
Einbildungskraft. Was aber zwischen beiden in der Mitte 
steht, ist das Vermögen der Liebe; denn die ins Leben tre- 
tende, und tätig gewordene Vernunft ist nichts anderes, 
als die reine allgemeine Liebe, und daß allem Dichten, 
Denken, Bilden und Wirken der Phantasie nichts anderes zum 
Grunde liege, als ein dunkles Sehnen, ein noch nicht klar 
gewordenes, oder in den Banden der Natur noch festgehal- 
tenes Liebesgefühl, bedarf kaum einer weiteren Erörterung. 
Ist aber die Liebe das Wesen der Seele, so kann man 
wohl in einem gewissen Sinne sagen, dafs das Wesen des 
Geistes im Glauben bestehe; im innerlichen nämlich, es 
mag dieses nun nur noch ein Glauben, oder auch ein Schauen 
sein. Das Wesentliche ist das freie Ergreifen eines göttlichen 
Gedankens, als Lebensprinzip eines vor diesem Anfangs- 
punkt ausstrahlenden unendlichen Strebens. Die Hoffnung 
aber, welche etwas ganz anderes und viel höheres ist, als was 
man gewöhnlich so nennt, die Hoffnung, das freudige 
Vorgefühl eines neuen Lebens, der Wiedergeburt und Selig- 
keit, die Ahndung Gottes zeigt sich da, wo Geist und Seele 
in Eins zusammenschlagen, welches nicht bloß in dem ge- 
schieht, was wir hier zeitlicher Weise Liebe nennen, wenn 
sie nämlich wahrhaft ist, sondern in allem und jedem inner- 
lichen und göttlichen Leben. (Schluß folgt.) 


en 


Br Ludwig Kellers 
freimaurerisch-literarisches Lebenswerk. 
Betrachtet von Br Dr. Traugott Manni), 


Der als zug. Großmeister der Großen Loge von Preußen, 
gen. „Zur Freundschaft” am g. März ıgı5 im 66. Jahre nach 


1) Wir haben es für nötig befunden, von berufener Seite 
einen weiterschauenden Überblick über das freimaurerische Lebens- 
werk des unserer heutigen Generation leider (denn es ist zu 
ihrem und der freimaurerischen Wissenschaft Schaden) ferner 
gewordenen Brs Ludwig Keller zu geben. Er soll in erster 
Linie unserem Leserkreise und später noch und zwar in anderer 
Form jenem viel weiteren Kreise der profanen Welt zugehen, 
der aus kultur- und geisteskultur-geschichtlichen Gründen an 
dem großen Arbeitsgebiete dieses erlesenen Forschers Anteil 
nimmt. Es ist der Xellers Anschauungen nahestehende Br Dr. 
Traugotit Mann, der sich der Mühe unterzogen hat, die 
vieler. kleinen Schriften Kellers im Zusammenhange und außer- 
dem noch einzeln zu würdigen, die im Gefolge der früheren 
„Monatshefte der Comenius-Gesellschaft“ dem Verlage von 
Alfred Unger in Berlin angehören. 
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einem arbeitsreichen Leben in den e. O. eingegangene Br Lud- 
wig Keller, im Berufsleben Geh. Archivrat, hat seit seinem Ein- 
tritt in den Bund, der übrigens durch Reinhold Taute angeregt 
erfolgte, eine äußerst reiche und für unsere Frmrer-Literatur 
fruchtbringende literarische Tätigkeit entfaltet. Dabei haben 
alle seine Veröffentlichungen — von den ersten beiden Uni- 
versitätsarbeiten abgesehen — durchweg eine ganz gerade Linie 
innegehalten. Er ging aus von seinen archivarischen Studien 
über die Reformationsgeschichte, die ihn zu den altevangelischen 
Gemeinden führten und in ıhm die Überzeugung festigten, daß 
seit alters solche Verbände dagewesen seien und sogar in einem, 
wenn auch nicht unmittelbar geschichtlichen, so doch verwandt- 
schaftlichen bewußten Abhängigkeitsverhältnis voneinander ge- 
lebt hätten. Bereits da stieß Keller auf recht heftige und häßliche 
Gegnerschaft. Zumal als er es wagte, Luther zu kritisieren, von 
einer gebrochenen Linie in dessen Glaubensleben zu reden (vgl. 
20,Vu.A ı7,6)1) erschienen von evangelisch-kirchlicher Seite 
aus, und eigentümlicher Weise auch von einem maßlosen katho- 
lischen Kritikaster, wütende Angriffe. Keller sah sich deswegen 
veranlaßt, sich mit alle diesen Anfeindungen klar auseinander- 
zuseizen (10,V u.A ı8, 4). Selbst auf das Risiko hin, daß man 
ihn, wie tatsächlich geschehen, als verkappten Baptisten ver- 
leumuete, hielt er daran fest, daß die evangelische Staatskirche 
mit der Verfolgung der Anabaptisten und ähnlicher Gemeinden 
die Überzeugungen verleugne, weiche Luther gerade in den wich- 
tigen Jahren 1517— 15324 selber vertreten habe. 

Die altevangelischen Gemeinden führten Keller weiter zu alle 
den Vereinigunger: der Vergangenheit, in denen sich in ähnlicher 
Weise der urchristliche Gedanke im Gegensatz zum rffiziellen 
Kirchenchristentume gradlinig fortgesetzt hatte. So fand Keller 
(17,8. A. aus MlI der CG VIII, 3u. 4) gleichen Geist in der rö- 
mischen Akademie des Pomponius Laetus und deren Katakoın- 
ben-Inschriften. So (15, Vu.A ı4,ı) ging er den Namen „La- 
tomien“ und „Leggien‘ nach und schilderte das Wesen der 
„gewerkschaftlichen‘‘ Organisationen, hinter denen sich „un- 
sichtbare” kultische Vergesellschaftungen verbargen. Er deckte 
die Zusammenhänge auf (3, Vu.A 11,2), welche zwischen den 
humanistischen Organisationen des ı5. und ı6. Jahrhunderts 
und gleichartigen Verbänden des ı3. und ı4. Jahrhunderts be- 
standen. In feinsinniger Weise ging er dem Einfluß der johan- 
neischen Gedankenwelt auf die Anschauungen der „eigentlichen“ 
Humanisten der Renaissancezeit nach (6, V u.A 20,3). Und da- 
mit war er bereits bei der maurerischen Tradition angelangt, 
die neben seiner Arbeit an der Comenius-Gesellschaft den ganzen 
Rest seines Lebens und Schaffens fast ausschließlich erfüllte. Es 


!) Neben der von ilım begründelen Zeitschrift der Comenius-Gesell- 
schaft, hier als „MH der CG“ angeführt, die er bis zu seinem Tode 
zuletzt unter Mithilfe von Br Wolfstieg redigierte, gab der ungemein 
regsame Br keller in langen Jahren die stattliche Reihe der „Vorträge 
und Aufsätze aus der C.-G." heraus. Die Zeitschrift der C.-G. ist 
mit dem 35. Jahrgang in den Verlag von W. de Gruyter übergegangen. 
Die Jahrgänge ı—34 sind ebenso wie die „Vorträge und Aufsätze“, 
in denen Kellers hier und auch noch weiter unten besprochenen 
kleineren Einzelschriften enthalten sind, bei der Firma Alfred 
Unger verblieben und deren fester also wirklicher Verlag geworden. 
Weil von anderer Seite die Herausgabe von Kellers „Kleinen Schriften“ 
vorangezeigl wird, soll dieses im Hinblick auf die wohlerworbenen 
Rechte hier besonders betont werden. 

Im obigen Überblick sind die noch nicht vergriffenen Schriften 
aufgeführt. Sie sind in den Klammern zunächst mit der Ordnungs- 
numıner des auf S. 133 ersichtlichen Verzeichnisses, danach aber mit 
der Band- und Heftnummer der „V. u. A." bezeichnet. Die erste 
Nummer dient zugleich als die Bestellnummer. Sie ist bei den langen 
und aneinander anklingenden Titeln eine Erleichterung und eine Hilfe 
zur Genauigkeit, die um so nötiger ist, weil von Keller mehrfach neue 
Auflagen in die späteren Bände als neue Hefte eingereiht wurden. 


ging ihm darum, nachzuweisen, daß wir in unsern deut- 
schen Logen nicht etwa nur Nachbeter der Eng- 
länder sind; daß vielmehr die neu-englischen Logen nach 
1717, indem sie andere Bünde „rektifizierten“, sich auch gar 
vieles einverleibten, was auf ganz anderem Boden gewachsen war. 
Bereits aus dem ı7. Jahrhundert wies Keller Hauptlogen auf 
deutschem Boden nach, die durchaus dem im Wesen entsprachen, 
was man nachher unter Freimaurerlogen verstand. Dazu rech- 
net Keller den „Palmenorden“ (22,Vu.A ı7,4), dessen Ur- 
kunden er bekannt machte und bei denen er schlüssig nachwies, 
daß alle Argumente für die erst nachträgliche Entstehung dieser 
Quellen, für „Fälschung“ der Berichte fadenscheinig wären 
(1,Vu.A 20,2). Ferner veröffentlichte Keller aus dem wieder- 
aufgefundenen Gesetzbuche der Hauptloge Indissolubilis (8, V u. 
A ı6, 3) alles, was zur weiteren Stütze seiner Grundposition 
erforderlich war. In seiner Studie über die Hohenzollern und 
die Oranier sowie deren Beziehungen zu den alter. reformierten 
Aktionsparteien (11,8. A. ausdenMHderCG 1907, 1) gab er 
neues Material und hoffte so auch sein Vertrauen in die Echt- 
heit der Haager Logenprotokolle von 1637 und 1638 zu recht- 
fertigen. Auch die italienischen Akademien des ı8. Jahrhun- 
derts (13, Vu.A ı3,5) zeigen nach Kellers Forschungen, wie 
auf nicht-englischem Boden maurerische Ideen wachsen und 
gedeihen konnten. Sogar Bibel, Winkelmaß und Zirkel (4, V 
u.A 18,6) sowie viele andere maurerische Symbole haben ihre 
ältere Geschichte auch in Deutschland. Schließlich erinnerte 
Keller (21, Erw. Abdruck aus den MH der CG 1906) an den Nach- 
weis, den K. C. F. Krause in seinen ‚„Kunsturkunden“ dafür 
geliefert hatte, daß der englische Verfasser des „Konstitutionen- 
buches“ unbedingt die Schriften des Comenius gekannt und be- 
nutzt haben müsse. 

Aus der Geschichte der deutschen Logen nach 1717 hat 
Keller viel Eigenes beizubringen verinocht. Es sei hier nur an 
die ausführlichen Lebensläufe der Grafen Albrecht Wolfgang 
und Wilhelm von Schaumburg-Lippe erinnert (18, 19,Vu.A 
9,3 und ı5, ı), welche besonders durch ihre Freundschaft zu 
Friedrich dem Großen und vielen unserer Geisteshelden ent- 
scheidenden Einfluß auf die Geschichte der deutschen Logen 
gewonnen haben. Es ist Keller auch gelungen, nachzuweisen, 
daß selbst Leibniz (16, Vu.A 11,3) mit dem Plan eines „deut- 
schen Ordens“ umgegangen ist. 

Als ıgı2 Minor behauptete, die Vorkämpfer des Neuhumanis- 
mus hätten nicht ihre Gedanken aus dem Logengeiste geschöpft, 
sondern umgekehrt habe man erst nachträglich alle das aus 
ihren Schriften in die Logen hineingetragen, machte sich Keller 
daran (5, Vu.A 20, ı) diese Entstellung der Tatsachen im ein- 
zelnen zu widerlegen. Er hat in Emzelschriften über Herder 
(10,Vu.A ı8,4) und Schiller (20,V u.A 17,6) dargelegt, wie 
Herder trotz seiner Zurückhaltung gegenüber der Weimarer Loge 
sein Leben lang unter dem Einfluß seiner Rigaer „Societät“ 
gestanden hat und wie sehr Schiller, wenn auch die Logen- 
akten von seiner Zugehörigkeit zum Bunde nichts wissen, doch 
durch maurerische Lehrer und Freunde eingestandenermaßen 
beeindruckt und im Wesentlichen bestimmt wurde. 

Kellers Lebensarbeit für die von ihm gegründete und ge- 
leitete Comenius-Gesellschaft war für ihn die Veranlassung, sich 
grundsätzlich mit den modernen geistigen Strömungen zu be- 
fassen und in das einseitige Duell zwischen der Kirchenlehre 
und dem Naturalismus-Materialismus den dritten wichtigen Mit- 
kämpfer wieder einzuführen (7, Vu.A ı8,5), die „Dissenter- 
Organisationen“, die auf dem Prinzip der Freiheit und Frei- 
willigkeit aufgebaut sind. In einer großen Rede des Jahres 1907 
(12,8.A.MHderCG ı907,5) legt er seine idealistische Welt- 
anschauung dar und erbebt die Mahnung, die Bedeutung der 
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Willensbildung gerade in unsern Tagen der pelitischen Emanzi- 
pation nicht unterschätzen. 

Ganz modern klingen seine Ausführungen nach einem Vor- 
trag aus dem Jahre 1889, den er erst ıyıı veröffentlichte 
(14, Vu.Aıg, ı), in dem er dem religiösen Sozialisten Kings- 
ley ein Ehrendenkmal setzte. 


Nachschrift: 
Die vorstehende Übersicht über das reiche Schaffen Br Kel- 


lers würde unvollständig sein, wenn wir hier nicht noch auf 
das frmr Hauptwerk des großen Gelehrten hinwiesen, auf seine 
ursprünglich bei Eugen Diederichs in Jena erschienene Preis- 
schrift: 
Die geistigen Grundlagen der Freimaurerei 
und das öffentliche Leben. 

Sie ist nach Br Kellers Tode in den Verlag Alfred Unger über- 
gegangen und ist z. Zt. im g. Tausend im Handel. Über diese 
Arbeit Kellers, die eine der wenigen ist, die uns vor dem Rich- 
terstuhle der profanen Wissenschaft in dem vollen Lichte der 
Ewigkeitsgedanken darstellen, mit denen der der Humanität, des 
menschlichen geistigen Fortschritts zu höherer Gesittung, un- 
trennbar verbunden ist, hat manche irrige Anschauung über 
unsere Grundbegriffe und Hauptziele in den Köpfen der Welt- 
menschen zerstreut. Dringend not tut sie aber auch denen unter 
uns, die noch nicht die Weite des Umblicks kennengelernt 
haben, die dem Br Ludwig Keller zu eigen war. — Wir haben 
heute wenige unter uns, die sich mit dem Ernste, von dem 
Kellers Arbeit bis zum Tode seines gesegneten Lebens getragen 
war, mit ihren Tun und Treiben ihm an die Seite stellen oder 
ihm das Wasser reichen können. Das Tun der Meisten, die da 
Führer sein wollen, geht auf Zerklüftung hin, während Br 
Ludwig Kellers stete Arbeit auf das „Woher“, auf das „Wohin“ 
und sehr leise auf das „Wozu“, also auf die uns heiligen Drei 
Punkte hindeutete, die ihm, gleich uns, der wir ihm nahe 
stehen durften und darum seine „C-G‘ aufrechterhielten, Sterne 
voll von Glanz und Verheißung waren. 


Es folgen nun, särntlich aus der Feder von Br Mann, um 
einen Gesamtüberblick über Kellers Arbeit darzubieten, die 
Einzelwürdigungen sowohl der Hauptschrift, wie der „Einzel- 
schriften Br Ludwig Kellers“. Dieser Name soll der 
ganzen Reihe verbleiben, bis wir einmal daran gehen können, 
durch einen hierzu geeigneten Br und Wissenschaftler diese 
einander vielfach sich überschneidenden urd hier und da wie- 
derholenden, aber unerreicht wertvollen Schriften, nicht in 
ihrem Text, sondern in ihren Ergebnissen für die uns am Her- 
zen liegende frmr Geschichtsschreibung unparteiisch und zusam- 
menfassend neu formen zu lassen. Aber als dessen eigenes 
Werk. ohne den Autorrechten der Erben nahezutreten. Das 
bedeutet mehr und ist auch fruchtbringender als eine einfache 
Nebeneinanderstellung. 


Das Hauptwerk. 


Ludwig Keller, Die geistigen Grundlagen der Freimaurerei und 
das öffentliche Leben. 2. Auflage, herausgegeben und ein- 
geleitet von Dr. A. Horneffer. 


Keller hat ın diesem seinem freimaurerischen Hauptwerke alle 
seine einschlägigen Forschungen zusammengefaßt. Er hat die bei- 
den Grundfehler glücklich vermieden, welche gemeinhin jede 
solche weit ausholende Gesamtdarstellung zu belasten pflegen: der 
gelehrte Verfasser schwelgi da gern in Wiederholungen alles des- 
sen, was Andere vor ihm gesagt haben, reiht Daten an Daten 
und sammelt erneut allerlei Einzelbelege, die man ohnedies be- 
reits kannte. Keller schaltet dagegen alles das aus, was anderwärts 
genug bearbeitet ist und belastet das Buch nicht unnötig mit be- 
reits bekannten Daten und Einzelbelegen. So ist seine ganze Ar- 
beit wirklich einzigartig. Er schafft mit ihr ein wirklich ori- 
ginales Bild seiner gereiften maurerischen Anschauungen. Sein 


edler Hu:nanitätsglaube, sein Kampf gegen das dogmatisch oder 
materialistisch verzerrte Denken formt sich hier zu einer abge- 
rundeten, sicher fundierten Weltenlehre. Aus diesem Grunde 
wird sein Werk uicht veralten. Selbst das große Geschehen des 
Weltkrieges hat diese geistigen Grundlagen nicht erschüttert. Es 
ist ihnen also wirklich überzeitlicher Wert zu eigen. 


Dr. Traugott Mann. 
Die Einzelschriften. 


1. Keller, Ludwig: Akademien, Logen und Kammern des 17. 
und 18. Jahrhunderts. (41 S.) 1912 . ...... RM. 1,50 


Keller bietet in dieser Studie anhand von Abbildungen aus 
den Akademien und deren Erläuterung, der Besprechung von Ab- 
zeichen, Paßworten und anderen ‚„Geheimnissen‘ den Nachweis, 
daß die Fälschung aller älterer Urkunden sowie des Gesetz- 
buches des Palmenordens viel zu leichthin einfach behauptet wird. 
Die Aufhbellung der geschichtlichen Zusammenhänge aller Huma- 
nitätsbestrebungen erscheint Keller wesentlich, damit diese ganze 
Geistesrichtung ‚an innerer Geschlossenheit gewinne". 


2. —, Die Anfänge der Reformation und die Ketzerschulen. 
Untersuchung zur Geschichte der Waldenser . . . RM. 2.-- 


Keller weist im einzelnen nach, daß die altev. Gemeinden, 
welche von der offiziellen Kirche der Reformation seit 1525 ver- 
folgt wurden, doch nur eben die Grundsätze vertraten, die Luther 
seit 1517 bis 1524 im Anschluß an Tauler und die deutsche 
Mystik selber bekannt hatte. Auf Grund seiner eigenen Quellen- 
Forschungen war heller imstande, über diese bis dahin wesentlich 
unbekannten ‚.Ketzerschulen‘ und ihre Geistes-Verwandtschaft mit 
den Anabaptisten helles Licht zu verbreiten. 


3. —, Die Anfänge der Renaissance und die Kulturgesellschaf- 
ten des Humanismus im 13. und 14. Jahrhundert. RM. 1.— 


Keller hat die Zusammenhänge aufgedeckt, welche zwischen 
den hurnanislischen Organisationen des 15. und ı6. Jahrhunderts 
und gleichartigeun Verbänden früherer Zeiten bestanden. Er be- 
richtet, was wir von den Societäten des ı3. und t4. Jahrhunderts 
noch wissen, und weist ihren Einfluß auf Petrarca, Dante und 
andere große Künstler ihrer Zeit nach. 


4. —, Bibel, Winkelmaß und Zirkel. Studien zur Symbolik der 
Humanitätslehre. (58 S.) 1910 . 2.2.2 22.. RM. 2.— 


Aus den Büchern der Alchemie, aus alten Stammbüchern, aus 
Studentenorden und allerlei Akademien, aus Handwerkszeichen, 
Hausmarken und der Literatur über die Mystik, die Rosen- 
kreuzer u. ä. samınelt Keller in Schrift und Bild die Geschichte 
der Bildersprache unserer Logen. Der neuen Auflage des Heftes 
sind noch Nachträge angefügt, welche die Darstellungen ent- 
halten, die erst nach Abschluß des Aufsatzes dem Verfasser be- 
kannt geworden sind. 


$. —, Der deutsche Neuhumanismus und seine geistesgeschicht- 
lichen Wurzeln. 2. Ausgabe. ...... “RM. —75 


Jacub Minor hat 1912 behauptet, daß die Vorkämpfer des 
Neuhumanismus, also Friedrich d. Gr., Lessing, Herder, Wieland, 
Goethe, Fichte usw. ihre Gedanken nicht etwa aus der Loge ge- 
schöpft hätten, umgekehrt sei erst alle das aus ihren Schriften in 
die lan hineingetragen worden. Keller widerlegt Minor in allen 
Punkten. Er ventiliert auch die Frage, ob Schiller nicht doch 
J,ogenmitglied gewesen sein konnte, obwohl die (nachlässigen) 
Register die Angabe nicht enthalten. Sind die maurer. Gedanken 
in Wilhelm Meister aus der Loge übernommen oder nur in diese 


übergegangen? 


6. —, Die Gedankenwelt der Renaissance und das Johanneische 
Christentum. (15 S.) 1912 .....2... „RM. —.60 


Diese £einsinnige Studie Kellers zeigt den wesentlichen Ein- 
fluß der johanneischeu Gedankenwelt auf die Anschauungen der 
„eigentlichen“ Humanisten, denen wir die „Entdeckung des 
Menschen” erst zu verdanken haben. Auch die „Johannes-Jünger 
sind niemals untergegangen. „Und die Spuren dieser großen 
Epoche wirken nach bis auf den heutigen Tag." 


7. —, Die geistigen Strömungen der Gegenwart und das öffent- 
liche Leben. 3. Auflage. (23 S.) ....... RM. —.75 


Das Dueli zwischen den Kirchenlchren und dem Naturalis- 
mus hat nach Kellers Überzeugung einen dritten Mitkämpfer, der 
oft übersehen und gerade in Dentschland zumal seit der hig. 
Allianz und der Reaktion unterd;uckt wird. Diese Dissenter- 
Organisationen {aufgebaut auf dem Prinzip der Freiheit und Frei- 
willigkeit) mahnt Keller, nicht mehr wie bisher ihre eigenen geı- 
stigen Pflanzschulen verkümınern zu lassen. 


9. —, Grundfragen der Refo-mationsgeschichte . . 


134 


8. Keller, Ludwig: Die Großloge Indissolubilis und andere Groß- 


logen-Systeme des 16., 17. und 18. Jahrhunderts . RM. 1.50 


Aus dem wieder aufgefundenen Gesetzbuche der llauptloge 
Indissolubilis gibt Keller wichtige Urkunden und Abbildungen, 
um die Nachweise zu verstärken, welche er ein Jahr vorher dar- 
geboten hatte (vgl. den S. A. aus den Monatsheften der Come- 
nius-Gesellschaft 1907, 1). Keller leugnet, daß alle Logen auf 
die englischen allein zurückgehen müßten und verfolgt darum 
den „Wettbenerb” zweier Richtungen bis 1775. von denen nur 
die eine englisch ist, die andere ie auf die „Hauptlogen“ zu- 


rückgeht. 
. . RM. 150 


Kellers Forschungs-Ergebnisse, zumal soweit sie die ge- 
brochene Entwicklung in ln Kirchenpolitik aufwiesen, er- 
regten gleich nach Erscheinen nicht nur heftigen, sondern auch 
recht gehässigen Widerspruch: ein Beweis, daß hier viele in 
ihren Lieblingsmeinungen sich beunruhigt fühlten. Keller hat 
sich den Angreifern mutig gestellt und dann die immerhin nicht 
Ban freudige Genugiuung erleben müssen, dıß später gerade 
\ellers Gegner sich mit Kellers Federn schmückten. 


10. —, Johann Gottfried Herder. Seine Geistesentwicklung und 


seine Weltanschauung. 2 Auflage. (106 S.) 1910. RM. 3.— 


Herder hat zwar in Weimar aın Logenleben kaum Anteil ge- 
nommen. Aber, wie Keller im einzelnen genau ausführt, hat er 
zeitlebens unter den Einfluß der Rigaer Societät seit 1766 ge- 
standen. einer maurerischen Organisation. Im Anhange verbreitet 
sich Keller über Herder und Leibniz und die Sucietäten (Logen) 
des ı7. Jahrhunderts. 


11. —, Die Hohenzollern und die Oranier und die Großlogen- 


Systeme des 17. Jahrhunderts. (15 S) 1907... RM. —50 


Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts bestanden zwischen der 
böhmisch-schlesischen, thüringisch-anhaltischen reformierten Ak- 
tionspartei und den Nassau-Oramiern sowie den Hohenzollern be- 
reits enge Freundschaftsbeziehungen. Auch die Gründung der 
Hauptloge Indissolubilis geht auf die Familie Schlick zurück, die 
mit dein Großen Kurfürsten eng liiert war. Die Urkunden dieser 
Hauptloge untersucht Keller, weist ihre Echtheit nach (erhärtet 
damit auch die Echtheit der Haager Logenprotokulle aus 1637 
und 1638) und betont erneut die Existenz von „Logen”“ im 
späteren Sinne des Wortes bereits vor 1717 sowohl in Deutsch- 
land wie in den Niederlanden und in England. 


12. —, Idealistische Weltanschauung und moderner Materialis- 


mus. (7 S.) 107... oo oo RM. —.235 


Am Schluß des 15. Gesellschaftsjahres der Comenius-Gesell- 
schaft hat Keller in dieser Rede die Lehre vom unendlichen 
Werte der Menschenseele unterstrichen und die Bedeutung der 
Willensbildung im Hinblick auf das politische Leben neu betont. 


13. —, Die italienischen Akademien des 18. Jahrhunderts und 


die Anfänge des Maurerbundes in den romanischen und 
dea nordischen Ländern. (19 S.) 1965..... RM. —.60 


Die Untersuchung der Geschichte der mawrerischen Societäten 
in Schulen der Meistersinger und Künstler führt Keller dazu. 
die Anfänge der Maurerei in den romanischen und nordischen 
Ländern genau zu erforschen. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, 
daß die englische Loge viele verwandte Organisationen „rektifi- 
ziert" hat, daß diese selbst aber ihren Ursprung außerhalb der 
englischen haben. 


14. —, Charles Kingsley und die religiös-sozialen Kämpfe in 


England und im 19. Jahrhundert. (20 S.) 1911. RM. —.70 


Einen vor 22 Jahren gehaltenen Vortrag erneuert Keller im 
Jahre ıgıı, um den hohen Idealismus des ‚christlichen Socia- 
listen“ Kingsley zu preisen, seine Ideen im einzelnen darzulegen 
und das Vorbildliche seiner Arbeit herauszustellen. 


15. —, Latomien und Loggien in alter Zeit. Beiträge zur Ge- 


schichte der Katakomben. (23 S.) 1906... .. RM. —.80 


Die Namen „Latomien” ınd „Loggien‘‘ gah es schon, als die 
Felsentempel der Katakomben noch ıhrer ursprünglichen Bestim- 
mung dienten. Es ist Keller gelungen, in allerlei Einzelheiten 
die Rituale und Ordnungen. die Zeichen und Gebräuche dieser 
scheinbar gewerkschaftlichen Organisationen aufzudecken, hinter 
denen sich „unsichtbare” kultische Vergesellschaftungen verbargen. 


16. Keller, Ludwig: Gottfried Wilhelm Leibniz und die deutschen 


Sozietäten des 17. Jahrhunderts. (155.) 1903 .. . RM. —50 


Leibniz (stets gegen die „Rein-Dünkler” eingenommen, zwar 
Mitglied der Nürnberger Kosenkreuzer-Gesellschaft, aber selber 
nicht Freimaurer, da er bereits ein Jahr vor der Gründung der 
ersten Loge starb), hat, wie Keller nachweist, doch schon die 
Stiftung einer Societas Theoph’lorum geplant und auch in seinen 
„Unvorgreifl. Gedanken” über die Aufrichtung eines deutschen 
Ordens geschrieben. Da aber in dem Drucke dieser Schrift ge- 
rade diese Abschnitte weggelassen wurden, ist das, was Keller in 
einzelnen ausführt, bis dekin fast ganz unbekannt geblieben. 


.—, Die römische Akademie und die altchristlichen Kata- 


komben im Zeitalter der Renaissance. (38 S.) 1899. 
RM. 1.20 
Keller ist der Geschichte der ‚röm. Akademie“ unter Pom- 
ponius Laetus (1428—1498) sorgiältig nachgegangen und hat 
die Bedeutung der von dieser Akademis in den Katakomben er- 
haltenen Notizen aufgehellt. 


18. —, Graf Albrecht Wolfgang von Schaumburg-Lippe und 


die Anfänge des Maurerbundes in England, Holland und 
Deutschland. (405.) 101... 2.2.2 22220. RM. 1,50 


Graf Albrecht Wolfgang ist schon dadurch in der Geschichte 
der deutschen Freimaurerei von größter Bedeutung geworden, 
daß durch ihn Friedrich der Große und höchstwahrscheinlich 
auch Franz von Lothringen dem Bunde zugeführt wurden. (Bei 
dem Gemähle Maria Theresias ist allerding die Frage nicht ganz 
un, wer ihn entscheidend beeinflusst hat.) Keller folgt 
em Lebensgange von A. W. deshalb im einzelnen und legt ins- 
besondere dessen Maurerlaufbahn genau dar. 


19. —, Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe. Ein Zeitgenosse 


und Freund Friedrichs des Großen. (28 S.) 1907. RM. —.75 


Der Sohn von A. W., Graf Wilhelm (r724—1777), ist schon 
als Freund von Herder, Thomas Abbt, Gleim, Jacobi und als 
Förderer des jungen Scharnhorst ein Mann der Geschichte. Als 
eine wahre Königliche Seele schildert ihn uns Keller. 


20. —, Schillers Weltanschauung und seine Stellung in der Ent- 


wicklungsgeschichte des Humanismus. (87 S.) 1900. 
RM. 2.50 


Schiller hat selber gern bekannt, „was ich Gutes haben mag, 
ist durch einige wenige vortreffliche Menschen in mich ge- 
pflanzt" Daraufhin untersucht Keller, welches diese persön- 
lichen Quellen der Weltanschauung Schillers gewesen sind und 
kommt zu dem Ergebnis, daß Schiller, auch wenn die Logen- 
akten von ihm nichts künden, doch stets unter entscheidenden 
Einfluß von Maurern gestanden hat. 


21. —, Die Schriften des Comenius und das Konstitutionenbuch. 


UBS), AO: u en en ecke nee RM —.60 


K. C.-F. Krause gewann aus der Lektüre von des Comenius 
„Panegersia“ die Überzeugung, daß der Verfasser des freimaure- 
rischen Konstitutionenbuches Anderson unbedingt diese Schrift 
gekannt haben müsse. In seinem Werke über die Kunsturkunden 
gab darum Krause die Belege dafür und führte die wichtigsten 

arallelen auf. Keller macht hier die Krauseschen Texte leichter 

zugänglich und betont von neuem: Wenn alle die Geistesver- 
wardien des Comenius mit dem neuenglischen Großlogensysteme 
von 1717 außer geisliger Gemeinschaft stünden, dann wien aus 
deren Listen die besten Namen, auch Herder, Anderson und 
Desaguliers zu streichen. 


22. —, Die Sozietäten des Humanismus und die Sprachgesell- 


schaften. (60 S.) 109 . 2... 22222000 RM. 2.— 


Die Hauptlogen des 17. Jahrhunderts, mit denen uns hesonders 
Keller bekannt gemacht hat, sind nach den von Keller 
tenen Beweisen gleichsam nur einzelne Glieder in einer Kette 
verwandter kultischer Orgznisationen. Um diese These zu be- 
legen, gibt Keller als Schulbeispiel eine Darstellung des sogen. 
Palmenordens. Zahlreiche Illustrationen und deren Erläuterung 
erleichtern das Verständnis und erschweren das Gewicht der bei- 
gebrachten Argumente. 
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Die Quellen des Idealismus. 
Von Br Alfred Unger. 


Sie tließen an allen Orten. Nur sehen wir Menschen niemals 
mit einem Blicke alles. Soll unser Blick ein Ganzes erfassen, 
sei es eine Landschaft, ein Gemälde, ein Gebäude, so ist er ein 
anderer, als wenn das Auge, aufmerksam geworden, eine Einzel- 
heit prüft und zu diesem Zweck alles Andere außer acht lassen 
muß. Wir nennen das Konzentration. Der gleiche Vorgang er- 
gibt sich bei Tatsachen; auch sie bieten Einzelheiten, auf die 
sich unser prüfender Sinn 'hinwendet, um aus ihnen die Tat 
oder den gewordenen Zustand durch die Arbeit des Verstandes 
und des Gefühls in dem denkenden Geiste neu aufzubauen und 
sich dadurch ihr Werden und auch ihr Nichtandersseinkönnen 
zu erklären. So allein kommen wir zu einem richtigen Urteile, 
so allein zur Klarheit und so allein zum Weiterdenken. 

Nun wandeln sich die Zeiten und mit ihnen auch der Men- 
schen Sinn und Neigung, mit diesen beiden aber auch die 
Höhenlage der geistigen Interessen und mit dieser Höhenlage 
hängt wiederum innig der Stand des Beurteilers der Zeit und 
ihres geistigen Lebens zusammen. 

Mit solchem Hinweise auf das verschiedenartige Sehen und 
auf die Relativität aller Zeit und Zeitverhältnisse möchte man 
das Lebenswerk eines Ludwig Keller würdigen, soweit es 
die Freimaurerei anlangt. Seine Augen und sein Denken richten 
sich auf einen aus weiteren Fernen leuchtenden Stern; sie 
waren nicht abgelenkt von den Strömungen und Wirren der 
so schnell sich wardeinden Gegenwart. Sie waren vielmehr 
fest und zwar charaktervoll fest hingewandt auf den wirk- 
lichen, ehern festen und den Wechsel der Zeiten und der 
geistigen Tagesmoden nicht unterliegenden, unvergänglichen 
Gedankenkreis, der das Wurzelwerk und auch das Quellgebiet 
unserer Freimaurerei ausmacht. Und das ist der Humani- 
tätsgedanke, dessen Ergründung, dessen Pflege und Weiter- 
entwickelung für den denkenden Frmrer den Vorhof zu dem 
Bereiche bilder, in dem wir, uns loslösend von dem Zufälligen 
der Außenbezirke des Tageslebens, die ernste Arbeit verrichten, 
die man die Maurerarbeit und auch den kultischen Teil der 
Logenarbeit zu nennen hat, der heute leider hie und da alizu- 
sehr in den llintergrund tritt. Denn Wohltätigkeit und Gesellig- 
keit sind doch nur Ausflüsse des innersten Kerns der uns hei- 
ligen geistigen Welt. In dieser aber, und in ihrer ersten Reihe 
liegen die Kräfte des Ilumanitätsgedankens. Stellen wir ihm, 
wie es folgerichtig und geistesnatürlich ist, den Gottesgedanken 
gegenüber, dann haben wir das uns nährende, fruchtbare 
Zweiströmeland, das unser frmr Lebensgebiet ist. So etwa faßte 
Ludwig Keller, dessen Werk wir der schnell dahineilenden 
Gegenwart mit vorstehenden Betrachtungen beleuchten wollen, 
den frmr Humanitätsgedanken auf, dessen Herold und Ge- 
schichtsschreiber er war. 

Heute brauchen wir mehr als je die Wege zu dem Quellen- 
gebiet unserer Ideale. Keller selbst stellt es oft und immer 
wieder als unbestreitbare Tatsache hin, daß grade der Mate- 
rialismus es ist, der den Gegnern derGeistesfrciheit 
die Wege am wirksamsten zu bereiten pflegt. Nun wird das 
geistigsittliche Leben unserer Zeit unstreitig laut und lärmend 
von Anschauungen erfüllt, die unter dem Deckmantel von 
Phrasen und Schlagwörtern, also von Verkleidungen, die in 
sich den Stempel des Unwahren, des krassen Materislismus und 
der Herrschsucht tragen, also zur Förderung der Zwietracht 
und damit zur Zersetzung führen, während wir im profanen 
wie im frmr Leben, im Gegenteil die Sammlung alles Gei- 
stigen, die Sammlung aller ehrlich der reinen und klaren, 
der geistigen Frmr zugewandten Kräfte nötig haben! 

Ohne andere als aus eigenem Pflichtbewußtsein bezechtigie 


Interessen zu vertreten, also ohne eine öffentlich politische 
Stellung oder Einwirkung zu beanspruchen, inüßte solchen 
Zuständen gegenüber, die sichtlich zum Bürgeikriege führen, die 
Frmrei sich zusammenschließen. 

In ein wuchtiges Wort, „Humanitati”, zusammengefaßt, 
leuchten jene drei Sterne von dem Portale der ältesten deut 
schen Großloge, und bezeichnen deren Richtung. Und zwar, 
will es Keller, daß man das schöne Wort Humanitas so begreife, 
wie schon Lessing, Herder und Goethe den Entwick- 
lungsgedanken und den Inhalt dieser Gedankenwelt verstanden 
haben. Wie alle denkenden und, wie Keller sagt, richtig den- 
kenden Freimaurer, erfaßten sie und nach ihnen Feßler, 
Krause und Fichte in der Idee der Humanität den Kem- 
punkt allen maurerischen Denkens und Fühlens. Sie sahen 
in der Humanität nicht nur eine Sittenlehre oder die Richt- 
wege des Empfindens, sondern einen geschlossenen Kreis von 
Ideen, die von jeher die Menschheit bewegt haben und „eine 
Weisheit voll Lebenskraft und Lebensinhalt darstellen und ihrer 
Natur nach auf einer religiösen Grundlage ruhen, die mit der 
recht verstandenen Lehre Christi in innigster Berührung steht.“ 

Br Ludwig Keller schürfte nach den Quellen und den 
Wegen des Idealismus. 


Lebensbejahung. 
Von Br Univ.-Prof. Dr. J. M. Verweyen, Bonn. 


Die Not der Zeit bestimmt Tausende von Menschen täglich 
zum Neinsagen. Wo immer Druck und Widerstand empfunden 
werden, dort regt sich in einem lebenskräftigen Menschen die 
Absage an das Nein, die je nach den Stufen des Lebewesens 
einen verschiedenen Ausdruck findet: beim Menschen im be- 
wußten Kampf mit den Widerständen. Eine ganze Skala 
von Formen der Verneinung unlustvoll umpfundener Gegen- 
stände und Ereignisse zeigt sich, angefangen beim Schelten 
und Anklagen bis zum tätigen Angriff oder gar bis zur Zer- 
störung des Lebens. 

Aber allem Nein — mag es ausgelöst sein durch Not oder 
Tod, durch Mißerfolge oder Unvollkommenbeiten aller Art — 
tritt der Lebensanspruch des Ja entgegen. Schon in den Ge- 
sprächen des Alltags beobachtet man leicht das Wechselspiel 
des Jar und Neinsagens. Es bietet sich dabei das Bild be- 
stimmter Sonderformen des allgemeinen Lebenskampfes, bei 
dem Mächte des Ja mit Mächten des Nein ringen. 

Sofort ergibt sich die Frage: Wer ist zum Siege und zur 
Herrschaft berufen, das Ja oder das Nein? Sind beide gleich 
wichtig, sozusagen gleichberechtigte Konstruktionsprinzipien des 
Lebensgebäudes oder verdient etwa. das Ja Jen Vorrang vor dem 
Nein? Offensichtlich gehört das Neinsagenkönnen zu den 
Merkmalen eines starken Charakters. Wo es fehlt, zeigt sich 
das Bild des J-a-Nickers, der, einem Esel vergleichbar, aus Ohn- 
macht zu allem Ja und Amen sagt. Auf der andern Seite 
zeugt es ebenso von Mattigkeit und geistiger Unfähigkeit, sich 
beim bloßen Neinsagen zu bescheiden. Der armseligste Tropf 
kann sich zu der bequemen Redensart aufschwingen: „Ich be- 
zweifle es.“ Sofern er nur verneint, leistet er geistig noch gar 
nichts. Erst wenn er Zweifel und Verneinung begründet, ist er 
im geistigen Sinn des Wortes tätig. 

Blickt man in die Natur, so sieht man überall Kräfte des 
Aufbaus im Widerstreit mit denen des Abbaus. Sonnenbeschie- 
nene Landschaften verkörpern gleichsam das Ja-, feuerspeiende 
Berge das Neinsagen. Wo im Bereiche der Physik vom posi- 
und negativen Pol des Magnetismus und der Elektrizität die 
Rede ist, wiederholt sich sozusagen das Wechselspiel des Ja und 
Nein bei der Anziehung verschiedenartiger und der Abstoßung 
gleichartiger Pole. Man könnte im Hinblick auf diese Tat- 
sachen geneigt sein, von einer Gleichberechtigung beider Pole, 
folglich des Ja und des Nein in der Natur, zu sprechen. Aber 
auch hier ist man berechtigt, an eine Vorherrschaft des Ja 
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über das Nein zu glauben. Längst wäre ja das Weltall den 
Mächten der Zerstörung erlegen, würde es nicht in der Tiefe 
seines Wesens die Kraft der Selbstbehauptung bergen, d. h. 
immer wieder den Triumph des Ja über das Nein wollen. 

Im unvollkommenen Menschenreiche dagegen liegen das Ja 
und das Nein gleichsam in Urfehde. Mensch sein heißt: mit 
diesen beiden Mächten ringen, sich für oder wider das Ja als 
lLebensgrundprinzip entscheiden. Mensch sein im Sinne höchster 
Verlebendigung und seiner ewigen Bestimmung heißt: ringen 
mit den sich in allen Widerständen darbietenden Formen des 
Nein in der Kraft eines höher:n siegreichen Ja. Mensch sein 
heißt, von der Idee des Lebens aus verstanden, die Bejahung 
retten durch alle Formen der Verneinung hindurch. So ergibt 
sich als praktisch wichtige Aufgabe der Lebensbejahung die 
Bereitschaft, aus allen Formen des Nein Funken des Ja zu 
schlagen. Es gilt: die Idee der Bejahung lebendig zu erhalten 
trotz aller Widerstände, von niedgten Wertinstanzen des Lebens 
an höhere zu appellieren, um sn ihnen aus der Lebensver- 
neinung Ilerr zu werden, als wertlos oder weniger wertvoll 
erkannte Formen des Lebens in Hinblick auf wertvollere zu 
überwinden. 

„Liebe zum Schicksal“ (amor fati) lautet die Lebensformel, 
die Nietzsche erneut prägte. Ist sie der Weisheit letzter Schluß 
oder der Torheit höchster Gipfel? Viele scheinen im Banne 
Zarathustras den klaren Blick für die Fragwürdigkeit der Be- 
jahung des Schicksals eingebüßt zu haben, Kann einem ver- 
nünftigen, sehenden Menschengeiste zugemutet werden, die 
Mächte eines blinden Schicksals zu bejahen? Die Frage stellen 
heißt für den Besinnenden: auf eine große Unstimmigkeit auf- 
merksam zu machen. Wer wie Nietzsche zuvor erklärt, die 
Welt sei ohne Sinn, ein Chaos, zwar nicht im Sinne fehlender 
Notwendigkeit, aber fehlender Ordnung, hat die weltanschau- 
liche Grundlage zerstört, anf der ein Gebäude des Sinns er- 
richtet werden kann. In den angeblichen Un-Sinn der Welt 
kann offensichtlich kein „Sinn der Erde“ — Übermensch ge- 
nannt — hineingebaut werden. Der nach Sinn verlangende 
Menschengeist kann nichts Sinnloses bejahen, folglich auch 
kein Chaos und kein Schicksal oder fatum. Amor fati, Be- 
jabung des Schicksals, ist demnach eine gutgemeinte Torheit, 
eine Formel der Verzweiflung, kein letztes Wort auf die Frage 
nach einem tragfähigen Fundament der Lebensbejahung. 

Nicht nur den Schlägen des Schicksals, auch den Wider- 
ständen der Menschen gegenüber hat die Idee der Lebens- 
bejahung ein weites Feld der Auswirkung. 

Der echte und kraftvolle, vollends der heldisch gestimmte 
lebensbejaher heißt den Widerspruch in allen Formen des 
Nein willkommen, um an ihm und mit ihm seine Lebens- 
kraft zu messen. Er bleibt eingedenk der Tatsache, deß der 
eigne Gesichtskreis sich weitet in der Auseinandersetzung mit 
fremden Anschauungen, daß die Stärke des eigenen Ja sich er- 
probt in dem Wettstreit mit der Nein des andern. — 

Die Fortsetzung dieser interessanten und wertvollen Ab- 
handlung des lieben Brs Joh. Verweyen finden unsere Leser 
im Oktoberheft von Westermanns Monatsheften, das in jeder 
Buchhandlung zum Preise von a Mark zu haben ist. 


Weil die Seele keinen Sonntag mehr hat. 


In der „Augsburger Postzeitung“ war unlängst unter obigem 
Titel das Folgende zu lesen: 

„Wir Heutigen haben das Erbe unserer Väter vernachlässigt, 
sind in ‚Besitz der Wahrheit‘ träge geworden und wollen es 
nicht mehr nicht wissen, daß Religion nur als gelbte überhaupt 
erst Wirklichkeit ist und Sinn hat. Seltsam — oder doch schon 
Zeichen des Erwachens und der Gesundung? —, dafs wir jetzt 
immer häufiger und mit fast grausamer Offenheit einander 
unsere Gebrechen enthüllen auf Lehrstuhl und Kanzel, ın Ge- 
richtssaal, Parlament und Tagung. Wir können es nicht mehr 
verhehlen, daß wir aus den Fugen geraten, und daß ein neues 


Pfingsten kommen und Wunder der Erneuerung in den Seelen 
schaffen muß! 

Seelenführer, die es wissen können, aus tausendfacher Be- 
gegnung und Beobachtung, deuten die Kulturnot der modernen 
Seele. Sie hat keine Heimat. Ihr fehlt der Ankergrund. Daher 
Unsicherheit und Haltlosigkeit, daher Qual und Unfriede. Sie 
verzehrt sich im Weltschmerz, der nur ein Gottesschmerz ist. 
Sie stürzt sich in welder Gier auf Gottesersatz. Sie taumelt in 
Ungenügen und Unersättlichkeit in Rausch und Betäubung in 
jämmerliche Geistlosigkeit. Wie Nachtvögel flattern die Bla- 
sierten zu gen züngelnden Flammen, um sich die Flügel 
zu verbrennen. Beim schalen Bodensatz koınmt Ekel und Über- 
druß; dem ausgebrannten Hirn winkt schließlich der Tod als 
Erlöser. Freitod wird heute beschönigend der Selbstmord ge- 
nannt. Es ist bezeichnend, daß die Negation dieses schöne Wort 
geprägt hat. 

Das tolle Irren und Geistern, die blinzelnde Trunkenbheit, 
der gescnmacklose Kult mit Teddybär, Hunden und Katzen, das 
Fiebern in Sensationen und Pikanterien, das ewige Weekend mit 
Jazzınmusik, die gähnende Langeweile im Duftgemisch von Alko- 
hol, Kaffee, Parfüms, Puder und Schminke, beim stechenden 
Licht elekrtischer Bogenlampen -— ist ein groteskes Kontrastbild 
zum lauernden und grollenden Elene der Gasse, in der Not 
und Armut, Sünde und Unfriede wohnt. Und das alles auf dem 
Hintergrund einer trostlosen Weltlage, eines fried- und freud- 
losen Europa; das alles als Atempause im Toben des Wirt- 
schaftskampfes, das alles als Ruhepunkt im lärmenden und 
jagenden Betriebe des Industrialismus und Amerikanismus. Um- 
sturz aller Ordnung, aller gesunden Lebensart! 

Weil die Seele keinen Sonntag mehr hat, keine Einkehr 
mehr kennt, weil der Mensch keine Zeit mehr hat, darum macht 
er den Werktag zum Feiertag, macht er die Nacht zum Tag im 
ewigen Suchen und Ringen nach Ausgleichen für jene Feier- 
stunden der Seele, mit denen der religiöse Glaube dem arbeits- 
samen Menschen d«n Werktag segnet." 


Es sind das die Gedanken eines katholischen Dozenten, Na- 
mens Hermann Ruster. Wir haben einige allzu grelle Schlag- 
lichter gemildert. Aber ist es denn nicht Wahrheit, die in diesen 
Sätzen liegt? Wer denkt wohl daran, daß Kreise, die in einem 
solchen flatterhaften Lebensgaukelspiele stehen, sich herausneh- 
men, auch in unsere ernsten Dinge hineinzureden? Wir Frmrer 
sind wohl alle sorgfältig gesiebt. Wer aber siebt unsere z. T. 
sehr frechen Kritiker und Kritikaster?? -— Und doch hören 
ausgeleierte Hirne auf solche Leute! Jeder weiß es, wie leicht 
es ist, sich von solcher flattrigen Iedeweise gefangen nehmen 
zu lassen, wenn nicht das Pflichtgefühl dem Leben einen wert- 
volleren Inhalt gibt. Dieses Pflichtgefühl ist aber vor allem 
der Jugend immer mehr abhandengekommen, daneben auch 
die Pflicht, die Überzeugung anderer zu achten. 


Von Werte des Symbols. 


Zu arm ist die ınenschliche Sprache, um die Fülle der 
Alınungen, welcher der Wechsel von Tod und Leben wach- 
ruft und jene höheren Hoffnungen, welche der Eingeweihte 
besitzt, in Worte zu kleiden. Nur das Symbol und der sich 
anschließende Mythos können diesem edleren Bedürfnisse 
genügen. Das Symbol erweckt Ahnung, die Sprache kann 
nur erklären. 

Das Symbol schlägt alle Saiten der menschlichen Seele 
zugleich an; die Sprache ist genötigt, sich immer nur einem 
einzigen Gedanken hinzugeben. Bis in die geheimsten Tie- 
fen der Seele treibt das Symbol seine Wurzeln, die Sprache 
berührt nur, wie ein leichter Hauchwind die Oberfläche 
des Verständnisses. Jenes ist nach innen, diese nach außen 
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gerichtet. Worte machen das Unendliche — endlich. Sym- 
bole entführen den Geist über die Grenzen der endlichen 
in Jas Reich der unendlichen Welt. 

Joh. Jakob Bachofen. 


„Der Hammerschlag.“ 


Mög der Geist der deutschen Ahnen 
Uns an unsre Pflicht gemahnen! — 
Als Gott „Thor“ den Fels zerschlug, 
Daß die Krume Früchte trug, 

Hat er die Kultur entzündet 

Und der Menschheit Zweck begründet. 


Also sei auch heut im Schiag 

Unsres Hammers. hoch am Tag, 

Der Philisterherzen Öde, 

Ihres harten Sinnes Spröde 

Ganz zertrümmert und zersprengt 
Und ein Saatkorn eingesenkt! 

Das ersprieße und erblühe 

Aus des Schweißes edler Mühe, — 
Daß ein Bauland neu erstehi, 

Neu von deutschem Geist umweht, 
Neu von deutschem Sinn befruchtet, 
Neu von deutscher Kraft durchwuchtet, 
Stark durch rechte Einigkeit! — 


Soleben Baugrund gilts zu schaffen 
Unermudlich ohn’ Erschlaffen. 
Drum erdröhne, Hammerschlag, 
Töne lang im Herzen nach! 
Br Otto Sieber. 


Zwei Gedichte in Prosa. 
Von Br Reinhoid Braun, Dresden !). 


I. Vom feinen Stillesein. 


Es ist zu viel Geschwätzigkeit unter den Menschen unserer 
Zeit, zuviel Klugseinwollen, zuviel Drüberhinreden. Wir müssen 
das wieder lernen, das rechte Stillesein zu uns selber und zu 
allem Schönen der Erde und zu manchem guten Worte aus 
lieben Munde oder wohlmeinendem Herzen. Vor allem aber 
stille sein vor den Offenbarungen der Kunst. Denn wir brau- 
chen die Segnung der Kunst mehr denn je, das Erhobensein, 
um dann wieder mit neuer Kraft und Helligkeit in den Strom 
des Alltags einzutauchen und zu wirken. Wir nehmen uns 
selber viel und viel den andern, wenn wir dieses Stillesein nicht 
als einen schönen Zug unseres \Vesens an uns tragen. Es gibt 
auch ein Üben in diesem feinen Stülesein. Und je weiter wir 
es darin bringen, desto mehr erfahren wir Segnung über Seg- 
nung. Die aber, die da wissen fein stille zu sein, das sind die 
Reichen des Lebens ... 


II. Wellen. 


Ich stand am Neere und schaute auf die leise anlaufenden 
Wellen. An einer Stelle sah ich, wie schwarzer Tang, los- 
gerissen, wer weiß wo vom Grunde, auf den Wellen auf und 
ah sich wiegte. Viele nahınen ihn mit hinauf auf den weißen 


2) Diese beiden stimmungsvollen Stücke sind des bekannten Dichters 
und Wanderredrers Buch: „Aus tiefen Bronnen‘ entnommen, das im 
Verlage der „Bauhütte“ erschienen, neben den anderen Bändchen 
‚Das Morgenbuch”, „Das Frauenbuch“ und vor allem: „Für Dein 
Herz, mein Bruder” (ein rechtes Frmrerbuch) eine Fülle des Schönen 


und Anregenden für Logen und Schwesternahende in sich birgt. 
Schrifil. 
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Strand; aber immer wieder glitt er ins Meer zurück. Zs war, 
als ob die Wellen von dem Unrat sich befreien wollten. Aber 
keiner gelang es. Sie alle waren zu gleichmäßig, zu leise, zu 
kraftlos. 

Da sah ich plötzlich, ganz unvermittelt, wie von einer un- 
sichtb-ren Macht vom Grunde her getrieben, eine größere 
Welle heranrauschen. Die nahm den Tang. schloß ihn ein und 
trug ihn mit schöner Kraft weiter, als die andern Wellen es 
getan hatten, auf den Strand und zog sich dann in einem 
großen, aber leisen Bogen ins Meer zurück. 

Und siehe, dar Tang blieb auf dem Sande liegen, leblos, un- 
gestalt, ein Fremdes. Und keine Welle kam mehr, die so stark 
war wie die, die ihn auf die liöhe des Strandes gelegt hatte. 

An die Seele des Menschen mußte ich denken... . 


Dreigroschen-Konzerte. 


Die Berliner Schulverwaltung hat in diesem Winter eine 
vorbildliche Einrichtung mit ı2 Nachmittags-Aufführungen für 
Berliner Schüler getroffen, die überall dort Nachahmung finden 
sollte, wo unsere Logen die Wichtigkeit der nachfolgenden Aus- 
führungen erkennen, die wir ihrer Geschlossenheit wegen ın 
ihrem vollen Umfange wiedergeben. 

* 


Es erscheint fast unnötig, die Bedeutung derartiger Musik- 
darbietungen für die heranwachsende uud reiiere Jugend her- 
vorzuheben, die zwar zu Hause im Radio und in der Musik- 
platte viele Anregungen hat, aber tiefere Eindrücke eber: doci 
nur durch das unmittelsare Miterleben künstlerischer Darstel- 
lung erhalten kann. 

Überflüssig auch, zu betonen, welch ein Segen in dieser 
schweren Zeit musikalisch hochstehende Konzerte sind, die in- 
klusive Programmzettel für drei Groschen geboten werden kön- 
nen, die mit den Kindern auch vielfach die Eltern zur Musik 
und damit zur inneren Erhebung führen. Unter dem Zwang 
von harten Wirtsckaftstatsachen erhält ja leider die Kunstpflege 
stets die ersten und heftigsten Stöße. Aber der große Ilunger 
nach geistigen Werten bleibt. 

Die konzertierenden Künstler sehen einem trüben Masik- 
winter entgegen. Für frei argebotene, solistische Veranstal- 
tungen dürfte die Nachfrage gegenüber der verflossenen Saison 
noch weiter zurückgehen. Die allgenieine Tendenz der Ent- 
wicklung ging schon seit Jabren auf das Gemeinschaftserlebnis 
hinaus, auf das Musizieren und Musikgenießen in innerlich 
oder äußerlich verbundenen Gruppen und Vereinen, auf die 
immer mehr wachsende Verpflichtung der öffentlichen Hand, 
für das Musikbedürfnis der Massen etwas zu tun. Eine sozio- 
logisch bediugte Ärderung des Musiklebens ist im Werden, die 
in normaleren Zeiten allmählicher und schmerzloser für den 
bisher frei konzertierenden Künstler vor sich gegangen wäre, 
im heutigen Krisentempo aber den Musikerstand arg dezimieren 
muß. Karl Westermeyer. 


Ein neues Mozartbild. 


Aus einem Wettbewerb, den die der Großloge von Wien 
zugehörigen Kunstmaler unter sich veranstaltet hatten, ist ein 
Rildnis des großen Meisters der Töne hervorgegangen, das ihn als 
Frmrer darstellt. 8 Bildnisse waren eingereicht worden. Die Preis- 
richter wählten das des Brs IHians Stolzer als das beste ans. 
Die Urheber der acht eingereichten Bildnisse haben sich bereit 
erklärt, für den Verkauf — darauf werden Kunst- 
freunde und auch die Logen, die Mozarts Namen 
tragen, hiermit aufmerksam gemacht, Kopien des 
preisgekrönten Bildes in Originalgröße zu fertigen. Wir sind 
überzeugt, daß hier ein Kunstwerk entstanden ist, das sich durch 
Annäherung an historische Treue und in der Wiedergabe des 
geistigen mr Lichtes, das von Mozart ausging, hoch erhebt über 
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den glasierten süßen Kitsch, den man sonst in Mozart-Bildnissen 
findet. Gleichzeitig sei aber auf die Wiedergabe eines zeit- 
genössischen, also authentischen Mozartbildes hingewiesen, das 
Br Edgar Istel in seiner Schrift über die „Zauberflöte“ !) 
aus seinem Besitz für dieses Werkchen beigesteuert hat und das 
zu den größten Seltenheiten gehörte. 


„Rat und Tat“. 


Freimaurer-Vereinigung, Frankfurta.M. 


Dem ausführlichen Berichte, der aus Anlaß des a5}ährigen 
Bestehens dieser segensreich wirkenden Vereinigung erschien, 
entnehmen wir, daß ihr leider nur gı deutsche Logen und 
7 Großlogen angehören. Die Gesamtmitgliederzahl betrug Ende 
v. J. 1022. Sie hat eine Abteilung in Berlin. Der Verein 
gliedert seine Tätigkeit in Unterstützungen (1929: Mk. 3573), 
Darlehen (1929: Mk. 3465), Freibetten (1929: Mk. 8 157). 
Daneben besteht eine Sterbekasse, die im letzten Berichtsjahr 
Mk. 8000 auszahlte und über Reserven in Höhe von Mk. 
80864 verfügt. 

Nur die Vereinigung für Freibettenhilfe hat eine Abteilung 
in Berlin, die sich durch rege Tätigkeit auszeichnet und auch 
eine Rechtsabteilung besitzt. Wir haben uns im vergangenen 
Jahre einige empfehlende Bemerkungen darüber erlaubt, daß 
hier eins der wenigen gemeinsamen Liebeswerke der deutschen 
Mrei vorläge, das insbesondere Ärzte aller Systeme in brlicher 
Tat verbinde. Wir haben damals, genau wie wir es heute tun, 
den Wıinsch ausgesprochen, daß der Brname wenigstens in 
diesen Dingen der hilfreichen Menschlichkeit (in Oddfellow- 
und Druiden-Kreisen tritt er viel in’ensiver als bei uns in Er- 
scheinung), keine besondere Färbung oder Abstempelung er- 
fahre. Wir unterstreichen diesen Wunsch, nachdem in einer 
altpreußischen Großloge eine Stimme laut werden durfte, man 
müsse von den andern, also von den nicht altpreußjschen Groß- 
logen abrücken, weil man durch sie diskrediert 
würde. Wodurch und wem gegenüber dies geschieht. wurde 
freilich nicht gesagt. Man wundere sich nicht darüber, daß wir 
das so nebenbei erwähnen. Unser Blatt, das freilich ein unab- 
hängiges ıst, findet seinen Beruf nicht in der Herverhebung 
von solchen Äußerungen, die, als ernsthafte aufgefaßt, ohne 
Weiteres die letzten Reste von äußerer £frmr Gemeinsamkeit 
sprengen müßten. Männer, die ihre Worte erwägen und wägen, 
sollten doch deutlicher sprechen, damit man auf der beschul- 
digten Seite auch Klarheit schaffen kann. Wer aber schu!digt 
an und wer ist der Richter? Beides in einer Person zu ver- 
einigen, das bedeutet zine besondere Art von Gerechtigkeit. Wir 
sagen das aus unserem Gerechtigkeitsgefühle und obne von 
einer Seite dazu veranlaßt zu sehen. A.U. 


Ludendorffs Berufung verworfen. 
Wegen Beleidigung und Verleumdung verurteilt. 


Die Berufung des Generals von Ludendorff gegen seine Ver- 
urteilung durch das Amtsgericht Gotha im Juli dieses Jahres, 
zu 500 Mark Geldstrafe, wurde von der Strafkammer des 
Landgerichts Gotha kostenpflichtig zurückgewiesen. Die Be- 
strafung erfo'gte wegen Beleidigung und Verleumdung des 
früheren Landesgroßmeisters Grafen zu Dohna. Dieser in 
Ehren ergraute Br sollte, wie Ludendorff ir Versammlungen 
des Tannenberg-Bundes im Jahre 1928 behauptet hat, schon 
ıgıt von der beabsichtigten Ermordung des österreichischen 
Thronfolgers und von dem drohenden Ausbruch des Weltkrieges 
gewußt, aber nichts dagegen unternommen und sich damit 
des Landesverrats schuldig gemacht haben! 

Das Berufungsgericht ließ sich auf eine abermalige Beweis- 
aufnahmne nicht ein und lehnte sämtliche Beweisanträge des 


2) Br Dr. Edgar Istel, Die Freimaurerei in Mozarts Zauberflöte. 
Eleg. kart. M. 2,50. Verlag von Br Alfred Unger. 


| einmal dem Lügenden der Atem aus. 


Angeklagten ab, weil Ludendorff keine neuen Entlastungs- 
momente anzuführen vermochte, denn schließlich geht auch 
Wie weit wird noch 
dieser Blödsinn gehen! Und solchem Treiben und solchen 'Trei- 
bern zuliebe werden unsere guten alten Rituale geändert. Und, 
wie man vielseits hört, nicht immer zum Besseren! 


Umschau. 


Berlin. Die Joh.-Loge „Zum Pegasus“, die drittälteste 
Tochter der Gr.LL.v.D. beging am 20. Septbr. in würdiger 
Weise die Feier ihres ı6ojährigen Bestehens. 


Hainburg. Das vom zug. Großmeister Br (Pastor) W. 
Hintze geleitete „Hamburger Logenblatt“ hat mit der Oktober- 
Nr. ein größeres Format angenommen. Das wird aber leider 
wettgemacht durch die Zweiteilung des Textes, der unruhig 
wirkt und kaum miehr hergibt als die alte kleinere Seite. Wir 
finden in dem Hefte eine Kundgebung des Ehrwsten Brs Bröse 
hinsichtlich seiner Einstellung zu der für jeden deuisch emp- 
findenden Deutschen zurzeit unmöglichen „Liga“. 


Die Große Landesloge von Sachsen hat am Schlusse 
des Mrerjahres 1930/31 insgesamt 6461 Mitglieder, gegenüber 
dem Vorjahre 292 Brr weniger. Nur 3 Logen weisen eine Zu- 
nahme auf. Überall machen sich die Zeichen der Not bemerk- 
bar, die über unser Vaterland gekommen. Dieser Not trägt der 
überaus warme Aufruf des Landes-Großmeisters Rechnung. Br 
Anders regt in der alten brlichen Weise die Zusammenarbeit 
mit anderen Logen derselben Orte an und weicht damit vor 
anderer, heute so seltsamer’ Auslegung des Brnamens ab. 


Bayreuth. 2/ Bır der Loge „Freie Forschung und Duld- 
samkeit” haben es leider für richtig befunden, dem „alten und 
angen. Schottischen Maurer-Ritus“ beizutreten und haben eiu 
Kapitel gegründet unter dem in dieser Weise deutsches Mrer- 
tum störenden „Obersten Rate für Deutschland“. Wir beklagen 
es, daß hier eine Fortsetzung der farcenhaften Mache statt- 
findet, die zu der Luftgründung der ı0. Großloge führte. Diese 
a4 Brr wurden von ihrer Großloge ausgeschlossen. Eine weitere 
Zerklüftung der Großloge „Zur Sonne“ scheint die Folge zu 
sein. Wir haben demnächst noch andere Irrungen und Wir- 
rungen zu erwarten, falls nicht Männer von Wort und Fhre 
sich dessen klar und fest erinnern, was sie bei ihrer Weihe 
zum Frmrer auf den Namen des ehrlichen Mannes angesichts 
der 3 gr. L.I.. gelobt haben. Wo bleibt da Ehre, Wahrheit 
und Treue?! AU. 


Schmiedeberg-Schles. Am 23. August beging die 
Loge „Zu den drei Felsen“ den 100. Tadestag des Brs August 
Neidhardt von Gneisenau. Wir verdanken es der emsigen Arbeit 
des heimgegangenen Brs Paul Gehrke, daß über Br Gmeisenaus 
Freimaurertum Gewißheit geschaffen wurde. Die Veranlassung 
dazu war die Nachforschung des Historikers Hans Delbrück, die 
wir an Br Gehrke weiter gaben. 


Bolivien. Wie wir aus befreundeter Quelle erfahren, 
haben sich in diesem Lande die bisber unter der Ermächtigung 
der Großen Loge von Chile arbeitenden acht Johannislogen zur 
„Großloge von Bolivien“ zusammengeschlossen. Die Stiftung 
dieser neuen Großloge fand seitens der Großen Loge von Chile 
am 20. Nov. 1930 statt. Die Unabhängigkeitsurkunde wurde 
am 24. Juni d. Js. durch eine feierliche Abordnung aus Chile 
überreicht. Zum Großmeister wurde Oberst Filiberto Oso- 
rio, zum deputierten Großmeister Br Friedrich Martins, 
denischer Konsul in La Paz, erwählt. Wir sprechen den herz- 
lichen Wunsch aus, daß der neuen Großen Loge ein kräftiges 
Aufblüher. und segensreiches Arbeiten, daneben aber auch die 
Anerkennung seitens der deutschen Großlogen beschieden sein 
möge. AU. 
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Runkel, Ferdinand: Geschichte der Freimaurerei in 
Deutschland. 3 Bände. ı. Band. Berlin: Reimar Hob- 
bing. 416 S. Gr.-8°%. m. ı0 Tafeln u. 60 Bildern. Ganz- 
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Ein bedeutendes und dem ernsteren, seine Kunst liebenden 
Frrarer nötiges Buch liegt vor uns. Auf anderen Wegen des 
Lebens standen wir in einem ernsten Gegensatz zu dem Vert.; 
dieser Gegensatz gehört nicht hierher. Denn hier tritt nur das 
Werk, und der Wille zu ihm, auch das Geschick und das Be- 
rufensein zu ihm in den Blickpunkt des Beurteilers. — Wir 
haben nun hier eine Arbeit umfassendesn Ausmaßes vor uns, 
ein solches Geschichtswerk, wie wir es längst hatten besitzen 
müssen, wenn auch nicht in so prächtigem Gewande; denn da- 
durch ist das auf 3 Bände angelegte Werk nur den Besitzenden 
unter den Weniger erreichbar, die sich heute, bei der schaden- 
bringenden Verkuppelung von Loge und Politik in immer ge- 
ringerer Anzahi überhaupt für dererlei Dinge wie unsere lehr- 
reiche Geschichte interessieren. Einen weiten Raum nimmt in 
diesem Bande, der bis zum Wilhelmsbader Konvent reicht, die 
„Strikte Observanz“ ein, die manch anderer, auch Begemann, 
der zitiert aber nachher übergangen wird, als einen dunklen 
Punkt in der Frmrei beurteilte. Runkels Urteil über ihren Stif- 
ter und Führer von Hund, ist nicht allseitig anerkannt. Wer 
Schröders Briefe oder Briefe Hunds liest, und zwar richtig 
liest, der gewinnt blitzartig eine andere Meinung. — Wir sehen 
den folgenden Bänden um so mehr mit Spannung entgegen, als 
der Verf. dem System der Gr. Landesloge von Deutschland an- 
gehört, und diese die Arbeiten ihrer Mitglieder unter Zensur 
stellt. Es wird sich darum erst später erweisen, ob hier nur eine 
Geschichte sub specie erdinis oder ob ein mit wissenschaftlicher 
Akribie auch allen anderen Bestrebungen gerecht werdendes Ge- 
schichtswerk von unantastbarer Gerechtigkeit unser Schrifttum, 
eine merkliche Lücke ausfüllend, bereichert. Vorerst haben wir 
keinen Anlaß daran zu zweifeln. Das Wort sei hinzugefügt, 
daß Br Runkels so erlesen ausgestattete, groß angelegte Arbeit 
Zeugnis ablegt von wohltuendem Ernste und einem seltenen 
Fleiße. Wir werden, vergönnt es der Raum, auf das Werk noch 
weiter eingehen. A.U. 


Hielscher, Kurt: Deutschland. Landschaft und Bau- 
kunst. Mit Geleitwort von Gerhart Hauptmann und dem 
letzten handschriftlichen Brief von Hans Thoma. 1931. 
Leipzig. F. A. Brockhaus. 280 Bilder. Gr.-4%. Gzinbd. 
Mk. 24.—, Hibfranz Mk. 28.—, Schulausg. in Mappe 
Mk. 35.—. 

In einem Prachtbande, der sich zu einer nützlichen Weih- 
nachtsgabe eignet, rollt sich uns das Deutsche Land in seiner 
tiefen Schönheit auf. Alle deutschen Gaue sind es, die des 
Künstlers Kamera im Bilde einfirg. In ı5 Walifahrtsmonaten 
vollbrachte er das Werk, über das sich nur Lobendes sagen läßt. 
Es tritt aus allem, was Hielscher bietet, das Künstlerauge an 
das tief beseelte deutsche Kunst- und Kulturleben. Denkmäler 
alter Baukunst, herrliche Landschaften, alles wirkt zusammen, 
um das, was unser Leben erfülit, den Gedanken an Vaterland 
und Heimaterde, in uns wach zu erhalten, zu stärken und zu 
heiligen. U. 


Türck, Hermann: Pandora und Eva. Menschwerdung 
und Schöpfertum im griechischen und jüdischen Mythus. 
Weimar 1931. Verus-Verlag. VIII, 108 S. Kart. Mk. 4.—. 


Epimetheus, der ‚„Nachbedacht“, empfängt begierig das trüge- 
rische Göttergeschenk: die schöne Pandora samt deren vollen 
Gabenkorb. Doch stürmen aus dem geöffneten Gefäße an 
Stelle der vermuteten schönen Geschenkr nur die Übel alle heı- 
aus, welche Zeus den Menschen zugedacht hat. Erschreckt wirft 
Pandora den schweren Deckel wieder zu und erreicht so wenig- 


stens, daß das schlimmste aller Übel, die „Elpis“, im Unheils- 
behälter gefangen bleibt. — Nun aber heißt Elpis gemeinhin 
„Hoffnung“; sollte die etwa ein Unheil, der Menschen schlimm- 
ster Feind sein? Hier setzt Türcks neue Deutung ein: Elpis ist 
Hoffnung und Furcht zugleich, das „leidenschaftliche Er- 
fassen, sich innerlich abhängig machen von Gut und Böse“, 
das Pendeln zwischen Begierde und Abscheu, Liebe und Haß, 
kurz: das alles Höhere restlos Ertötende. 

Liegt dieser Gedankengang vielleicht manchen unserer Brr 
heute recht fern, so sollten wir uns doch die Mühe nicht ver- 
drießen lassen, der alttestamentarischen Untersuchung Türcks 
eifrig nachzugehen. Wir zehen ja leider immer von neuem, wie 
selbst Maurer, deren „großes Licht” in der Bibel, dem Neuen 
und dem Alten Testamente sirahlt, dem leichtfertigen Gerede 
von einer behaupteten Minderwertigkeit der altcn Überlieferung 
zum Opfer fallen. Gewiß verstenen wir das Alte schwerer. Aber 
echte Ehrfu;cht überwindet auch gewichtigere Anwürfe von- 
seiten einer vorerligen „Kritik“. Davon hier ein Beispiel: 

Das Verbot des Baumes der Erkenntnis faßt beinahe jeder 
Erklärer bıs in die neueste Zeit als einen Erweis göttlichen 
Neides; womit dann eben dieser „Goti“ als untermenschlich oder 
dock zum mindesten als „recht menschlich” abgetan ist. Noch 
vor wenigen Jahren hat der „Theolcge” Greßmann triumphiert, 
daß wir „gegen den Wunsch und den Willen Gottes uns dies 
„göttliche Vorrecht“ doch erwarben! Sc macht sich der Leicht- 
sinn des angeblichen „Fachmannes“ seine Aufgabe einfach, dem 
ungelehrteren „Laien“ aber jede vernünftige Stellungnahıne 
überschwer. Wieviel mehr leuchtet Türcks Interpretation ein, 
welcher von vornherein in dem vom gütigen Gott den Menschen 
Vorenthaltenen kein Gutes, sondern nur ein Übel zu erschen 
vermag! Nicht neue wertvolle Erkenntuis aß sich der erste 
Mensch vem verbotenen Bauın; vielmehr nur den groben 
menschlichen Irrtum der selbstsüchtigen Entscheidung über Gut 
und Böse. „Die eigenmächtige Bestiminung über das, was als 
Gut und Übe! zu erkennen sei, die eigene und eigenwillige Ge- 
setzgebung, die im Gegansatz steht zu dem von Gott vorge- 
schriebenem Handeln nach lebenfördernden und lebenaufbauen- 
den Gesetzen!“ „Der von jeder Idec verlassene, ngöttliche 
Mensch klammert sich gierig in eitler Hoffnung an das un- 
sichere Gut des leiblichen, irdischen Lebens und zittert in 
knechtischer Furcht vor dem Übel der Vernichtung seines un- 
vollkommenen, vergänglichen Wesens und schmeckt so erst 
wahrhaft den Tod“: das sind Gedanken, die nicht ganz leicht 
zu meistern, nicht ganz einfach in kurzer Rede darzustellen 
sınd; die aber echt maurerisch wirken und sind, denen nach- 
zulaufen, sie ins volle Licht des eigenen Seins zu stellen gute, 
werteschaffende Maurerarbeit ist. Und wenn damit gleich- 
zeitig ein neuer Beitrag zur „Rettung“ des auch in unsern Krei- 
sen immer erneut verdächtigten Bıbelwortes, des Alten Testa- 
mentes insbesondere geboten wird, wollen wir auch das freudig 
begrüßen. Dr. Traugott Mann, 


Diotima, Schule der Liebe. 11.—ı6. Tausend. Jena, Eu- 
gen Diederichs 1030. 412 $S. Geh. Mk. 9.--, Lwbd. 
Mk. 12.—. 

Ein seltsames Buch, das sich seinem Inhalte nach nicht für 
eine Logenbibliothek eignet. Es ist auch nicht eines Jeden 
Sache, die Dinge des Lebens, die kier im Mittelpunkte stehen, 
so ausführlich zu betrachten. Das Leben von heute ist für uns 
viel zu ernst, um eine so abseits von ernsten Wegen liegende 


Angelegenheit anders als durch die Erwähnung zu behandeln. 


Federer, Heinrich: Pilatus. Eine #irzählung aus den 
Bergen. Velksausgabe. Der Reihe nach 104.—ı18. Tau- 
send. Berlin 1931: G. Grote. 3168. 8°. Gzinbd. 2,85 M. 
Eine kernige und spannende Geschichte aus den Schweizer 

Bergen. Wir leben in der Natur, die so andersartige Menschen 

bildet. Wir leben mit ihnen und erfreuen uns der frischen 

und duftigen Sprache, die ein tiefes Heimatgefühl atmet. 
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FÜR DAS GOETHE-JAHR 


232 Seiten. 18 Bilder / Kartoniert Mk.1.50 


1932 


Säriftleitung: Bolfgang von Einfiedel. — Zahlreihe, zum Teil 
unbelonnte Abbildungen nad) Werken von Goetye, Schinkel, 
Shadow, H.0. Marses, A. v. Hildebrand, ©. M. Kraus u. v. a. 


„Klaffit und Gegenwart” 
ift das Thema diefer befonders reich ausgestatteten neuen Jahrbudhs 
für das Goethe-Jahe 1932. Tide nr als hiftorithes Ereignis, 
fondern als lebendig in die Gegenwart fortiwirtende geiftige Madıt 
flieht die Klaffit im Mittelpunkt der vielartigen Auffäge und 


Dr. A.Wolff, Chemisohe Fabrik 
Bielefeld 
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Branche gleich, daanpassur.gsfähig. Bisherige Tätigkeit masch. 
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Zur religiösen Krisis der Gegenwart 


Das Doppelgesicht 

des Christentums 
Von Pfarrer Br Dr. G. Schenkel 

8° VII ı8ı Seiten. Leicht kart. M. 3.30, Leinenband M. 4.60 
Wichtiger als (ie thoologisch-dialektische Krisis ist die 
wirkliche religiöse Krisis der Gegenwart, die Millionen von 
Menschen heute durchmachen, oft unter schwecen inneren 
Kampfen. Viele leiden darunter, können sich selbst nicht 


zurechtfinden und warten auf ein freies Wort der Klärung. 
Für colche Menschen ist das Buch geschrieben. 
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Lid, Weisheit, Arbeit, 
93. Jahrgang Nr. 21 | Eiebe, Leben Schönheit, Stärke $riede, Seamde || F7te Norember-Nr. 1931 
Inhalt: Br Dr. Paul Mühling: Die ewige Ampel über dem Sarkophage. — Friedrich von Schlegel: Von der Seele. (Rcaluß.) — 


Lesefrüchte. — Umschau. — Literstur. — Anzeigen. 


Die ewige Ampel über dem Sarkophage. 
Von Br Dr. Paul Mühling, L. Immanuel, Königsberg i. Pr. 


Das ist das Schicksal: uach dem Tag die Nacht, 
Die stille Träne nach des Festes Pracht, 
Nach Iusügem Gesang die Klage 

Und nach der Jugend Glück so strahlenvoll, 
Drin wie ein Himmel weit die Seele schwoll, 
Die Ruh’ im engen Sarkophage! 


Wieder jährt sich die ernste Erinnerungsloge an die 
stumm gewordenen Brr, deren Leib in den Tiefen der Erde 
der großen Verwandlung entgegengeht. Ileute führt der 
Tod den Hammer in unseren sonst so strahlenden Tempel- 
hallen; dumpf und hart dröhnen seine Schläge; und jedes- 
mal, wenn der Hammer fällt, wissen wir, daß wieder ein 
Kettenglied glich Meister Hiram niedergeschlagen und zur 
ewigen Loge der Abgeschiedenen geworfen wurde. Wenn 
irgendwo, so fühlt der menschliche Geist am Sarge, am 
offenen Grale seine ganze armselige Verlassenheit und 
seine hilflose Ohnmacht. Wie Wachs von den Strahlen der 
Sonne, sc schmilzt all unser stolzes Gebahren, unser kraft- 
voller Wille dahin vor dem kalten lähmenden Anhauch des 
Todes, und wir, die wir soeben noch himmelstürmende 
Titenen uns dünkten, beugen nun wie ein hinweggekrümm- 
ter Erdenwurm demütig und bescheiden unser Haupt vor 
der hohen thronenden Allmutter, die aus ihrem ewig strö- 
menden Fü:lhorn beides: Leben und Tod, ununterbrochenen 
Wechsel, nimmerendende Formenwandlung ausschüttet über 
uns Kinder der flüchtigen Welle! — Auch wer sonst die 
stoffliche Natur maßachten möchte zugunsten einer höheren 
geistigen \Weltregierung, fühlt ihre Majestät, ihr gesetz- 
mäßiges unwandelbares Walten, ihre dämonische Macht 
über alles Gewordene, wenn es ans Sterben geht, wenn der 
strebende Geist sich aufbZumt gegen den Zerfall zu anderen 
Formen. Gerade wenn wir sehen, wie Menschen hier heim- 
gehen, dort boffnungsfroh durch das Tor des Lebens in 
diese Welt eintreten, wie dieses Getümmel unendlichen 


Lebens sich aus unendlichem Sterben wieder erneuert, wie 
alles geht und alles zurückkehrt, dann fühlen wir uns so 
recht umgeben und umschlungen von der Natur, unver- 
mögend aus ihr herauszutreten und unvermögend, tiefer in 
sie hineinzukommen. Wir erkennen wie Leben ihre schön- 
ste Erfindung und Tod nur ihr Kunstgriff ist, viel Leben 
zu haben. Ungebeten und ungewarnt nimmt die Allmutter 
uns in den Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt uns mit 
sich fort, bis wir ermüdet sind und ihrem Arm entfallen. 
Fürwahr ein mächtig ergreifendes Schauspiel, dessen An- 
blick uns erhebt und gleichzeitig im Tiefinnersten er- 
schauern läßt. Ist es da verwunderlich, wenn viele Denker 
diese allmächtige, ewige Natur mit dem Göttlichen ver- 
gleichen, ja wenn sie dieses Alleben, welches uns umfängt, 
erfällt und trägt, Gottheit nennen und in ’hm einen uns 
zugänglichen Ausschnitt des ewigen, unergründlichen Welt- 
geheimnisses erblicken. Freilich folgt daraus notwendig, 
daß wir uns mit den starren Gesetzen der ewigen Mutter 
in Einklang zu bringen, daß wir nach ihren scheinbar fühl- 
losen Zwecken zu arbeiten und daß wir ihre uns unver- 
ständlichen Gedanken demütig hinzunehmen haben. Und 
solche tiefernste Philosophie der Entsagung, der willigen 
Nackenbeugung unter eherne Nuturgesetze, des kühlen Den- 
kens, welches mit prüfendem Blick das verworrene, zweifel- 
hafte und oft so traurige Gewühl des Lebens unerschrocken 
überschaut und das dahinter aufwärts Ringende Gute und 
Schöne mühsam erkennt, ist nur ganz starken Herzen zu- 
gänglich. Die große Masse würde sich auf diesem steinigen 
Weg zu einer überblickenden Höhe die Füße wund zeiten. 
Das kühl>, den ruhevollen ernsten Augen der Allmutter 
entströmende Licht hlendet ihre Augen und hällt ihr die 
Tiefen des Lebens ın nur noch dunklere Schatten. Dieses 
Licht, es glänzt wohl, aber es wärmt nicht. 

Und doch suchen wir Menschen gerade inmitten der kal- 
ten Schrecken des Todes, welche uns die verrinnende Flüch- 
tigkeit des Daseins so handgreiflich predigen, nach dem 
Bleibenden im Wechsel, nach einem ewigen herzerwärmer- 
den, tröstenden Lichte, dessen Strahlen beim Auf- und Ab- 
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fluten des Seins nicht ängstlich verzucken, sondern auch in 
den Abgründen der Verinchtung ruhig leachten und unseren 
blutenden Herzen neuen Mut zum Leben spenden. Ja, es 
muß ein solches ewäges Licht geben, das sagt uns eine 
innere Stimme, und siehe, bejaht nicht auch die Frmrei 
dieses von den Hoffnungswogen der Menschheit heißum- 
brandete „Muß“? Hängt nicht über den Bildern der Ver- 
gänglichkeit, über Sarkophag und Totengebein die ewige 
Ampel? Also hier glänzt uns freundliches, tröstendes Licht 
entgegen! Was kündet sein Schein? Die k. K. stellt uns 
hier, wie es ihre Art ist, ein Sinnbild hin und ruft uns zu: 
schaut und suchet! Sie bindet unser Denken und Fühlen 
nicht an eine Lehre, sondern überläßt es einem jaden ihrer 
Jünger, den eigenen Erkenntnispfad der Trauerloge zu 
wandeln. 

Was also deutet das ewige Licht der Totenampel? Milli- 
arden abgeschiedener Seelen und Millionen noch atmender 
Menschen rufen aus der Vergangenheit und in der Gegen- 
wart uns die Antwort zu: Das ewige Licht ist der Glaube! 
Wohl ihnen den selig zu Preisenden, wenn diese Rätsel- 
lösung aus dem innersien Herzen fließt, wenn diese Glau- 
benshoffnung, in welche Gestalt sie sich auch kleiden mag, 
sich stark und unerschütterlich im wahren Augenblick des 
Scheidens erweist: R 

Am Grabe — so sagt ein Weisheitswort unseres Mei- 
sters Lessing — als 


Der Mensch so einsam irrt, wo keine Seele 

Mit ihm empfinden kann, sich alles so 
Verwandelt, zwischen Sein und Nichtsein sich 
Der grause Abgrund öffnet, alles, was 

Im Leben Wahrheit, Tat, Geschichte war, 
Zur l.üge wird, wo der Vernunft, vertieft 

Im weiten, öden Schacht, ıhr letztes Fünkchen 
Von Licht verlöscht: Ach, da ist Glaub’ 

Ein köstlich Ding! 


Ja, echter Glaube ist ein Friedensengel, welcher mit 
milder Hand den kalten Tudesschweiß trocknet, der dem 
keuchenden Kämpfer die Qual des Abschieds lindert und 
die ängstlich in dem Gefängnis des Leibes flatternde Seele 
an sein Herz nimmt und herüberträgt in das vom ewigen 
Morgenrot übzrflutete Gefilde des alliebenden, ewigen Vaters. 
Und nicht nur dem Scheidenden, sondern auch denen, die 
des Trostes fast noch mehr bedürfen, den Bleibenden gießt 
wahrer Glaube lindernden, stärkenden Balsam in die blu- 
tenden Wunden: Er lenkt die gesenkten Blicke himmelwärts 
zu offenen Paradiesespforten, in welche einst alle ein- 
gehen, um vereinigt in den Armen des ewigen Weltgeistes 
selig zu werden beim Anschauen seiner Herrlichkeit und 
prangenden Größe. Glaube sprengt den Riß geborstener 
Särge, umxleidet schlotternde Gerippe wieder mit Fleisch 
und Blut, Glaube wandelt durch das Aufersiehungswunder 
den düsteren Tod in einen leuchtenden Engel der himm- 
lischen Heerscharen, der die Palme des wahren, im Leben 
nie zu erringenden Friedens trägt! Der Glaube mildert und 
verklärt, wenn wir vor der Berührung mit dem kalten 'Tode 
schmerzvoil zusammenzucken und ihm in unserer Lebens- 
unrast als tückischem Verderber grollen, das düstere Bild 
und ruft uns tröstend zu: 


Es ist nur einer, der Frieden bringt 

Und alle Rätsel und Wirrnisse löst! 

Sehnsüchtig gehst da durchs Leben hin, 

Aus goldenen Schalen die Wahrheit zu trinken, 

An alle Türen pocht deine Faust, 

Du folgst den Händen, die ferne dir winker, 

Du gehst zu den Jungen und hörst ihre Lehren, 

Vor Greisen und Weisen beugst du das Knie — 

Du schreist zu den Göttern, du rufest Dämonen — 
"ahrheit und Frieden wird dir doch nie! 

Wo Meere rollen, wo Wälder rauschen, 

Wo die Einsamkeit horchend und schweigend sich dehnt, 

Wo die Siröme des Lebens am lautesten rauschen: 

Was suchst du? — — den Frieden findest du niel — 

Es ist nur einer, der Frieden bringt 

Und alle Rätsel und Wirrnisse löst, 

Wenn nach der Tage Vollendung er 

Dich lächelnd in nächtige Tiefen stößti 

Der steht auf Kirchen, Märkten und Gassen 

Und wartet bis deine Zeit vorbei, 

Die Gott dir gesetzt — dann macht er die Seele 

Von allem Sehnen und Suchen dir freil 

Seine Hand ist voll Güte. Und packt er dich auch, 

Daß du dich windest vor Jammer und Scnmerz: 

Seine Hand ist voll Liebe! Sie gießt dir Frieden, 

Seligen schweigenden Frieden ins Herz! 


Glaube! wo deine seidenen Fahnen wallend rauschen, 
da hat wahrlich der Tod seinen Stachel verloren, da ist 
Freude und Licht! Cb es aber das ewige Licht ist, nach 
dessen Schein uns heute so heißes Begehren erfüllt?? Wer 
weiß es? Muß ein ewiges Licht nicht allen, allen Suchen- 
den leuchten? Und bietet sicht die heutige, forschende, 
grell die Rätsel des Lebens beleuchtende Zeit dem aus dem 
phantasievollen Gemüt quellenden Glauben einen gar un- 
günstigen, dürren Boden? Sind nicht viele ernste liebens- 
werte Menschen abgefallen von den anerzogenen Glaubens- 
hoffnungen auf Erlösung von den Banden des Todes und 
Auferstehung. Es ergeht diesen Denkern und Grüblern wie 
Faust: Wohl hören sie die holde Botschaft üsterlicher Auf- 
erstehungssymphorien und möchten gerne nach den Sphä- 
ren des Glaubenshimmels streben — aber, wenn sie sich 
ihnen nahen, verschwimmen die kühnen Wölbungen da 
droben, verklingen dic sanften, tröstenden Töne. Das ernste, 
nesıe Weltbild, weiches wir Kinder unserer Zeit aus Jen 
Trümmern früherer Anschauungen mit Forscherkraft um- 
schaffen, löscht in vielen Herzen die Fackeln des alten 
Glauber.s aus und pflanzt am Grabe wieder das grause 
Nichts, Entsagung und ewige Stille drohend auf. Es sind 
nicht etwa Atheisten, nicht leichtsinnige Freigesster, nicht 
lebensverbitterte Trübsinnige, deren Glaube erschüttert und 
leblos ist auf immerdar, nein es sind gar viele reife Men- 
schen von tiefer Lebenserfahrung und weiser Mäßigung, 
welche zu den Höhen des Unsierblichkeitswunders nicht 
mehr den Weg finden. Einer unserer lieben heimgegange- 
nen Brr, ein Mann von seltener, echt mrischer Herzensgüte, 
ein bis zum letzten Atemzuge treuer Arbeiter an seinem 
vielgestaltigen, reichen Lebenswerke, welcher Tausende von 
Gräbern durchforscht hatte und so in der Welt des Stau- 
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bes fast heimisch geworden war, gestand einst in einer 
Stunde traulichen Gespräches über die großen Rätselfragen 
der Menschheit mit ablehnender Handbewegung gleichsaın 
in Parenthese „An das ewige Leben glaube ich nicht!“ Und 
Tausende — Mrer wie Nichtmrer — denken gleichermaßen, 
wenn sie es auch nicht so offen bekennen. Soll nun über 
dem Grabe all dieser, auch über der erst jüngst geschlcsse- 
nen Gruft jenes gütigen Greises, dessen echt mrisches We- 
sen die Herzen aller seiner Freunde erquickte, von dem ein 
beseligender, reinigender Hauch edelsten Menschentunes 
ausging, soll über dem Grabe all dieser Zweifler kein ewiges 
Licht leuchten? O diese Frage könnte nur menschliche 
Kurzsichtigkeit, eitle Splitterrichterei, welche da glaubt, den 
einzig rechten Ring zu besitzen, verneinen! Anders die 
Frirei: Sie entzündet ihre ewigen Lampen über den Grüf- 
ten aller, die da den Schurz der Arbeit während eines un- 
befleckten Lebens trugen und deren Gebrechen reine Mensch- 
lichkeit sühnte. Deshalb kann auch das ewige Licht über 
dern Sarkophage nicht der Glaube sein; es legt sich ja 
keines unserer Symbole irgendwie auf den Glauben fest. 
Die Bibel, sie ist kein Glaubenssinnbild: Sie deutet auf das 
große Weltgeheimnis, das da ist, war und sein wird, an das 
wir eben gar nicht zu glauben brauchen. Auch die lehren 
des 3. Grades dürfen nicht notwendig als Glaube an die 
Unsterblichkeit des Einzelwesens erklärt werden, sondern 
lassen eine viel allgemeinere Deutung zu. Daher versinn- 
bildlicht die ewige Ampel nicht den Glauben, sondern ein 
viel, viel höheres, vom Glauben gänzlich unabhängiges, der 
ganzen großen Menschheit gemeinsames Gut: Die Liebe! 
Jenes dritte große Licht, das hoheitsvoll und strahlend im 
ewigen Osten, in der Welt der Menschheitszukunft, behei- 
matet ist, cs wird vom Genius unserer k. K. am Tage der 
Trauerloge als prometheischer Funke hinabgetragen in die 
irdische Welt des Wechsels, um hier tröstend zu fl!immern 
über der Dunkelheit stiller Särge! 


Was ist das Heiligste? — fragt Goethe — das, was heut’ 
und ewig die Geister 
Tief und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 


Dieses Merkmal des Heiligsten triff‘ für die Liebe zu: 
Sie ist ein Urgefühl der Menschheit, welches erst schüchtern 
wie alles sich Entwickelnde in dieser und jener Menschen- 
brusi aufglomm, dann aber tief und tiefer gefühlt, mit 
helloderndem Feuer erstrahlte, einem Feuer, in dessen 
Licht die Menschen immer deutlicher erkennen, wie sie 
aufeinander angewiesen sind, wie sie sich gegenseilig stüt- 
zen müssen, wie sehr sie einander bedürfeni Die Liebe 
ist eine Kette, die sich fest um alles Gewordene schlingt 
und verkütet, daß es zur Regellosigkeit auseinanderfällt, 
sie schlägt ihre goldenen Brücken über die Schranken der 
bitteren, naturgesetzten Notwendigkeit, sie trägt langsam 
aber siegreich ihre wehenden Banner in Reiche hinein, in 
denen man ihre Majestät noch nicht anerkennen will, sie 
kittet die Menschen zusammen auf mannigfaltige Art und 
macht, daß sie sich so froh, so selig, so erlöst fühlen! — 
Diese Menschenliebe wirkt aber nicht nur in der Gegenwart: 
Sie verknüpft uns auch mit festen Banden an alles einst 
Gewesene. Sie läßt uns immerdar dankbar auch der heim- 
gegangenen Mitmenschen gedenken, welche gleich uns sireb- 


ten, arbeiteten und von Liebe durchglüht waren; sie nimmt 
die scheinbar zerrissenen Kettenenden des Verschollenen 
und des Seienden auf und fügt sie mit göttlichem Lächeln 
immer wieder zusammen. Zwar kann die rein persönliche 
Liebe zu dem einzelnen Toten nur von kurzer Frist sein und 
kaum ein Merschenalter überdauern, falls der Tote nicht 
besonders hervorragend in Tat und Charakter war wie die 
großen Vordergeister unseres Geschlechtes. Aber was tut 
das? Was bedeuten für die ganze Menschheit Einzelwesen? 
Was ihr persönliches Gedenken? Was der Einzelne uns 
war, es geht gar bald in dem großen Strom der Entwick- 
lung auf, wie Quellen zu Flässen werden und in das unend- 
lich große Meer sich ergießen. Für sie alle, die einst gelebt 
und gestrebt, deren Lebenswerk und deren Liebe zur 
Menschheit uns so weit gebracht hat, quillt der Born unse- 
rer Liebe, wenn wir auch den Einzelnen nie mit leiblichen 
Augen geschaut haben, wenn auch nur wenige Namen aus 
dem Meer der Vergessenheit auftauchen. Sie alle haben 
teil an der Fülle unserer warmen L.iebe, die mit dankbarem 
Gemüte in der Vergangenheit weilt, die aus ihr sich Kraft 
holt hier das gegenwärtige Ringen und Hoffnung schöpft 
auf ein dereinstiges höheres Sein der Menschheit. Zu 
diesem Sein können auch wir vermöge unserer treuen l.e- 
bensarbeit ein Scherflein beitragen und daher an ihm teil 
behalten, auch wenn wir das Schicksal der Vorangegange- 
nen selbst erlitten haben und von unserem Staube die I.tzte 
Spur verweht ist. — 

Meine Brr! Die Liebe ist das ewige Licht, welches der 
Menschheit leuchtet immerdar! Stehst du am Sarge, Mitbr, 
thränenschwer und gebeugt vom Schicksal, klammere dich 
an die Liebel Umfasse kraft ihres magischen Zaubers den 
Toten, denke an alles Edle seines Wesens und gehe dann 
von kinnen mit dem festen Entschluß, dieses Erbe als köst- 
liche Erbschaft im I,eben fortzuführen. Das gibt Trost; 
dann fragt deine Liebe nicht nach Wiedersehn und Auf- 
erstehung, denn das edelste Teil jenes Hleimgegangenen isi 
ja gerettet und jener schöner denn je auferstanden in dir 
selbst durch die Kraft deiner lebendigen schaffenden Liebe. 
Auch wir Mrer wollen alles, was uns an unseren entschlum- 
merten Brr köstlich und menschlich schön erschien, hin- 
überretten kraft unserer Liebe in diese Welt und das 
immer unvollende? bleibende Lebenswerk unserer Bundes- 
glieder weiterführen; so sind und bleiben sie in uns und 
kommenden Geschlechtern wirksam und sind uns verbunden 
durch die geistigs Kraft des Zirkels. 


Wenn ein Liebes dır der Tod aus den Augen fortgerückt, 

Such’ es nicht im Morgenrot, nicht im Stern, der abends 
blickt, 

Such’ es nirgends früh und spät, als im Herzen immerfort 

Was man so geliebet, geht nimmermehr aus diesem Ort! 


Leuchte, liebe du ewiges Licht der Trauerloge in unsere 
Herzen hinein! Bleibe bei uns, auch wenn die empfänglich- 
machende Wehmut dieser Stunde wieder von uns genommen 
ist und die frohon Gedanken des Lebens uns wieder um- 
schrneicheln. Euch aber, entschwundene Brr, die ihr nen 
vollendet im dunklen Schoß der Erde den Frieden gefunden 
habt, rufen wir in die ewige Stille die Abschiedsworte nach: 


Die Liebe höret nimmer auf! 


144 


Von der Seele. 
Von Friedrich von Schlegel. 
(Schluß.) 
5. 

Geist und Seele, das ist der ganze Inbegriff und das 
eigentliche Wesen des Menschen; und man könnte den Men- 
schen, um ihn von anderen von Gott erschaffenen Wesen 
und Geistern zu unterscheiden, nicht einfacher und richtiger 
bezeichnen oder erklären, als wenn man sagt: Der Mensch 
ist ein Geist, der mit einer Seele verbunden, oder um es 
noch mit einem anderen Ausdruck zu sagen, der nicht bloß 
bildlich, sondern ganz buchstäblich wahr ist, ein Geist, der 
mit einer Seele vermählt ist. So ist also der Mensch in 
seinem innersten und wahren Wesen und ursprünglich nicht 
einfach, sondern aus Zweien bestehend, aus Geist und Seele, 
die liebevoll zusammenwirken. 

Das ist der zweite große Fehler und Irrtum, welchen die- 
jenigen allgemein begehen, welche das Bewußtsein zu er- 
forschen, und in seiner Tiefe den Quell der Wahrheit und 
höheren Erkenntnis zu ergründen sich bestreben. Der erste 
Irıtum war, daß sie unser Bewußtsein, so wie es jetzt ist, 
geradezu als das rechte und ursprüngliche annehmen und 
voraussetzen, ohne die tiefe Zerrüttung desselben, die sich, 
so leicht wahrnehmen ließe, irgend zu beachten. Der zweite 
Irrtum aber ist, daß sie den Menschen nach dem Trug- 
bilde jener falschen Ichheit, in welcher sie den Aufschluß 
des Rätsels, und den Inbegriff der Wahrheit zu finden wäh- 
nen, für einfach in seinen Wesen halten, obgleich sie jene 
auf dem Standpunkte der Ichheit geforderte und behaup- 
tete Einfachheit nie gegen den Widerstreit eines schein- 
baren oder wirklichen Nicht-Ich retten, noch auch beide 
feindlich widerstrebenden Elemente in Wahrheit vereim- 
baren, und in wirkliche Harmonie miteinander setzen kön- 
nen. Anders aber verhält es sich mit jener ursprünglichen 
Zwiefachheit des aus Geist und Seele bestenenden Men- 
schen, die gewiß kein Zwiespalt ist. 

Solange der Mensch noch in dem falschen Zentrum seiner 
Ichheit befangen ist, kommt er nicht aus dem Widerstreit 
heraus, und bleibt sein Wesen und Leben jederzeit in vier 
Bestandteile zerstückt, die nie zusammengehen. Sobald der 
Mensch zu seinem wahren und ursprünglichen inneren Le- 
ben und Bewußtsein zurückgekehrt ist, wirken Geist und 
Seele je mehr und mehr harmonisch zusammen; welche 
Zwiefachheit also kein Widerstreit zu nennen ist, ebenso- 
wenig, als man es eine Trennung nennen kann, wenn zwei 
in Liebe beieinander sind, und Ein Leben gemeinsanı und 
zusammen leben. — 

Es wird nun aus dem Obigen wohl hinreichend klar sein, 
was ich darunter verstehe, wenn ich behaupte, daß die 
wahre Philosophie und das rechte Philosophieren nicht in 
jenem gewöhnlichen toten, sondern in einem lebendigen 
Denken bestehe, und allein aus einem solchen hervor- 
gehen könne. Es kann dieses Denken nur dann und rur 
da stattfinden, wo zuvor der Mensch selbst zum inneren 
Leben gelangt ist; und wie es zuvor hieß, nebst den Zweien, 
die in dem einen Menschen vereint sind, auch der höhere 
Dritte zugegen ist; d. h. wo die ganze Seele Gott sucht, und 
der Geist, nachdem er Gott einmal wiedergefunden hat, aus 


diesem ersten ihm zuteil gewordenen Lichtfunken immer 
weiter fortschreitet in der Erkenntnis, von Klarheit zu 
Klarheit. Auch das innere Gebet ist ein lebendiges Den- 
ken, ein wahres Gespräch der Seele mit Gott durch den 
Geist. Das lebendige Denken aber von dem hier und in 
Beziehung auf die wahre, d. h. die christliche Philosophie, 
die Rede ist, ist zuvörderst ein Verstehen und Erkennen 
Gottes und alles Göttlichen durch die Seele, demnächst aber 
ein deutliches Ordnen und geistiges Gestalten, ein neues 
Durchdenken, für sich und für andere, jenes göttlich Er- 
kannten. Es ist ein Suchen und Finden Gottes und alles 
Göttlichen im innern Denken durch die Seele mit dem 
Geist, ein Nehmen und Geben der Wahrheit und des Lichts 
zwischen Geist und Seele, zwischen Einem Geist und ande- 
ren verwandten. Es ist also ein klar geordnetes Denk:n, 
kein willkürlich gesetzloses Dichten, obwohl beseelt und 
lebendig; ja vielleicht noch ungleich reicher an Leben, und 
nicht bloß beseelt, sondern aus der innersten Tiefe der 
Seele selbst hervorgehend. Aber freilich ist das lebendige 
Denken auch kein bloßes Auf- und Abzählen, Kombinieren 
oder Konstruieren und Rechnen toter Begriffe und Begriffs- 
zeichen, oder der bloß sinnlichen Elemente, Kräfte und Er- 
scheinungen der äußeren Natur. 

Man redet oft von oberen und niederen Seelenvermögen, 
aber in einem ganz falschen Sinne, indem man unter dem 
niederen Vermögen die Einbildungskraft und den äußeren 
Sinn, und den in der sinnlichen Begierd® noch befangenen 
Willen versteht; das Denkvermögen aber, und besonders 
die Vernunft als ein Höheres und Oberes betrachtet, als ob 
es dabei nur auf das deutliche Bewußtsein und den Grad 
seiner Klarheit ankäme. In unserem Sinne aber sind nicht 
bloß Einbildungskraft und Wille, selbst der sittliche, so- 
bald er noch nicht ganz Leben geworden, sondern nur 
noch Wille und im Widerstreit befangen ist, sondern nebst 
ihnen auch Verstand und Vernunft niedere Seelen- und 
Geistesvermögen; d. h. solche, in denen diese noch geteilt 
und in einem unvollkommenen und unnatürlichen Zustande 
der Gebundenheit erscheinen; mit einem Worte, solche 
Vermögen, die nur in dem Zustande des zerrütteten und mit 
sich selbst streitenden Bewußtseins stattfinden. Obere oder 
höhere Vermögen des Menschen, würde ich nur jene zwei 
nennen, Geist und Seele, die sein inneres Leben bilden, wenn 
es durch göttliche Mitwirkung und Offenbarung wieder- 
gefunden, und eben dadurch das ursprünglich wahre Be- 
wußtsein wiederhergestellt ist. 

Noch könnte gegen die hier aufgestellte und entwickelte 
Behauptung, daß das eigentliche Wesen des Menschen als 
ursprünglich zwiefach seiend, aus Geist und Seele bestehe, 
selbs. von solchen, die nicht eben auf eine unvollständige 
Theorie des gegenwärtigen Bewußtseins bauen, sondern das 
Leben vollständig zu erfassen suchen, der Einwurf ge- 
macht und die Frage aufgestellt werden, ob denn nicht 
auch der Leib selbst ursprünglich dem Menschen wesent- 
lich, dessen Wesen und Leben mithin nicht zweifach, son- 
der nsch der Ansicht mancher der tiefer Sehenden, in 
Wahrheit dreifach genannt werden muß. Hierauf ist, da 
dieser Gegenstand der Untersuchung eigentlich einer nach- 
folgenden Betrachtung angehört, vors erste nur das zu er- 
widern: wenn auch der Besitz eines Leibes und die Wirk- 
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samkeit und Abbildung in einem solchen ursprünglich zur 
wesentlichen Form des Menschen gehört; so ist dies doch 
gewiß nicht von einem solchen zu verstehen, wie dieser 
gegenwärtige, für Geist und Seele so vielfach hemmende, 
so oft verderbliche, auch als bloßes Naturwesen betrachtet, 
so tief gebrechliche, und innerlich zerrüttete Leib der Sünde 
und des Todes. Sondern nur von einem reinen, obwohl 
sinnlichen Leibe, kann hier, als dem Menschen auch in 
seinem unverderbten, oder wiederhergestellten und verklär- 
ten Zustande, ursprünglich eigen und wesentlich zukom- 
mend, die Rede sein, über dessen Beschaffenheit wir im 
allgemeinen nach dem, was unser Glaube uns darüber sagt 
oder andeutet, leicht einverstanden sein werden; einen sol- 
chen nämlich, wie ihn der erste Mensch im Paradiese be- 
sessen, wie ihn der Mensch gewordene Erlöser in der Ver- 
klärung, und nachdem er auferstanden war, gehabt, oder 
wie er den Seligen nach der Auferstehung des Fleisches 
verheißen wird. Aber auch ein solcher ursprünglich reiner, 
oder zur Reinheit wiederhergestellter und neuverklärter Leib, 
ist zwar wohl das Werkzeug, Verbindungsinittel und eigent- 
liche Band zwischen Geist und Seele, und gehört als solches 
mit zur wesentlichen Form des Menschen, nicht aber zum 
inneren Leben und Wesen selbst, welches mithin als nur aus 
und in jenen zweien bestehend, nicht dreifach genannt wer- 
den kann, sondern mit Recht für zweifach erklärt wurde. 


6. 

Die Seele wurde erklärt und bezeichnet als das Vermögen 
der Liebe im Menschen; welches im allgemeinen gewiß die 
einzig richtige Erklärung ist, aber noch vielfacher näherer 
Bestimmungen im einzelnen bedarf. Zunächst müssen wir 
dieses Grundvermögen der inneren Liebe unterscheiden von 
der sittlichen Vernunft, welche ja ebenfalls ein tätiges 
Wohlwollen, eine alle Menschen umfassende menschen- 
freundliche Gesinnung begründen soll, mithin auch als ein 
Vermögen der Liebe, oder wenigstens als eine Art und An- 
wendung derselben zu betrachten ist. Dieser Unterschied 
ist nicht schwer zu fassen, und leicht die Grenze deutlich zu 
bestimmen. Solange die sittliche Vernunft und ihr tätiges 
Wohlwollen nur noch auf Grundsätzen, überlegten Ent- 
schlüssen und selbst Gesinnungen beruht, so ist es eben 
noch Vernunft und nicht Seele; ist aber diese sittliche und 
wohlwollende Vernunft schon ganz ins Leben verwandelt, 
in Fleisch und Blut übergegangen, zur anderen Natur und 
in gewisser Weise wieder bewußtlos geworden; ist mit 
einem Worte, mit dem göttlichen Lichte des Glaubens auch 
die göttliche Lebenskraft oder die Liebe hinzugetreten, 
dann ist die Vernunft schon ganz wieder in die Seele aufge- 
gangen und nichts mehr als die praktische Anwendung und 
geregelte Ausübung oder Tätigkeit derselben, und der Unter- 
schied nur noch im Äußeren vorhanden, nicht mehr im 
Inneren. 

Von der anderen Seite steht die Einbildungskraft; nach- 
dem wir die Seele als ein zwischen der Einbildungskraft 
und der Vernunft in der Mitte stehendes Vermögen bezeich- 
net haben. Es ist also die Einbilaungskraft, und die von 
ihr abhängige oder mit ihr verknüpfte äußere Sinnlichkeit 
allerdings der Träger der irdischen und zeitlichen Liebe. 
Nur ist es im allgemeinen wohl ebenfalls sehr leicht, die 


reine Seele und ihre Liebe von dem, was bloß Wirkung und 
Einfluß der Einbildungskraft ist, zu unterscheiden, und 
einer nachfolgenden Betrachtung bleibt es vorbehalten, zu 
erörtern, wie jener irdische Träger der sinnlichen Einbil- 
dungskraft durch Liebe und Begeisterung in einen Träger 
und Leiter höherer Art, in einen Himmelsflügel der geisti- 
gen Wahrnehmung umgewandelt wird. 

Wichtiger und notwendiger aber gleich jetzt, und zu- 
gleich schwieriger ist es, die Seele von dem zu unterscheiden, 
was ihr dem äußeren Anschein nach, am nächsten verwandt 
ist, und am häufigsten damit verwechselt wird. Ich meine 
dasjenige Vermögen der Willenskraft, welches wir im Leben 
das Herz nennen, und welches mit seinen Leidenschaften, 
ja auch mit den edelsten Bestrebungen, mit den erhabensten 
Regungen und Gefühlen, doch nur die harte Decke, oder 
die irdische Hülle ist, unter welcher die Seele verborgen 
und begraben liegt, oder auch das lebendige Gefängnis, 
aus welchem jene tiefere Lebensquelle erst ans Licht her- 
vorgezogen und befreit werden muß. Das eigentliche Kenn- 
zeichen zwischen beiden, zwischen dem Herzen und der 
Seele, ist die Unruhe, die auch im Guten und Edlen, ja 
selbst im Ringen nach dem Göttlichen, noch waltende lei- 
denschaftliche Unruhe des Herzens, und auf der anderen 
Seite die Ruhe und innere Stille, welche der Seele in ihrer 
Tiefe eigen ist, und alle ihre Äußerungen begleitet. Solange 
die Unruhe eines leidenschaftlichen Herzens vorwaltet, bleibt 
noch bei allem gewaltsamen Ringen nach dem Göttlichen, 
jene innerste Liebestiefe verdeckt und verborgen, und höch- 
stens nur in einzelnen glücklichen Augenblicken können die 
zarten Regungen der Seele durch die rauhe Schale des ge- 
quälten Herzens, wie die Blumen im Frühling, an das Licht 
hervorbrechen. Ist aber die Liebe schon so stark gewachsen, 
daß sie der stille Lebenspuls des ganzen Daseins 
geworden, und nur etwa noch in einzelnen Augenblicken ge- 
trübt und beunruhigt werden kann, dann steht die 
Seele klar und vollendet da im innern Leben des 
Menschen. Noch deutlicher läßt sich der Unterschied zwi- 
schen dem Herzen und der Seele dadurch bezeichnen, daß 
alle Leidenschaften und Gefühle, alle Regungen und Be- 
strebungen des Herzens jederzeit einen bestimmten wirk- 
lichen Gegenstand haben; die der Seele eigentümlichen Re- 
gungen aber, sind zunächst und an und für sich genommen, 
unbestimmte Gefühle ohne Gegenstand. 

Dasjenige unter diesen Gefühlen, welches der Seele am 
wesentlichsten ist, nennen wir Sehnsucht, und schon in 
diesem Worte und in dem Begriff, den wir damit verbin- 
den, liegt es, daß ein unbestimmtes Verlangen mit diesem 
tiefen inneren Sehnen gemeint sei; ein Verlangen ohne Ziel 
und ohne Ende, ohne Grenze und ohne Gegenstand. Frei- 
lich läßt sich diese Sehnsucht der Seele wohl hinterdrein 
deuten und erklären, und kann man, sobald man die Er- 
kenntnis Gottes erlangt hat, mit großer Bestimmtheit be- 
haupten, daß die Seele in ihrem Sehnen nichts anderes 
meint und will, und nichts anderes damit wollen und suchen 
kann, als Gott und die Seligkeit, die sie nur in ihm findet. 
Da aber jene Sehnsucht dennoch ohne alles Bewußtsein 
ihres eigentlichen und wahren Gegenstandes, und ohne die 
mindeste deutliche und rechte Erkenntnis von Gott, die erst 
durch den Geist hinzukommt, stattfinden kann, und auch so 
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im Leben wirklich vorkommt und gefunden wird; so ist 
die Erklärung von der Unbestimmtheit jener Seelengefühle 
ganz die richtige, sobald wir die Seele wie hier, nicht in 
ihrer moralischen Wirksamkeit aufs ganze Leben, sondern 
nur psychologisch und abgesondert nach ihrem eigentüm- 
lichen Wesen und bloß an und für sich betrachten, und ehe 
der Geist mit der Kraft und dem Lichte seiner Erkenntnis 
und ihres göttlichen Gegenstandes hinzutritt. 

Die gleiche Unbestimmtheit wie jenes Grundgefühl der 
Sehnsucht, charakterisiert auch die beiden anderen For- 
men, in welchen sich nebst jenem das Seelen-Gefühl vor- 
züglich ausspricht: das Gefühl der Ahnung nämlich; und 
der Wehmut. Unter der Ahnung sind hier nicht jene 
in den verborgenen Naturkräften begründeten Vorgefühle 
und eigentlichen Ahndungen zu verstehen; sondern die 
freudige Ahnung des Unendlichen, wo es sich immer 
innerlich oder äußerlich offenbart, und sich im Bilde oder 
in Spuren kundgibt, oder auch die Hoffnung und das Vor- 
gefühl der Seligkei. — Wenn wir nun aber erwägen, 
worauf alle diese unbestimmten Gefühle und Regungen der 
Seele hinausgehen, so ist dieses nicht sowohl Gott selbst, 
welchen erst der Geist zu erkennen und in Wahrheit zu er- 
greifen die Kraft und die Bestimmung hat, sondern viel- 
mehr der Zustand der Vereinigung oder die Seligkeit, 
welche die Seele sucht und nur mit Gott in Gott finden 
kann. Die Seligkeit ist der ursprüngliche und natürliche 
Zustand der Seele, in welchen die aus dem irdischen Ge- 
fängnis immer und ewig zurück verlangt, wenn sie sich 
selbst auch dieses Verlangen, ohne Mitwirkung und Hilfe 
eines von Gott erfüllten Geistes durchaus nicht klar machen 
kann. Sehnsucht ist das innere tiefe Verlangen nach der 
Seligkeit; Wehmut der Schmerz über die verlorene, Ahn- 
dung das freudige Vorgefühl und die Hoffnung der wieder 
herannahenden Seligkeit. Die Seligkeit selbst aber ist der 
natürliche Zustand, ja man kann wohl sagen, das eigent- 
liche Wesen der Seele; welche eben darum, aus dem ihr 
natürlichen Zustand herausgerissen; und ihrem Wesen ent- 
fremdet, wo wir sie immer finden in der Gegenwart, in 
uns wie in der Natur, jederzeit unglücklich und leidend er- 
scheint, wie in der Fremde, verirrt und gefangen. In dem 
wiederhergestellten Zustande aber, und ihrem ursprünglichen 
Wesen gemäß, wenn die Liebe vollendet, und die Seligkeit 
erreicht ist, verliert die Seele ganz ihr eigenes, beschränk- 
ties Ich, oder vielmehr es verschwindet ihr, indem statt 
dessen ein anderes besseres Ich, das Ich Gottes in ihr 
wohnt und wurzelt und lebt, dem sie nun ewig hingegeben 
bleibt. Das Zentrum der falschen Ichheit hat aufgehört 
und ist nicht mehr; und so wird es denn auch klar sein, 
wenn ich noch zum Schluß hinzufüge, daß statt dieser 
Ichheit, aus der man so oft ein Leben schöpfen wollte, 
was nicht in ihr ist, der Mittelpunkt unserer Philosophie 
die Seele ist. 


Lesefrüchte. 
Dahin soll ja der Mensch kommen, daß Einheit des Wollens 
und Handelns ihm so natürlich wird, wie der Mechanismus 
seines Körpers und die Einheit seines Bewußtseins. 


Schelling. 


Umschau. 


Wien. Die Große Loge von Wien hat in ihrer außerordent- 
lichen Versammlung vom g. Oktober die sog. „Symbolische 
Großloge von Deutschland” anerkannt. Damit hat sie einen 
u. E. recht verhängnisvollen Beschluß gefaßt und nach den 
regulären deutschen Begriffen das Tischtuch zwischen sich 
und den Deutschen Großlogen zerschnitten. 

Sie hat diese ihre Anerkennung unter Beiseitelassung aller 
Rücksichten auf die bestehenden Beziehungen zu deutschen 
Großlogen ausgesprochen und damit die Verbindung auch 
zu den 6 Großlogen gelöst, die sie moch unterbielten. Denn es 
bedeutet diese amtliche Freundschaft auch die Anerkennung 
der Lebens- und Verkehrsart des Leiters dieser sog. 10. Groß- 
loge, der sich herausnimmt, den durch seine vornehine und 
bedachte Art bekannten Ehrw’sten Großmeister von Hamburg, 
Br Bröse, ob seines offenen Briefes an Hitler in dem Blatte 
seiner Vereinigung mit folgenden feinen Worten zu bedenken: 


Wie ist es möglich, daß ein verantwortungsvoller Groß- 
meister emer angeblich humanitären Großloge es fertig 
bringt, an Adolf Hitler einen Brief zu schreiben, der so 
bar jeder maurerischen Würde und jeder 
maurerischen Selbstachtung 3st! 


Wir haben selbst im Laufe der letzten Jahre genügend Pro- 
ben des literarischen Verkehrstons dieses Herrn genossen, die 
sich nicht anders als Entgleisungen eines sonst auf Bildung An- 
spruch machenden Menschen bezeichnen lassen. Wir haben es 
bisher unterlassen, sie niedriger zu hängen. Es wird das aber 
geschehen, wenn diese sachlich erforderliche Wiedergabe wieder- 
um persönlich ehrverletzende Äußerungen zur Folge haben 
sollte. Der Großen Loge von Wien aber ist der hier angeführte 
Satz wohl nicht bekannt gewesen, als sie die Anerkennung dieser 
„Großloge“ beschloß. 


Bayreuth. Es ist em Ungewöhnliches, was wir in dem 
Bereiche dieser, der an sich freiesten, humanistischen Großloge 
erleven. Es ist kaum üblich, daß man, wie es der sehr ver- 
diente Br Paul Selter ge.ın, den Ausdruck einer per- 
sönlichen Überzeugung, hier Jr Austritt aus dem Bundesrate, 
urbi et orbi im Rumdversand vun offenen Sendschreiben er- 
klärt. Wollten alle Minderheiten, alle solche, die sich einer 
Mehrheit nicht fügen, derart handeln, dann träten alle Interna 
an Kreise, die diese Einzelheiten nicht angehen. Es kommt 
daraus nur das Betrübliche, daß die Auterität der obersten 
Behörde von einem alten und verdienten Br Mstr., der an ihr 
Teil hatte, mißachtet und in ein falsches Licht gerückt wird. 
— Im Zusammenhange damit müssen wir es unserer ganzen 
Einstellung nach als einen Mangel der Disziplin ansehen, wenn 
sich Brr eines humanistischen Systems aus Gründen, die man 
ja verschiedentlich umkleiden kann, der Hochgradmrerei hin- 
geben, die nach dem, was uns aus sehr vielseitiger Erfahrung 
nach und nach bekannt wurde (wir haben selbst niemals einen 
höheren Grad als den 3. erlangt), nicht einmal die inhaltvollere 
echte ist, die sich von dem Gehabe der strikten Übservanz 
losgemacht und nach und nach mit recht ansehnlichen ernsten 
Worten erfüllt hat. Wir beben das im Anschluß an unsere Notiz 
in der vorigen Nummer über die Essener Brr der Sonnenloge her- 
vor. Deren Schritt löste eine Veröffentlichung der Sonnenloge 
in Bonn „Beethoven zur ewigen Harmonie" aus, mit der in 
Wahrheit bittere und schwere Disharmonien in die Welt der 
Erscheinungen treten. Diese Veröffentlichung gibt uns Anlas 
zu unseren Betrachtungen. Diese eiwa ı6 Mitglieder zäblendo 
L., 1928 erst gegründet, stellt sıch den Beschlüssen der Großloge 
gegenüber. In dem Heft wird ihr feierlich von einigen Bm 
Hilfe geleistet, von denen der eine, ihr nicht zugehörig, so- 
wohl unter eigenem wie unter seinem, vielen bekannten Deck- 
naınen auftritt. Wir können keine Freude an diesem dop- 
pelten Angriff eines nur von weitem beteiligten alten und sehr 
verdienten Brs empfinden. — Die Vorbringen in dem blauen 
Hefte, das die Aufschrift „Bauhüttennot“ trägt, werden in der 
Hauptsache von der Großbehörde als irrig bezeichnet. Die 


Loge in Bonn hat ihren Austritt aus ihrer Großloge bean- 
tragt. Wir haben keinen Anlaß, uns anders mit dieser Sache 
zu befassen, als daß wir einmal genau so, wie schon öfter ge- 
schehen, die Frage stellen: Dienen wir derart der Sache, der 
wir unsere Herzen zugewendet? Strahlt uns allen nicht der 
gleiche heilige Stern? Warum die vielen Verschnörkelungen 
und Verkünstelungen und Umnebelungen großer leuchtender 
Gedanken und die Vernichtung aller Autorität und der eigenen 
Würde? Wir haben heute eine ganz andersartige „Bauhütten- 
not“ als die hier aurch den Zuiritt außenstehender, Nicht- 
Bonner Brr aufgebauchte „Not“, die hochgradhungrige Essener 
Brr in die Reihen der Sonnenlogen bringen. 


Berg-Dieverow. Hier wurde am 28. Juni das von der 
Gr. L. „Zu den 3 Weltkugeln‘“ gegründete Frmcerbeim durch 
den ehrwsten Nat. Großmeister Br Habicht eingeweiht. Zu- 
nächst durch kirchlichen Gottesdienst, bei dem Br Habicht 
die Predigt hielt. Um ı Uhr fand der Festakt im Heim statt, 
zu den Ehrengäste aus profanen Kreisen in großer Anzahl 
erschienen waren. Br Habicht schilderte vor ihnen das Wer- 
den des Heims, das von br Gemeinsinn Zeugnis ablegt, und be- 
nutzte die Gelegenheit, um namentlich den profanen Gästen 


die Unsinnigkeit der Ausstreuungen gegen die Frmrei und be- | 


sonders die des Märchens von den „Unbekannten Oberen“ klar- 
zulegen. Zu dessen Wiederaufleben hat ja der in der Tat in 
allen seinen Teilen und seinem Wesen unbekannte ‚Oberste 
Rat” neuen Anlaß gegeben. Die offene und herzlich freie 
Art des Redners machte auf die Hörer tiefen Eindruck. 


U.S.A. Nach einer Mitteilung in „America“ vom ı5. August 
1931 sind die Gouverneure in 43 Staaten Frmrer. Das katho- 
lische Element tritt so sehr zurück, daß unter den 435 Mit- 
gliedern des Kongresses nur 35 katholisch sind. Von 96 Sena- 
toren sind es nur sechs. In keinem Staate ist der Gouverneur 
katholisch. Dabei ist der sechste Teil der Bevölkerung katholisch. 


Literatur. 


Blodigs Alpenkalender für 1932. ga Kalender- 
blätter mit vielen auch farbigen Kunstbeilagen. München. 
Paul Müller. 

Dieser Kalender ist nun schon 7 Jahre laug der freuden- 
bringende Wandschmuck in so manchem deutschen Heim. Seine 
16 Kunstbeilagen sind allein seinen Preis wert; ex erweckt und 
fördert die Liebe zu der gewaltigen Natur und lenkt ab in die 
Höhen, die uns das tiefe Wellental der Not vergessen lassen. 


Meyer, Dr. Erna und Maria Kirchgeßner: Koch 
schnell und frisch für den Sommertisch. Stuttgart. 328. 
8°. 125 Einzel- und viele Sammelrezepte. 2. Aufl. 6.—ı1. 
Tausend. Kart. Mk. 1.—. 

Wenn auch der Sommer schon vorüber, so wollen wir doch 
den Kreis der Leser, der sich der Fortschritte auch auf dem Ge- 
biete der billigeren und gesunderen Ernährung bedienen will, 
auf diese überaus praktische Schrift hinweisen. 


Deutscher Almanach für das Jahr 1ı93a. Leipzig. 
Ph. Reclam jr. 200 S. Mit ı8 Illustr. Mk. 1.50. 


Der deutsche Almanach für ein sc bedeutsames Jahr kann 
nur unter dem Zeichen des Olympiers stehen, der sich zu der 
gewaltigen Erscheinung der deutschen Klassik wie der Fels ver- 
hält, an dem alles seinen Halt gewann. Geist und Sinn schmolz 
bei ihm in eines. Klassik und Nationalität, das ist der Angel- 
punkt vieler feiner Arbeit in diesem schmuckhaften Bändchen, 
das durch Edelsteine des Denkens aus altem und neuem Schrift- 
tum über seine Zeit kinaus Wert hat. Wie vieles lernt man aus 
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Nur vorübergehend und nur für die hierfür bereit- 
gestellte Anzahl von neugebundenen Exemplaren gültig : 


August Wolfstieg’s unvergleichliches Werk 
Werden und Wesen der Freimaurerei 


I. Abtlg.: Ursprung und Entwicklung der Freimaurerei 
3 Bände in 2 Bänden gebunden... RM. 20.— 
II. Abtig.: Die Philosophie der Freimaurerei 
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beherrschenden klassischen Buches ist überflüssig. Eine 
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Die frmr Festgabe zum Goethejahre 


Es erscheint im Frühjahr 1932, wenn möglich 
noch früher der Neudruck von 


Der Zauberflöte zweiter Teil 
Ein Fragment 


Von Br Wolfgang von Goethe. 


Dieser Voranzeige hat der Verlag vorerst nichts anderes 
hinzuzufügen, als daß durch diese Veröffentlichung des in 
den Gesamtausgaben versteckten Frugments mehr als durch 
alle frmr Gelegenheitsgedichte Goethes enge und innere 
Varbundenheit mit den frmr Grundgedanken, daneben aber 
seine tiefe Empfindung für das Mozartsche Evangelium der 
Frmrei zum lebendigen Ausdruck kommt. 

Der Zeit entsprechend wird die Ausgabe eine würdige, 
aber nicht prunkvolle, und ihr Preis ein mäßiger sein. 

Den Lesern der „Bauhütte"'aber wird der wenigen bekannte 
Text, allerdings ohne jede Einführung (diese wird der Buch- 
ausgabe vorbehalten) im Januar 1933 in unserem Blatte 
dargeboten werden. 


Verlag von Br Alfred Unger 


KIITIIT LIT 


+, 9000404044 


44444 


Ein _gedankentiefer Wandfhmudl 


Das Rofenkreuz 
Farbige Dhotogravüre nad) dem Driginal 
von Curt . ‚the. 
36x50 cm, RM. 7,50 


Diefes Kunftblart ft ein erlebender Schmud jedes Zimmers. 
Es ift in ihm ein Aufeichtendes und Erlebendes, das gerade 
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unbefannte Abbildungen nad) Werten von Goethe, Schinkel, 

Schadom, H.p. Marses, U. v. Hildebrand, ©. M. Kraus u. v. a. 
„Klaffit und Gegenwart” 

ift das Thema diefes befonders rei) ausgertatteten neuen Jahrbudhs 


für das Goethe-Jahr 1932. Nicht nur als hiftorifdyes Ereignis, 
fondern als lebendig in die Gegenwart fortiwirkende geiftige Macht 
fteht die Klaffit im Mittelpunkt der vielartigen Auffäge und 
Auseinanderjegungen führender Köpfe unferer Zeit. 
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1 Finf Romane 


über 40Novellen und Erzählungen, 125 Beiträge 
aus allen Wiflens- u. Kulturgebieten, 120 Kunft» 
beilagen, über 1000 ein» und buntfarbige Bilder 
und 12 Atlasfarten für monatlid nur 2 Marf 
enthält ein Jahrgang von Weftermanns Monats: 
beften. Er birgt alfo eine ganze Bücherei und 
Btlderfammlung. Bitte geben Ste heute no 
einer Buchhandlung Ihre Beftellung auf einen 
Probebezug von drei Menaten auf. Dekers 
manns Monatshefte ennenzulernen wird Ihnen 
fiber zum Erlebnis. Auf Wunf fendet der 
Derlag ein früher erfienenes Probeheft, daß 
10 Kunfbeilagen, etwa 80 efn- und buntfarbise 
Btlder und 1 Atlastarte enthält. 


Berber an allen Orten Deutiddkembs u.im Bnsiande geiucht 


Gutichein: 

An den Berlag Beorg Weltermann tr Braunfäwelg 
I bitte ©te,mirdas oben angebotene Brobeheftfoften!oß 
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„Der Volkserzieher“, an; mit Uieraterbeiiage, erscheint 


monatlich. Preis 1,75 M. vierteljährlich. Probenaaimera vom Verlag- 
Dieses Blatt rückt die Not unseres Vaterlandes in das rechte Licht 
und wirbt um Helfer zum Aufbau. 


Volkserzieher-Verlag, Rattlar, Post Willingen (Waldeck). 


Der hilft? — 36 jähr. Kaufmann sucht Vertretung für 
Schlesien bezw. Oberschlesien, ev. Außendienst für Berlin. 
Branche gleich, da anpassungsfähig. Bisherige Tätigkeit masch. 
techn. Art u. a. Kühlmaschinen. 12 J. Reiseerfahrung. An- 
gebote br erbeten unter 3208 an die Geschäftsstelle der 
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Bevorzugtes Heim der Brr Freim 'urer für die Kur=Saison März 
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Ihre Familie rechızeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. \'. "tändig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
D rant Jas ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


Hotel Mußmann 


Hannover 


Eigentümer: Wilhelm Mußmann 
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Der Wirtschaftslage entsprechend 
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einschl. Bedienung und Stieiel- 
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Tag 12.— Mk. Konferenzzimmer. 
Elegantes Weln- u. Bierrestanrant. 


Palace-Sanatorium 
Dr. Szontagh. 
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CcSsR 


Hohe Tatra 
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D Ganzjähriger Betrieb. 
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Die Rosenkreuzer. 


Ein Überblick von D. Dr. Gustav Krüger, 
Professor der Theologie in Gießen. 
1. 

Im Archiv der Gießener Universität liegt ein dickes Akten- 
bündel, das von der „Hermetischen Gesellschaft‘ handelt !), 
Was war das für eine Gesellschaft? Karl Arnold Kortum, 
der Verfasser der Jobsiade, Arzt in Bochum, hatte in Ge- 
meinschaft mit einem gewissen Bährens, der ihm auf dem 
Wege der Korrespondenz nähergetreten war, den Plan ge- 
faßt, das allmählich erlöschende Interesse an der Alchimie 
wieder zu beleben. Er selbst war ein eifriger Verfzchter 
dieser „Wissenschaft“; er glaubte, die materia prima, also 
den Stoff, aus dem der Stein der Weisen zu bereiten sei, in 
der Steinkohle gefunden zu haben. Man beschloß, öffentlich 


1) Wir bieten hier in Fortsetzung eines von uns bereits durch 
frühere Aufsätze betonten Programms die in manchen Teilen 
Neues bringende Arbeit eines profanen Gelehrten, der neben 
seinem theologischen Lehramt die so absonderlichen geistigen 
Zustände zu seinem Arbeitsfelde gemacht hat, die gerade in der 
Zeit der Aufhellung deutscher geistiger Kultur zu solchen 
Wucherungen führen konnten. Wir heben hervor, daß Herr 
Geh. Kirchenrat D. Dr. Krüger sich bereits in recht eindring- 
lichen Schriften, insbesondere über den Kleriker Johann 
August Starck auf diesem Gebiete betätigt hat. Es wird 
heute der Kreis derer in unserem Bunde, die man als wirkliche, 
also forschende Historiker im Sinne der Wissenschaft bezeichnen 
kann, ein immer kleinerer; es wirkt da vielfach auch das sog. 
Systemliche. Darum ist eine Beleuchtung so seltsamer Erschei- 
nungen durch unparteiissche Außenseiter ein Erfordernis der 
gerade auf wissenschaftlichrm und hier geisteskulturellemm Ge- 
biete doppelt nötigen Sachlichkeit. 

Die auf Anmerkungen hindeutenden Zahlen sind bereits für 
die sich an die Veröffentlichung anschließende Buch ausgabe 
vorgesehen; diese wird die umfangreichen und in vieler 
Hinsicht wichtigen Anmerkungen im Anhange bringen. Dem 
verehrten Herrn Verfasser aber sagen wir für seine gelehrie 
Arbeit unseren besonderen Dank. 

Schriftleitung. 


Kunde zu geben von einer „hermetischen Gesellschaft‘, die 
sich weiteren Nachforschungen widmen sollte. Der „Reichs- 
anzeiger brachte im Oktober 1796 einen Aufsatz mit dem 
Titei: „Höhere Chemie‘, der diese Gesellschaft ankündigte. 
Sie hat nie bestanden. Aber der starke Widerhall, den der 
Aufsatz fand — es liefen Briefe von den verschieder. sten 
Seiten ein, von Männern der verschiedensten Stände und Be- 
rufsgruppen —, veranlaßte die „Gründer“, führenmitglieder 
aufzunehmen. denen man nach geheimbündlerischer Ge- 
pflogenheit allerhand mysteriöse Andeutungen machte. 
Man fertigte Diplome aus — eines liegt noch bei den Akten 
— und wußte die Ehrenmitglieder lange Zeit in dem Glauben 
zu halten, dafs sie Adepten seien, zunächst nur im untersten 
Grade, aber mit der Aussicht, die Stufenleiter erklimmen 
zu können. Bald merken wir den Schalk bei Kortum. Schon 
im Jahre darauf schreibt er an Bährens: „Wir müssen von 
Zeit zu Zeit im ‚Reichsanzeiger‘ anklopfen, um das herme- 
tische Publikum in Atem zu halten, doch nicht zu schnell 
aufeinander, damit man unserer nicht müde werde. Die 
Sache ist zum Teil ernsthaft. zum Teil drolligt. Nur daß 
wir uns ferner so nehmen, daß wir auf jeden Fall reputir- 
lich herauskommen, wenn auch der wahre Zweck nicht er- 
reicht wird. Schließlich wurde Kortum der Sache über- 
drüssig. Er zog sich zurück. Aber noch bis ı812 hören wir 
von Versuchen, praktische Alchimie im Sinne der Gesell- 
schaft zu treiben. Ja, ein Oberzollret von S. korrespondierte 
noch bis 1819, und seine Korrespondenz wurde 1827 ge- 
druckt unter dem Titel: „Über die mögliche Fortpflanzung 
der Metalle durch das analoge Mittel ihrer Auflösung.“ 
Warum ich das alies hier erzähle? Nicht, um es kritisch 
zu zerpflücken. Aber auch das, was ich erzählte, ist schon 
einmel dagewesen, wenn auch anders begründet, anders 
durchgeführt und anders ausgegangen?). Wir versetzen 
uns in den Anfang des ı7. Jahrhunderts. Da erscheint — 
es ist im Jahre 1614 — zu Kassel ein merkwürdiges Büch- 


lein. Es enthält, außer zwei anderen Schriften, die wir 
hier3) beiseite lassen können. die „Fama fraternitatis oder 
Entdeckung der Bruderschaft des löblichen Ordens des 
R(osen) C(reutzes) an die Häupter, Stände und Gelelırten 
in Europa.“ Diese Schrift wird im nächsten Jahre noch 
einmal gedruckt, olıne jene Zutaten, aber unter Beifügen 
einer zweiten, für uns wichtigen Schrift: „Confessio frater- 
nitatis oder Bekenntnis der löblichen Bruderschaft des hoch- 
geehrten Rosen Creutzes an die Gelehrten Europas geschrie- 
ben.“ Eine Art Gesamtausgabe erscheint 1615 zu Frankfurt, 
und in derselben Gestalt werden die Schriften noch einmal 
1616 in Kassel gedruckt®). 

Fama ist eine im damaligen Schrifttum bekannte, auch 
dramatisch verwertete Figur. Im Turbo5) Andreaes er- 
scheint sie im letzten Auftritt auf Befehl der Sapientia, wen- 
det sich nach den vier Weltgegenden und ruft aus: „Höret, 
ihr Sterblichen, auf daß Niemand hinfort Reichtum oder 
Wissenschaft oder Ekren oder ein glückseliges Leben von 
Fortuna vergeblich erwartet oder erbittet, sondern daß alle, 
die nach derlei Dingen streben, sich an die Weisheit halten, 
die heute noch jedem geben wird, was er sich erLittet.‘ 
Sapientia aber fügt an: „Ich bin begierig, ob jemand kom- 
men wird.“ Somit will also in unserer Schrift eine fraier- 
nitas, eine Bruderschaft, das, was sie zu sagen hat, in alle 
Welt ausrufen, sozusagen ausposaunen. Was hat sie zu 
sagen? Sie weist darauf hin, wie zwar in neuerer Zeit die 
Erkenntnis von Gottes Sohn und der Natur durch „hoch- 
erleuchte Ingenia‘“ im Makrokosmos und Mikrukosmus 
gefördert sei, wie aber die „unbesonnene Welt“ dafür nur 
„Lästern, Lachen, Gespötte“ habe, wie man immer noch bei 
der alten Leier bleibe und ‚Papst, Aristoteles, Galenus“ als 
das „helle, offenbare Licht“ gelten lasse. „Obwohl in Theo- 
logia, Physica und Mathematica die Wahrheit entgegenge- 
setzt, läßt doch der alte Feind seine List und Grollen mit 
Haufen sehen, da er durch Schwärmer, Unfriede und Land- 
läufer solchen schönen Lauf hindert und verhaßt machet.“ 
Eine Generalreformation 6) ist nötig, um die sich nun schon 
„hoch lange bemüht hat der weiland andächtige, geistliche 
und hocherleuchte Vater Fr. C.R., ein Teutscher, unserer 
Fraternität Häupt und Anfänger“. 


Yon dessen Leben, Reisen und Rückkehr in die Heimat 
wird nun erzählt. Auf diesen Reisen, besonders in Spa- 
nien, hat R(osencreutz) sich bemüht, den Gelehrten ‚neue 
Gewächse, neue Früchte, neue Tiere“ vorzuzeigen, „die sich 
nicht nach der alten Philosophie richten‘, auch ihnen „neue 
Axiomata‘ an die Hand zu geben. Aber es war ihnen alles 
lächerlich, und sie besorgten, daß ihr großer Name möchte 
geschmälert werden. Da faßte R(osencreutz) den Entschluß, 
eine Fraternität zu gründen, eine Art (relehrtenrepublik, die 
in ernster Forschung und Arbeit — theoretisch und prak- 
tisch — den ganzen Umfang menschlichen Wissens darstellen 
solle. Es seien auch zuvor schon „uuverdrossen rühmliche 
Helden“ gewesen, vor altem Theophrastus (Paracelsus), „so 
gleichwohl in unsere fraternitet nicht getreten, aber doch 
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den Librum M(undi) fleißig gelesen, und sein scharfes 
ingenium dadurch angezündet: aber diesen Mann hat der 
Gelehrten und Naseweisen Überdrang auch in dem besten 
Lauf gehindert, daß er sein Bedenken von der Natur 
nimmer friedlichen mit andern conferiren, und deswegen 
in seinen Schriften mehr der Fürwitzigen gespottet, als 
dal3 er sich ganz sehen lassen, doch ist gedachte Harmonia 
gründlich bei ihm zu finden, die er ohne Zweifel den Ge- 
lehrten mitgetheilt hätte“. 

Rosencreutz kommt in sein Vaterland zurück, das ihm 
herzlich lieb war, sonderlich wegen der bevorstehenden ge- 
fährlichen Kämpfe — gemeint ist die Reformationszeit —, 
und durchdenkt nun in Zurückgezogenheit seine „Rei- 
sen und Philosophie“. Da kommt ihm der Plan einer Re- 
formation abermal in den Sinn. Als Knabe war er in ein 
Kloster gesteckt und dort erzogen worden. Nun erinnert 
er sich dreier seiner damaligen Mitbrüder, „als welche 
ohne das in Künsten einiges mehrere denn damals gemein 
gesehen“, und mit ihnen gründet er seine Bruderschaft. 
Zu acht tun sie sich zusammen zu allerhand Arbeiten im 
Sinn einer Reformation der Wissenschaften, aber sie gehen 
auch auf Reisen, von denen sie alle Jahre einmal zusammen- 
kommen. Dabei soll ihnen das Wort R.C. Siegel, Losung 
und Charakter sein. Auch soll die Bruderschaft hundert 
Jahre lang verschwiegen bleiben. Die Mitglieder sterben 
nach und nach, auch Bruder Rosencreutz. Man vergißt, wo 
er begraben liegt. Aber ein Bruder — denn die Fraternität 
hat sich immer wieder ergänzt — entdeckt im Bruderliaus 
zum Heiligen Geist eine bisher verborgene Tür. Auf der 
steht: post CXX annos patebo. Man öffnet sie und findet 
darin den unversehrten Leichnam. 

Nun ist die Zeit gekommen, an die Öffentlichkeit zu 
treten. Und so faßt die Fama noch einmal zusammen, wes 
Geistes Kinder die Brüder sein wollen: sie bekennen sich 
zum lutherischen Glauben, streben, keine politischen Ver- 
änderungen an, sondern hoffen, daß sich die „einige Wahr- 
heit“ durch sich selbst durchsetzen werde. Sie verwahren 
sich insbesondere gegen die falsche Alchimie, das heißt 
gegen das „gottlose und verfluchte Goldmachen“. Dem wah- 
ren Philosophen ist Goldmachen ein Geringes, ein Parergon. 
Sind doch unter „chymischer, Namen“ Bücher und Figuren 
herausgekommen, die ein Hchn sind auf Gottes Ehre. So 
werden nun die Gelehrten gebeten, „schriftlich im Druck“ 
ihre Meinung zu äußern, an ehrlicher Antwort werde es 
nicht fehlen, obwohl man Namen und Versammlungsort 
bekannt zu geben nicht in der Lage sei. Mit dem Bekennt- 
nis: Sub umbra alarum tuarum. Jehova, schließt die Schrift. 
Diese Worte und der angeblich auf dem Grabstein des 
Rosenkreutz eingemeißelte Spruch Jesus mihi omnia sind 
das Motto mehrerer späterer Rosenkreuzerschriften. 

Offenbar um sich gegen Mißverständnisse zu schützen, 
läßt nun die Bruderschaft ım Jahre darauf die Confessio 
folgen und wiederbolt ihre Anklage, daß die Philosophie 
zurzeit „ganz krank und mangelhaft‘ sei und nur aus sich 


selbst heraus gesunden könne: „Wir haben aber keine 
andere Philosophie, als welche ist Caput und Summa, das 
Fundament und Inhalt aller Fakultäten, Wissenschaften 
und Künste, welche, wenn wir auf unser Säculum sehen, 
viel von der Theologie und Medicin, wenig aber von juri- 
stischer Weisheit begreifet, und zugleich Himmel und Erde 
fleißig durchsuchet, oder, kürzlich davon zu reden, welche 
von den einigen Menschen genugsam erkundiget und ab- 
bildet, davon denn alle Gelehrten, die sich auf unser brü- 
derlich Ermahnen und Berufen bei uns angeben und ein- 
stellen werden, mehr wunderbare Geheimnisse bei uns finden 
werden, als sie bisher erfahren, erkundigen, glauben und 
aussprechen können.“ Sie, die Brüder, seien glückselig; 
denn sie lesen ja in dem einen Buch (der Natur) alle jene 
erschienenen Bücher und beherrschen so die leblose Natur, 
die Geisterwelt und die verstocktesten Menschen. Um dieses 
Glück auch anderen mitzuteilen, ist die Öffnung und Meh- 
rung der Bruderschaft beschlossen worden. Es ist nicht zu 
befürchten, daß ‚unsere Arkana und Heimlichkeiten gemein 
gemacht‘ werden sollen. Vielmehr wird strenge Auswahl 
stattfinden, „obschon die Unwürdigen tausendmal schreien 
und rufen‘ werden. Freilich wird „unsere Posaune mit 
hellem Schall und großem Geschrei öffentlich erschallen‘. 
Auch „Nicht Gelehrte‘ sollen nicht auegeschlossen sein. Wir 
wollen auch den Kampf gegen das Papsttum zu Ende 
führen, das in Deutschland schon vom Thron gestoßen ist. 


Beiläufig erfährt man, daß Rosencreutz, 1378 geboren, 
nach 106 Jahren, also 1484, gestorben und sein Grab dem- 
nach ı604 geöffnet worden ist. Dazu erneute Warnung 
vor den „meisten Büchern der falschen Alchimisten‘: wer 
„durch den Glanz und das Gold verblendet‘‘ oder ‚in der 
Meinung verstrickt ist, ein üppiges, übermütiges Leben zu 
führen‘, der bleibe dem Bunde fern. Denn ‚ohne Gottes 
sonderbare Schickung“ wird man zur gewünschten Glück- 
seligkeit der Bruderschaft nicht gelangen. 


Das Jahr 1604 müssen wir uns merken. In diesem Jahre 
nämlich — oder war es 1605? — schreibt ein junger 
Mensch, ı8 oder ıg Jahre alt, Student der Theologie in 
Tübingen, ein merkwürdiges Buch. Es ist erst 1616?) im 
Druck erschienen und führt den Titel: „Chymische Hoch- 
zeit Christiani Rosencreutz 1459.‘ Verfasser der anonym 
veröffentlichten Schrift ist, nach seiner eigenen Angabe, 
Johann Valentin Andreae, der später ein großer Gottes- 
mann geworden ist, damals aber sich weniger mit Theologie 
als mit Optik, Mathematik, Astronomie, Astrologie beschäf- 
tigte. Und davon ist sein Buch der Niederschlag. Was be- 
deutet der Titel? Er ist natürlich allegorisch germeint. Der 
Terminus chymisch ist der Naturwissenschaft entnommen. 
Aber wir würden fehlgreifen, wollten wir naturwissenschaft- 
liche Kenntnisse in allegorischem Gewande suchen. Viel 
krauses Zeug ist hineingeheimnist, aus der Geheimwissen- 
schaft aller möglichen Zeiten, Länder und Rassen Material 
zusammengetragen; schier unbegreiflich, ließe sich nicht 
nachweisen, daß dem jugendlichen Verfasser der Stoff aus 
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dem zeitgenössischen oder nur wenig zurückliegenden 
Schrifttum zuströmen mußte. „Hochzeit“ aber ist entweder 
mit dem wenigstens in späteren alchymistischen Schriften 
nachweisbaren physiologischen Vorstellungen in Verbindung 
zu bringen oder — was mir wahrsr! cinlicher ist — in An- 
lehnung an das aus der christlichen Mystik bekannte Bild 


von der Seele als der Braut Christi abzuleiten. 


Ein alter Einsiedler — Bruder Rosencreutz — sitzt gemäch- 
lich vor seinem Häuschen und denkt nach über die Geheim- 
nisse von Gott und Welt. Da tritt ihn eine Heroldin an und 
ladet ihn zur Hochzeit des Königs. Er macht sich auf die 
Reise — sieben Tage -—, besteht allerhand Abenteuer und 
nimmt, geschmückt mit dem güldenen Vließ, an der Hoch- 
zeit teil. Dabei werden die Gäste zu Rittern des goldenen 
Steins geschlagen, dessen Gesetze sie zu strenger Sittlich- 
keit verpflichten, vor allem aber, ihre Gaben im Dienst der 
Nächstenliebe, besonders der Kraikenpflege, zu verwenden 
und nicht nach weltlichen Ehren lüstern zu sein. Sie müssen 
ihre Namen einschreiben. Rosencreutz schreibt: ‚„Summa 
Scientia nihil scire. Fr. Christianus R. Eques aurei lapidis. 
Anno 1459. Wie die Geschichte endigt, mag hier beiseite 
bleiben; man gewinnt den Eindruck, daß der jugendliche 
Verfasser selbst nicht recht wußte, wie er sich aus der ver- 
wickelten Erzählung herauswinden sollte. Für uns ist wich- 
tig, daß er sich mit besonderem Nachdruck gegen die fal- 
schen Alchymisten wendet, diese Betrüger mit ihren falschen 
Prozessen und Figuren, ihren erdichteten Büchern. Über 
sie läßt der König vor der Hochzeit ein Gericht halten und 
das Todesurteil sprechen. Die Ritterschaft vom goldenen 
Stein ist eine Gesellschaft wahrer Alchvmisten, und Para- 
celsus ist einer ihrer Helden. An versteckter Stelle wird 
uns in Geheimschrift das Jahr 1378 — wir kennen es 
schon — als Geburtsjahr des Rosencreutz genannt. Auf 
dem Titelblatt aber träg! die Schrift als Motto die Worte: 
Arcana publicata vilescunt, et gratiam prophanatam amittunt. 
Ergo ne Margaritas obice porcis, seu Asino substerne rosas. 

Und was ist mit Christian Rosencreutz? 
Zweifel sein, daß Andreae diese Figur frei erfunden hat. 
Wir hörten ja schon, daß ex: die „Hochzeit“ ins Jahr ı459 
zurückverlegt. Wie aber ist er auf seinen Helden verfallen? 
Nach aligemeiner, meines Erachtens zu Recht bestehender 
Annahme: von seinem Familienwappen aus. Das zeigt ein 
schräg liegendes Kreuz mit vier Rosen zwischen den Balken. 
In der „Hochzeit“ aber heißt es: „Darauf rüstete ich mich 
auf den Weg, zog meinen weißen leinenen Rock au, um- 
gürtete meine Lenden mit einem blutroten Bändel, kreuzweis 
über die Achseln gebunden; auf meinen Hut steckt ich vier 
rote Rosen, damit ich unter dem Haufen durch solche 
Zeichen könne desto eher gemerkt werden. Doch ist so 
die Herkunft des Symbols {Rose und Kreuz) noch nicht 
erklärt: Wir denken daran, daß Luthers Siegelring das 
Kreuz inmitten einer Rose zeigte. Auch im Wappen des 
Paracelsus finden sich Kreuz und Rosen. Schon Reuchiin 
hat Pentagramm und Kreuz verbunden, und nach der 


Es kann kein 
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Kabbala läßt sich das Pentagramm durch eine Rose 
darstellen. 

So werden wir in einen weitverzweigten Zusammen- 
hang geführt, der sich mit den Mitieln der Forschung 
noch nicht klarlegen läßt. Daß Zusamnien- 
hang auch die Geheimbünde der Renaissance hinein ge- 
hören, ist sicher. Giorgiones Gemälde, vorab die berühmten 
„Drei Philosophen“ im Wiener Kunsthistorischen Museum, 
vermitteln dem, der Zeichen und Symbole richtig zu deuten 
weiß, tiefe Einblicke in das Mysterienwesen der Zeit®). Da- 


gegen gehört die ganze Urteilslosigkeit eines durch Partei- 


in diesen 


fanatismus verblendeten Leserkreises dazu, sich von den 
ausschweifenden Phantasien der Frau Mathilde Ludendorff 
verführen zu lassen, die in Melanchthon einen „Hochgrad- 
bruder des Johannes-Ordens der freien Maurer und gleich- 
zeitig auch Rosenkreuzer“ sehen will. Die „Urkunde“, auf 
die sie sich beruft, der Niederschlag der angeblichen „Köl- 
ner Tagung der Hlochgradbrüder" im Sommer 1535, an der 
auch Melanchthon laut Urterschrift teilgenommen haben 
soll, ist offensichtlich eine Fälschung des ı8. Jahrhun- 
derts. Ist doch darin sogar von Schottenlogen die Rede®)! 

Für den geschichtlichen Tatbestand, der uns hier an- 
geht, bleibt es also bei Andreaes Familienwappen. Daß 
zwischen Hochzeit, Fama und Confessio engste Beziehungen 
bestehen, ist klar. Als Verfasser der Hochzeit hat sich An- 
dreae selbst „ekannt. Was liegt näher, als ihn auch als 
Verfasser der beiden anderen Rosenkreuzschriften in An- 
spruch zu nehmen? Die sprachlichen Erwägungen, die 
neuerdings dagegen geltend gemacht worden sind !0), fallen 
gewiß ins Gewicht; entscheidend sind sie schwerlich. Auch 
die Fama lief, wie die Hochzeit, Jahre lang handschriftlich 
um, bevor sie in Druck gegeben wurde. Sie muß um die- 
selbe Zeit wie die Hochzeit geschrieben sein. Ob auch die 
Confessio, wird mit gewichtigen Gründen bestritten. Aber 
schließlich handelt es sich dabei nur um eine Frage anti-- 
quarischer Art. Denn eins muß auch der Skeptiker zugeben: 
die drei Schriften entstaınmen dem gleichen Kreis, einem 
Kreis junger Feuerköpfe in Tübingen, der ein gemeinsames 
Ziel verfolgte. 


Ü. 

Was war das für ein Ziel? Handelt es sich nur um eine 
Mystifikation nach Art jener hermetischen Gesellschaft. die 
uns nun wieder einfallen mag? Ähnlichkeiten sind vor- 
handen. Vor allein, daß es eine „Fraternitet des R. C.“, wie 
sie in Fama und Confessio empfohlen wird, niemals ge- 
geben hat, so wenig wie eine Societas Hermesiana. Auch 
daß in beiden Fällen ein spiritus regens, ein Drahtzieher, 
nach weisbar ist: Andreae und Kortum. Und beide ähneln 
sich in ihrem frischen, derben Humor. Früher hat man 
geradezu angenommen, daß auch Andreae sich einen Scherz 
erlaubt habe. Davon kann aber keine Hede sein. Die Tübin- 
ger, wollen, 
meinten es vielmehr sehr ernsthaft und hatten sich mit der 
geplanten Reformation der Geister ein hohes Ziel gesteckt. 


wie wir sie der Einfachheit halber nennen 


| 
| 
| 


: zu weisen. 


Sie wollten wirklich die von ihnen gepriesene Reforınation 
des ı6. Jahrhunderts weiterführen, freilich auf anderem 
Gebiet und mit anderen Mitteln. Daniel Mögling!!), einer 
aus ihrem Kreise, der unter dem Decknamen Theophil 
Schweighart schrieb, hat das so wiedergegeben: „Schau 
nun, .., was sei der Rosenkreuzer Vorhaben, nämlich Gott 
und dem Nächsten nach innerstem Vermögen zu dienen, die 
Natur zu entdecken, und derselben secreta zu christgläu- 
bigem Nutzen und Göttlichen Namens Ehr, ewiger Glorie 


und Preis zu gebrauchen. Hier ist alles in allem, sonst 


wissens nichts, sonst trachteus nichts, sonst wollens nichts.“ 
(Fortsetzung folgt.) 


Von der Lebenshaltung der neuen Generation 
und vom Sinn des Lebens. 


Von Frank Matzke. 


„feh leh’ und weiß nit, wie lang; 

ich sterb’ und weiß nit, wann; 

ich fahr’ und weiß nit. wohin; 

mich wundert, daß ich fröhlich bin.“ 
Mingister Martinus in Biberach, 1448. 

Die Antwort auf die Frage nach dem „Sinn“ unseres Le- 
bens liegt in jenen Versen des Magisters Martinus aus den 15. 
Jahrhurdert, die an der Spitze des ganzen Abschnitts stehen. 
In ihnen liegt unsere ganze Unbekümmertheit, unsere ver- 
wegene Zuversicht, mit der wir leben, ohne uns des Meta- 
physischen vorher versichert zu haben. 

Denn sehen wir auf das Ganze unserer Lage, so ist das 
Folgende für sie bezeichnend: wir sind tätige Menschen, oft 
ohne den „Sinn“ unserer Tätigkeit zu kennen. Das heißt nicht: 
daß wir über diesen „Sinn“ nicht nachdenken könnten oder 
wollten (wie die Beschränkten unter unseren Gegnern meinen), 
sondern daß uns dieses Nachdenken nichts nützt. Weltsyn- 
thesen sind heute billig und mit einiger Gewandtheit — deren 
wir auch roch fähig wären, wenn uns die Sache nicht läppisch 
erschiene — leicht herzustellen; ihr Wert ist gleich Null. Eine 
zwingende „Weltanschauung“ im Sinne von „Weltsinngebung“ 
gibt es für uns nicht. 

Wir können unsere Tätigkeit nicht irgendwo „sinnvoll“ ein- 
ordnen in ein geschlossenes „Weltbild“, das nach Werten schön 
gestuft ist, in eine geordnete „Weltansicht“ — und arbeiten 
trotzdenı weiter. Und tun das Gute, auch ohne einen Lohn in 
Aussicht oder eine Ordnung der ethischen Werte über uns zu 
wissen. Wie wir überhaupt für unser Handeln keinen „Lohn“ 
erwarten, in keiner Beziehung. Wir tun unsere Arbeit und 
erfüllen unsere Pflicht (wie wir meinen, nicht schlechter als 
unsere Vorgänger, die noch „Wert“ und „Sinn“ kannten), 
ohne ihren letzten „Sinn“ zu kennen, aus einer Ansicht des 
Ganzen sbleiten zu können. Das ist das Zentrum unseres Da- 
seins. 

Es ist Skeptizismus und Heroismus zugleich. Skeptizismus 
deshalb, weil wir bei allem, was die Andern — gelegentlich 
auch wir selbst — über „Sinn“ und „Sinnlosigkeit“ zu reden 
versuchen, lächeln: ‚Ist es wirklich so? Gilt nicht vielmehr 
gerade das Gegenteil? Läßt sich in diesen Dingen überhaupt 
mit Sicherheit Wichtiges sagen?“ Und unser lächeln antwortet: 
„Nein.“ Nach unserer ganzen seelischen Lage, nach den Ge- 
gebenheiten unseres Daseins ist eine andere Antwort nicht 
möglich. 

Deshalb wendet sich dieser Skeptizismus auch gegen alle 
vorschnellen Sinnfindungen oder Sinngebungen, wie sie heute 
bald da, bald dort auftauchen, mit dem selbstge'vissen An- 
spruch, nun den Rettungsweg aus der „Misere“ unseres Daseins 
Und doch nur ein Beweis dafür sind, daß ihre 
Urheber jene „Misere“ (wie sie es nennen; indessen wir uns 
gar nicht so „miserabel“ dabei vorkommen) nicht tief genug 


erlebt haben, daß sie ihr zu fern stehen — und darum gerade 
die leizten wären, die uns „heifen” (wie sie es nennen) könnten. 
Und ganz überflüssig erscheint uns das sehr redlich gemeinte 
Sinnsuchen der Wissenschaftler auf Hochschulstühlen, die da 
nıeinen, mit logischen oder wertformalen Untersuchungen 
ließen sich Wert und Sınn — schaffen. Daß sie doch endlich 
begriffen, daß Wertbetrachtung, Wertanalys: nichts gemein 
hat mit Wertschöpfung, daß dicse niemals aus jener, auf 
Grund jener erfolgen kann. Da veranstaltet man Kongresse und 
debattiert sehr ernhaft über die „Möglichkeiten einer neuen 
Metaphysik“, wie es die Kantgesellschaft leiztlich tat. Ja sieht 
man denn nicht, daß Metapbysiken wachsen, und zwar auf garız 
anderem Boden als in Gesellschaften beamteter Hochschullehrer; 
daß Metaphysiken niemals erdacht werden? Sieht man denn 
nicht, daß man mit Untersuchungen über die „Möglichkeiten“ 
der Metaphysik in unserer Zeit die Metaphysik um nichts 
„möglicher“ macht als sie ist? Man lese die Verhandlungs- 
berichte und die Reden solcher Kongresse, und man wird zu 
der Einsicht kommen, wie unmöglich Metaphysik, das heißt 
Sinngebung, uns lleutigen ist. 

Und darauf beruht das zweite in unserer Hlaltung: der 
Heroismus. Denn wir leben in dieser „Sinnlosigkeit“, ohne von 
ihr „zerrissen“ zu werden oder zum Selbstmord getrieben, ohne 
niedergedrückt zu sein oder unter ihr zu leiden. Wir stehen 
aufrecht und stolz wie einer, dem die Welt voll ,„Sinn“ ist 
und dem diesr „Sinn“ das Rückgrat strafft. Unser Dasein 
und unsere Arbeit sind wie ein Heuen des Bergbewohners an 
Schluchten und über Abgründen; und Schluchten und Ab- 
gründe sind uns so selbstverständlich wie dem Menschen der 
Berge, der auch darunter nicht leidet, sondern froh sein Leben 
lebt. Es ist kein tragischer Heroisınus, wenn es auch kein 
„lansen der Seele“ ist, wie es Nietzsche gewollt und duch 
nicht gekonnt hat; aber es ist ein ernster Ileroismus. Vor allem 
aber ist es kein eitler Heroisinus und keine Selbstbewunderung 
in ihm; nie prahlen wir damit und bilden uns nichts darauf 
ein. Wie sollten wir auf etwas, das uns notwendig gegeben ist, 
dem wir nicht entgehen können, wie sollten wir darauf „stolz 
sein? 

Unser Reich ist von dieser Welt. Doch nicht in dem Sinn 
des Diesseitsgenießers, dem das Leben eine „Artischoke ist, die 
er genießerisch Blatt für Blatt verzehrt“ (wie man von Alfred 
Kerr gesagt hat). Eher im Sinn des Ozeanfliegers: die Welt 
und das leben als ein Ort der Aufgaben, die es zu bewältigen, 
der Pflichten, die es zu erfüllen gibt. In diesem Sinn gehen 
ir nicht lächelnd durchs Leben wie viele ın den zwei letzten 
Jahrhunderten; wir stehen fast mit geschlossenen Zähnen da, 
den Platz recht zu erfüllen sucbend, auf den uns — ja: wer? 
— gestellt hat. 

Dies ist unsere Haltung, dies unser ileroismus, den man wohl 
einen Heroismus des Alltags nennen könnte, einen ohne Trom- 
meln und Fanfaren. Und dies — diese „Sinnlosigkeit — ist 
der Sinn in unserem Leben. 

Wir sind da, Pflichten zu erfüllen und Taten zu tun, weil 
sie erfüllt und getan werden müssen, auch ohne durch einen 
„Sinn” von oben beglaubigt zu sein. Wir sind Arbeiter, 
Känipfer, stetig und ernst; aber wir sind keine Genießer, keine 
Müßiggänger, auch xeine Einsiedler und beschaulichen Beter — 
weil uns diese Weisen des Lebens nicht möglich sind. Und wir 
sind dies, vom Fabriksarbeiter und kleinen Beamten ange- 
fangen, der nach Stunden seinen Dienst versieht, tagaus und 
-ein, bis hinauf zu den sogenannten ‚Höhen der Menschbeit“. 
Es weiß auch der Künstler heute nicht mehr, „warum“ er 
schafft. Es weiß es keiner mehr. Darin liegt unsere Größe 
und — wenn man will — auch unsere Armut. 

Wer darüber klagt, darf eines nicht vergessen: zu heilen und 
zu beseitigen ist diese „Armut“ nicht. 3ie kann sich eines 
Tazes wandeln aus sich selbst heraus, wenn eine andere Ge- 
neration heraufkommt mit neuen Formen und neuen Werten. 
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Königliche Kunst und Seele. 
Albrecht-Dürer und Hans Thoma. 


So nahe sind Kunst und Seele innerlich verbunden und 
doch ist oft das, was k.K. genannt wird, ohne Serie. Oft 
sinkt der Dienst an der k.K., die L,ogenarbeit, die ein Feier- 
tag der Seele sein soll, zu der Stufe mechanisierter Massen- 
arbeit heral, zumal wenn der vorsitzende und leitende 
Mstr. sich selbst nur vom \Vortlaute des Rituals leitan läßt. 
Da ist es nun eine Erquickung, aus einem vergilbten Blatte 
die Gedanken um Seele und Kunst herauszulesen, die 
ein Denker und Dichter in Worten und in Farben, der gruße 
Künstler Hans Thoma einmal in seinen Altersjahren in 
einem Vortrage seinen Hörern, Arbeitern sagte, die in einem 
Arbeiter-Diskussionsklub vereinigt, in Karlsruhe den Kreis 
bildeten, dem er seiner Tebensjahre innerliche Erfahrungen 
als kostbare Nahrung für den nach höherer Speise verlan- 
genden Geist darbot. Herb und gedankenreich sprach er 
über den ihm wesensgleichen, gleichgeistigen Albrecht Dürer 
in Worten, die wie ein künstlerisches und nicht allein 
menschliches, sondern eher kulturmenschliches Glaubens- 
bekenntnis anmuten und tief in uns haften bleiben. 

„Ich könnte überhaupt nicht von Kunst sprechen, wenn 
ich den Begriff, das Wort Seele nicht gebrauchen sollte, 
der Seele, welche nicht nur unser Leben ausmacht, sondern 
welche auch die Verbindungsbrücke ist zwischen Wesen 
und Wesen, die die Zeiten verbindet und die Vorstellung 
von meßbarem Raume in sich trägt, der Seele, deren Kind 
wohl der Gedanke zu nennen ist, durch den allein es uns 
n:5glich ist, Geister zu beschwören, vielleicht sogar heute 
abend Dürers Geist uns näher zu bringen. Ich darf hier 
wohl sagen, das, was der Name Dürer für die deuische 
Malereı bedeutet, das bedeutet der Name Bach für deutsche 
Musik. — Die Musiker wissen es ja, wie Bach ‚inwendig 
voller Figur‘ war, wie unerschöpflich er war. 

Man fragt so oft noch, was ist Deutsch? Ich meine, in 
den beiden Namen Dürer und Bach ist schon eine Antwort 
hierauf. Aber das deutsche Wesen ist reich, und, wie ich 
hoffe, ‚inwendig voller Figur‘ und bringt allzeit Neues her- 
vor, das auch diese Frage immer wieder auftauchen läßt. 

So ein großes Künstlertum, wie das Dürers, geht immer 
aus einer harınonischen Menschennatur hervor, und so- 
lange wir noch nicht ein exaktes Verfahren haben, die 
Blutmischungen wissenschaftlich zu kontrollieren, können 
wir nicht voraussehen, wie und wo ein solch harmonısches 
Menschengebi'de entstehen kann. Mensch sein, heißt sich 
seiner Seele bewußt geworden sein. Es könnte heißen: 
Wahrhaftig seir wie die Tiere und heilig sein wie die 
Engel. — Es gibt freilich keinen Eugel mit Knochenge- 
rüsten — so sehr sie auch die Kunst bevorzugt und darstellt. 
— Aber unsere Sehnsucht will Flügel haben, die über das 
Irdische hinausfliegen können, und so hat die bildnerische 
Phantasie unsere Ideale in heilige Engel umgewandelt.‘ 

Die kürzliche 10. Wiederkehr des Todestages des großen 
Künstlers Thoma ist uns der Anlaß seiner in dieser \Veise 
zu gedenken. 
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Worte zur Zeit. 


Sogar Worte zur rechten Zeit kann man die Mahnwor:e 
des ehrwsten Großmeisters Br Mensdorf£f nennen, die wir 
verspätet aus seiner diesjährigen Johannisfest-Ansprache hier- 
hersetzen. Sein Thema lautete: „Sind wir ein sterben- 
des Volk?“ Darauf findet er folgende Antworten: 

„Unser gesunder Menschenverstand sagt uns: ‚Wir werden 
nur dann eın sterbendes Volk sein, wenn wir uns selbst auf- 
geben, wenn wir die Grundlagen unseres Velkstums verlassen. 
Noch sind genügend Kräfte im Deutschtum vorhanden, die es 
vor dem Untergange zu bewahren, die den stockenden Puls- 
schlag des Ilerzens wieder zu beschleunigen vermögen. Dazu 
rechnen wir — ohne unbescheiden zu sein — die Freimaurerei.“ 

„Wir Frmrer leben in der Zeit und mit der Zeit. Wir sind 
keineswegs auf jahrhundertalte Vorschriften festgelegt, sondern 
unterstehen nur unserem eigenen, freien Gewissen, das wir als 
göttliche Stimme werten. Dieser Stimme Geltung in uns und 
anderen zu verschaffen, ist der eigentliche Beruf wahren 
Frmrertums . . .“ 

„Die Idee unseres Bundes ist über Tagesmeinungen erhaben 
und läßt sich durch Schlagworte nicht beeinflussen. Man ver- 
steht es in den weitesten Kreisen der deutschen Frmrei nicht, 
warum seit Jahrzehnten Begriffe, die sich eng berühren und 
niemals ausschließen, wie christlich und humanitär, zu Kaınpf- 
rufen verschiedener Auffassungen werden konnten. Man be- 
hauptet wohl nicht zuviel mit der Annahrie, daß go Prozent 
aller Brr den Unterschied nicht kennen... Dem Neu- 
eintretenden ist der Gedanke an verschiedene Arten von Frmrei 
gewiß nicht gekommen, und in der barmonischen Zusammen- 
arbeit der Brr aller deutschen Großlogen, die man in allen 
Orienten erfreulicherweise findet, ist der Beweis erbracht, daß 
man über dem Trennenden sich im Gemeinsamen eins weiß. 
Für manchen Br erschöpft sich leider das Wort christlich in 
dem Rufe: Juden raus! und den Gipfel seiner Überzeugung 
glaubt er damit zu dokun.entieren, daß er sich mit einem hör- 
baren Ruck von denen abwendet, die diesen Ruf nicht mit aus- 
zustoßen belieben. Die deutschen T.ogen haben von jeher Frei- 
heit in der Wahi ihrer Mitglieder gehabt und konnten darum 
alle Elemente, die sie für ungeeignet hielten, von sich fern 
halten; ebenso haben sie das Recht, ja die Pflicht, Unwürdige 
aus ihren Reihen auszustoßen. Das ist jedoch ihre eigenste 
Angelegenheit und muß als solche von den andern respektiert 


werden .. .“ 
o 


Umschau. 


Königsberg i. Pr. Br Dr. med. Paul Mühling, der 
liebe Freund unseres Blattes, hielt am Totensonntag als Vor- 
sitzender der deutschen Feuerbestattungs-Vereinigungen im Ko- 
nigsberger Krematorium eine künstlerisch umrahmte, zu Herzen 
gehende, weihevolle Ansprache: „Warum liebt Ihr Euch?“ 
Wir lauschten ihr am Rundfunkgerät mit Andacht. Viel Schön- 
heit und eine Fülle fr.nrerischen Empfindens wurde da über 
einen weiten Hörerkreis in Nähe und Ferne ausgegossen und 
viele in Leid und Trauer niedergebeugte Herzen aufgerichtet 
und mit Zuversicht erfüllt. Fürwahr das Tun eines lieben Brs 
von alter, treuer Art, der auch der profanen Welt Kostbarstes 
aus der Schatzkamme: seines Innern in beglückender Fülle 
spendete. Er schloß mit dem Spruche: 


Nicht alle sind tot, deren Hügel sich hebt! 
Wir heben. Und was wir geliebt, das lebt. 
Es lebt, bis auch unser Leben zerrinnt. 
Nicht alle smd tot, die begraben sind. 


Wenn das in den Herzen ernsier Brr nachklingen und dann 
und wann, wieder und stärker aufkiingen könnte, dann wird es 
wohl um uns und besser ur uns stehen. Denn dann kommt 
alter guter Geist zu Wort und Gehör und die in den Gräbern, 
die Heimgegangenen, kommen in unseres Bewußtseins Tiefen 


nur aus der Luft der Gegenwart, sondern auch aus den Wur- 
zelr. der starken Vergangenheiten unseres Bundes, von deren 
Wert und Inhalt unsere lauten und oberflächlichen und ge- 
hässigen Gegner keine Kenrtnis haben. Wer aber sagt es der 
Welt, daß hier ein guter und edler Frmrer aus seines Herzens 
Gewalten viele andere Herzen, so war es, Ewiges an Gedanken- 
gut und ewige Schönheit empfinden ließ? 


Frankfurt a. Main. Das Blatt der sog. ı0. Großloge 
hat sich zur Veröffentlichung eines Schmähbriefes des früheren 
eklektischen Frinrers Ernst Littmann hergegeben, der die Über- 
schrift trägt: Abschied von einem Großmeister. Da die Pseudo- 
uder Auch- frmr. Blätter, die wir hier in Deutschland haben, 
die „Leuchte“, redigiert von einem im Auslande wohnenden, 
derzeit wohl österreichischen Br, die „Warte“ in Händen eines 
ohne jede Zurückhaltung und Vornehmheit der anerkannten 
Frmrei nicht mehr angehörigen Mannes, diesen Schmäbbrief 
wohl abdrucken werden, wird es kennbar, wie sich der Geist 
auswirkt, der in den Kreisen der Liga und der „ıo. Groß- 
loge“ am Werke ist. Ierr Littmann ist der derzeitige Landes- 
vorsitzende der von allen deutschen Großlogen als unstalt- 
haft erklärten „Liga“. 


Böhmen. Die drei Joh.-Logen umfassende Vereinigung 
„Die Brücke“ (Prag, Brünn, Preßburg) bezeichnet sich für 
die Folge als „Groß-Orient der Tschechoslowakei“. Der G.-O. 
d. T. gibt seine Zeitschrift unter den Titel „Die Brücke“ in den 
beiden Landessprachen heraus. 


Dänemark. Hier besteht seit nunmehr ı0 Jahren die 
Große Loge der alten und ang. Frmrer von Dänemark. Sie 
wurde am ı. Nov. neu eingesetzt. Sie nahm als Winkelgroß- 
loge ihren Ursprung aus dem sog. Cerneau-Ritus, dieser be- 
rüchtigten Fabrik von Winkellogen voll hochtönender Grade. 
Hier wiederholt sich das eigenartige Schauspiel, daß sich Mit- 
glieder solcher Winkelgründungen in wohl gleich zweifelhaften 
Job.-Logen des Auslands, wie man so sagt, regulari- 
sieren, also annehmen lassen, und dann zu weiteren 
Legengründungen im Bereiche des altangestammten Gremiums 
zusamınentreten. Iın gewöhnlichen Leben rennt man das eine 
Umgehung, eine Unterminierung alter angestammter Werte. 
Es scheint in dieser Handlung Planmäßigkeit zu herrschen. 
Einem solchen Wesen gegenüber, das in seiner schnellen Wioder- 
holung ein Unwesen wird, sollten die alten guten Großlogen 
aller Orten sich fest zusammenschließen, anstatt sich in einem 
gewissen Dünkeltum sich gegeneinander zu überheben. Wie 
schnell ist sonst unser altes „Tum“ verwässert und der Über- 
flutung durch die Massen anheimgegeben! Frmrei ist niemals 
die Sache der Menge, sondern die des engen Zusammenschlusses 
Auserlesener. 


Spanien. Während der Unruhen, mit denen die spanische 
Staatsumwälzung verbunden war, fielen viele Klöster in Madrid 
und in der Provinz den Feuerbränden zum Opfer. Politische 
Blätter melden, daß sich allenthalben grade Brr-Frmrer bei der 
Rettung von Mönchen aus Lebensgefahr hervorgetan haben. 


Türkei. Es gibt hier Kreise, die gegen die Frmrei ein- 
genommen, bei der Staatsleitung ein Verbot der Frmrei erwir- 
ken wollen. Es kann das kaum zutreffen, da das neue Staats- 
wesen nach allen Seiten vorurteilsfrei handelt und ver allem 
für die Gesinnungsfreiheit eintritt und eigentlich nur die An- 
hänger des Alten und die überhebliche Orthodoxie bekämpft. 
Als der Hauptgegner wird der frühere Justizminister Essad Bey 
genannt. 


Berührung mit dem Guttempler-Orden. In Eng- 
land (Penarth in Nordwales) wurde als 2. Loge dieser Art in 
diesem Bezirk eine Frmrerloge gegründet, die nur Tempe- 
renzler aufninımt. Wir sind davon überzeugt, daß es in der 
weiten Welt wohl noch eine ganze Anzahl solcher Logen gibt; sind 
doch in so manchen Logen, wir wissen es, u. A. abstinente 
Ärzte; viel gesünder als ein allgemeiner Zusammenschluß 


wieder zum Leben und Fortwirken. Denn wir leben dann nicht | wäre wıhl der solcher abstinenter Frmrer, die dann recht gut 
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in ihren Logen den kostspieligen Weingenuß bekämpfen könnten, 
der sich in gewissen plutokratischen Bauhütten hie und da zum 
Sektgenuß steigert. 


Literatur. 


Lehmann, Dr. H.: Juristisches Konversationslexikon. Ein 
Nachschlagewerk des Deutschen Rechtes für alle Kreise. 
Berlin. Schwabacher. 27,2 S. 8°. GzInbd. Mk. 2,85. 


Ein dem Laien förderliches Nachschlagebuch. Es behan- 
delt das gesamte Rechtsgebiet, auch das Sozialrecht; es faßt die 
Jurisprudenz auf als die Lehre von allen göttlichen und mensch- 
lichen Dingen. Es bringt klar den Inbalt der Gesetze für Ar- 
beitgeber und Arbeitnehmer zum Ausdruck. Der Verfasser 
ist als Landgerichtsdirektor in Berlin der Berufene zu solcher 
Arbeit. R.K. 


Großmann, Dr. G.: Vorgesetztenkunst. Bessere Mitarbei- 


ter finden, anlernen, ausrüsten, ihre Fähigkeiten und 
Leistungen steigern. Stuttgart. Verlag für Wirtschaft 
und Verkehr. 305 S. Geb. Mk. ı, —. 


Was das Buch will, sagt der ausführliche Titel. In be- 
karrlicher Kleinarbeit wird diesem Ziele zugestrebt, und zwar 
mit allen Hilfen der praktischen Psychologie. Die maschinelle 
Rationalisierung hat wohl ihren Höhepunkt erreicht. Es heißt 
nicht nur für den kaufmännischen Betrieb, für den das sorgsam 
durchgearbeitete Werk zunächst bestimmt ist, alle in der Per- 
sönlichkeit liegenden Kräfte zielgerecht entwickeln und so auf 
die Umgebung zu wirken. In solchem Sınne aufgefaßt, erstrebt 
der auf seinem Gebiete als Autorität betrachtete Verf. nichts 
anderes als die Ertüchtigung unseres Volkes, das heute am 
schwersten zu leiden und zu arbeiten hat. — Mag es seltsanı 
klingen, wir glauben fest, daß auch so mancher MvSt. recht 
viel aus den freilich breit gehaltenen aber klugen Hinweisen 
des Verf. lernen könnte; denn eigentlich ist ja auch er ein Vor- 
gesetzter, der wirken will und muß, wenm etwas erzielt wer- 


den soll. A.U. 


Cohn, Paul, Dr. med. (Guber): Die Seele ist Leib. Han- 


nover 1931. Morris Verlag. 88 S. Kart. Mk. 3,50. 


Ein philosophischer Arzt, wie ihn Nietzsche einmal als den 
desideratus aufstellte, spricht hier dem Seelischen seine Son- 
derexistenz ab. Er tut das mit allem Apparatbehelf seiner Wis- 
senschaft, vermag aber, so gern wir ihm auf anderem Gebiete 
folgen, uns dorh nicht von dieser Körperphilosophie eigenen 
Gepräges zu überzeugen. Wohl kennen wir aus Eigenstem die 
tiefliegenden Zusammenhänge zwischen den beiden Trägern des 
Menschenlebens; wir kennen aber auch den Vorrang, die Ge- 
wali der Seele über die Hemmungen der materiellen Welt, zu 
der auch der Körper und auch der von ihm abhängige Teil der 
Seele gehörten. Immerhin ist es ein Genuß, diese Darlegun- 
gen zu lesen. AU. 


Andrews, Roy Chapman: Mit Harpune, Büchse und Spa- 


ten. Leipzig 1931. F. A. Brockhaus. 208 S. m. 65 Abb. 
8%. Geh. Mk. 8,—, Lnbd. Mk. 9,50. 


Das interessante Leben eines Forschers wird hier aufgerollt, 
der seine Laufbahn als Museumsreinemacher begonnen und 
der sich später die Lösung großer Probleme zum Ziel setzte 
und — erreichte. So erforschte er das Leben der Wale, das 
lange ungeklärt war. Borneo, Celebes und die Philippinen sind 
sein Feld, aber auch die Wüste Gobi mit ihren vielen Rät- 
seln. Er findet Dinosaurier-Eier und durchquert das unbe- 
kannte Korea. 65 prächtige Aufnahmen erzählen von diesen 
Fahrten und Strapazen, aber auch von den wüsten Massenmor- 
den, die dem chinesischen Volke das Gepräge seiner östlichen 
Unkulter verleihen. Bei uns sind es freilich nur Einzelmorde 
im Dienste der Parteien, die unsere Kultur in ihr Gegenteil 
ändern. A.U. 


Fräßle S. C. J., Joseph: Negerpsyche im Urwald am 
Lohali. Beobachtungen und Erfahrungen. Freiburg i. Br. 
1926: Herder & Co. G.m.b.H. 8%. ıg0 S. m. aı Bil- 
dern. Lnbd. M. 4,80. 


Wer ı5 lange Jahre in naher seelischer, aber auch seel- 
sorgerischer Beziehung zu den Eingeborenen freınder Erdteile 
gelebt hat, wie der Verf. als Missionar es tat, der hat viel zu 
erzählen. Er gibt Aufschlüsse über Denkart, Seelenbegriffe, 
Religion, Wille, in Summa über das geistige und auch über das 
Rechtsleben der FEingeborenen am oberen Kongo. Nicht nur 
Verbreiter eines für jene Völker nicht immer geeigneten Chri- 
stentums, auch Religionsforscher, Ethnologen und Psycaologen 
werden in dem sorgfältig gegliederten Buche vieles Neue finden. 


Goethe-Kalender auf aas Jahr 1932. Herausgeg. 
v. Frankfurter Goethe-Museum. Leipzig: Dieterich’sche 
Verlagsbuchhandlung. 25. Jahrgang. 8%. 262 S. m. 
8 Bildbeigaben. Lnbd. M. 4,—. 


Der 25. Jahresband einer Veranstaltung, die sich 'mmer 
weitere dankbare Verehrer gewounen, liegt in vermehrtem Um- 
fange vor uns. Wir erleben mit ihm cine neue Vertiefung in 
den Kreis um Goethe und auch in den um sein Sterben. Der 
Brief Frommanns vom 27. März ı832 über Goethes letzte 
Tage, und Jie Wiedergabe der Prellerschen Zeichnung (G. auf 
dem Totenbett) und die der Grabrede des Geistlichen wirken 
wie ein liebes Denkmal. Carlyles Nachruf vollendet das Bild. 
Wir nannten den Kalender schon einmal ein kleines Goethe- 
jahrbuch und tun das ob seines sonstigen reichen Inhalts auch 
diesmal ınit noch höherem Recht. A.U 


Die Brr Abonnenten, 


die das Bezugsgeld für 1931 bis heute noch 
nicht beglichen haben, werden wiederholt 
um die recht baldige Zahlung und zwar bis 
zum 6. Dezember gebeten. Nach diesem 
Tage wird das Einverständnis mit Post- 
nachnahme vorausgesetzt. 

Wer aber mit br Rücksicht auf die 
heutige für den Verlag eines solchen Blat- 
tes besonders schwere Zeit handeln will, der 
füge der Einsendung das Bezugsgeld schon 
für 1932 ev. auch der „Geseilschaft“ bei. 

Wichtige Notiz: Wer von den Lesern noch 

nicht Mitglied der Gesellschaft für frmr 

Literatur und Geschichte 
ist, wird bei der Besonderheit der Gesell- 
schaftsgaben für 1932 Vorteil und Freude 
haben, wenn er zugleich mit dem Bezugs- 
gelde für 1932 Inland RM. 6.—, Ausland 
RM. 7.50 für die „Gesellschaft“ beifügt, also 
dieser Gesellschaft beitritt. Denn es ist 
wahrscheinlich, daß die Mitglieder in diesem 
Jahre trotz der Schwere der Zeit 3 Gaben 
statt bisher deren 2 erhalten. Die 3. Gabe 
vielleicht schon zum Goethe-Gedenktage. 


Der Verlag. 


Ausnahmsweise Preisherabsetzung 


Nur vorübergehend und nur für die hierfür bereit- 
gestellte Anzahl von neugebundenen Exemplaren gültig: 


August Wolfstieg’s unvergleichliches Werk 
Werden und Wesen der Freimaurerei 


I. Abtlg.: Ursprung und Entwicklung der Freimaurerei 
3 Bände in 2 Bänden gebunden. .. RM 20.— 


II. Abtlg.: Die Philosophie der Freimaurerei 
2 Bände in einem Band gebunden. . RM. 15.— 


wird bei Voreinsendung des Betrages (Postscheck Berlin 
Nr. 36198) bis zur Erschöpfung der hierfür bestimmten 
Anzahl zum Preise von RM. 22.50 abgegeben. 
Bei gleichzeitiger Bestellung von 4 Exenplaren erfolgt 
postfreie Zusendung und der Preis wird weiter auf 
je RM. 2.-— ermäßigt. 


: Eine Empfehlung dieses die neuere frmr Wissenschaft 
‘ beherrschenden klassischen Buches ist überflüssig. Eine 
: solche bald vorübergehende Öelegenheit sollte jede J.oge, 
s jeder ernst arbeitende Br benützen. Auch ist hier 
R der Gattin ein wertvolles Oeschenk für den 
‘ Weihnachtsiisch des Brs geboten. Der wirkliche 
‘ Ladenpreis beträgt RM. 35. (für l.ogen und Brr RM. 30 -—). 
: 
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: 
® 
[) 
“ 
“ 
[2 


Alfred Unger Verlag / Berlin C 2 
Spandauer Straße 22, 


Häm atopan 


NePVEN 


Dr. A.Wolff,Chemische Fabrik 
Bielefeld 


Hotel Mußmann 


Hannover 


Eigentümer: Wilhelm MnBmann 


dem Hauptbahnhof gegenüber 
Telefon 22244 ‚ Haus 1. Ranges 


Der Wirtschaftslage ent»prechend 
Preise abgebaut 
Sämtl. Zimmer mit fließ. kaltem 
und warmem Wasser. Relchs- 
telefon und Lichtsignalanlage, 
einschl. Bedienung und Stiefel- 
putzen 5.—, 6.—, 7.— Mk, mit 
Bad 9.— Mk. Chauffeurzimmer 
mit Prühstück 4.50 Mk. 5) qm 
großes Ausstellungsiimmer pro 
Tag !2.-- Mk. Konfererzzimmer. 
Elegantes Wein- u. Bierrestaurant. 


Palace-Sanatorium 
Dr. Szsontagh. 


Novy Smokovec Neuschmecks 
cs.R. 


Hohe Tatra 


1010 m. über dem Moorosspiegul. 
D Ganzjähriger Betrieb. 
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Br Reinhold Braun’s Didytungen 


. Seine Erfiiingswerke And nad) 
dem Urteile vieler die beften. 


Ein Buch für Freimaurer. 
RM. 3.— 


2. Das Morgenbud. Ein Jahrweg der Innerlichteit. RM. 3.— 


3. Aus tiefen Bronnen. Ein Bud, von Kraft und Freude. 
ARM. 3.— 
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$tiede, $rende | Erste Dezember-Nr. 1931 


Inhalt: J.M.: Meiner Sesie Sehnen. — D. Dr. Gustav Krüger: Die Rosenkreuzer. (Fortsetzung) — Br Wilhelm Neier: Hab’ acht 


auf Dich selbst! — Br Reinhold Braun’s 


ichtungen. — Unischau. — Literatur. — Anzeigen. 


Meiner Seele Sehnen! 


Das ist das Sehnen meiner Seele, lausche ich hinein, 
In ihrer tiefsten Tiefe stille zu sein 
Nicht mehr des eignen Wesens erdgebundne Schwere, 
Nicht mehr enttäuschungsbittre, ungewisse Leere, 
Nicht mehr von fremder Strömung hin und her gerissen... 
Nein sich in Sicherheit geburgen wissen. 
In innerm Frieden fest verankert ruhn, 
Mit Freuden stets den Willen Gottes tun. 
Das ist das Sehaen meiner Seele. 
Nur einen hab :ch, dem ich sie befehle, 
Ich bitte — und Er gibt sich mir hinein, 
Schenkt in die tiefste Tiefe mir das Stillesein. 
J.M. 


Die Rosenkreuzer. 


Ein Überblick von D. Dr. Gustav Krüger, 
Professor der Theologie in Gießen. 
(Fortsetzung) *). 

Gott und Natur sind die beiden Pole, um die sich die 
Weltbeirachtung dieser Männer und mit ihnen der frommen 
Naturforscher und Naturphilosophen dreht, an denen die 
Zeit so reich ist. Wir nennen das heute Panentheismus. In 
den Kreisen der Rosenkreuzer ist dafür ein anderes Kenn- 
wort geprägt worden, unter dem sich diese Weltbetrach- 
tung zusammenfassen ließ: Pansophie!?). Comenius hat, 
was damit gemeint ist, wenig später klassisch geformt: 
Pansophiam dico, quae sit viva Uriversi imago; Allweisheit 
nenne ich das, worin sich das All lebendig wiederspiegelt 12). 
Paracelsus wie Kepler, Bruno wie Campanella würden in sol- 
‚cher Pansophie ihr eigenes Streben erkannt haben !+). Und 
von den Rosenkreuzern wissen wir, daß sie solche das All 
‚umfassende Weisheit erheben wollten aus den beiden großen 
„Büchern“, die Gott der Welt geschenkt hat, dem Buch 
.der Natur und der Bibel. Von ihr heißt es in der Coniessio: 


*) 1 Siehe Nr. 22. 


„Wir bezeugen, daß von Anfang der Welt an kein fürtreff- 
licher, besser, wunderbarlicher und heilsamer Buch den 
Menschen gegeben worden ist, als eben die heilige Bibel: 
und selig ist, der dieselbe hat, noch seliger, der sie fleißig 
ıleset, am alierseligsten aber, der sie ausstudieret, und wel- 
cher sie recht verstehet, der ist Gott am allergleichsten und 
ähnlichsten.“ Und: „Also sein diejenigen uns fast gleich 
und nah verwandt, die das einzige Buch, die heilige Bibel, 
ein Regel :hres Lebens und alles Studierens Ziel und Zweck, 
ja der ganzen Welt Compendium und Inhalt sein lassen, 
und sich derselben also gebrauchen, daß sie dieselbe zwar 
nicht tätigs im Munde führen, in massen, wie soiches nit 
erfordert, sondern daß sie dero eigentlichen Verstand auf 
alle Zeiten und Alter der Welt wohl zu appliciren und zu 
richten wissen 15). 

Ich habe diese Stellen besonders herausgehnben, weil sie 
in den jüngsten Erörterungen nicht die verdiente Beach- 
tung gefunden haben. Sie zeigen, wie nahe sich die Auf- 
fassung der Tübirger mit dem berührt, was wir lutherische 
Mystik zu nennen pflegen. Wir denken in erster Linie an 
Johann Arndt, den trefflichen Quedlinburger, dessen Bücher 
„Vom wahren Christentum‘ den Tübingern wohl bekannt 
waren. Xorrekt lutherisch, doch anti-orthodex, wenn wir 
unter Orthodoxie der damaligen Zeit das Festhalten an der 
aristotelischen Scholastik auch auf protestantischem Boden 
und an dem Formeltum der Schuldogmatik verstehen. Wie 
nahe sich diese Mystik mit der Pansophie der Rosenkreuzer 
berührt, zeigt das vierte Buch des „Wahren Christentums“, 
das die Offenbarung Gottes in der Natur in Makrokosmus und 
Mikrokosmus mit immer neuen Wendungen preist, der Art, 
wie sie der zeitgenössischer. Naturphilosophie geläufig waren. 

Und das heißt der Alchimie. Natürlich nicht der 
„verfluchten Goldmacherei‘‘, von der auch Andreae nichts 
wissen wollte, sondern, wie es bei Arndt heißt: „Ich sage 
Dir, es ist der tausendste Teil der Kräuter Kraft noch nie 


ergründet. Wo Du nun nicht allein die äußerliche Form 
und Signatur erkennst, sondern die innerliche verborgene 
Form, und dieselbe offenbar machst durch die Kunst der 
Scheidung, daß Du herausziehst die Kraft, in welcher die 
rechte Arznei liegt, so wirst Du erst die Güte des Schöpfers 
schmecken in seinem Werk." Das ist die echte Alchimie, 
von der Paracelsus gesagt hatte: „Also lerne was Alchymia 
sey zu erkennen, daß sie allein das ist, das da bereitt durch 
das Feuer das unrein und zum reinen macht.” Daß die 
geheimen Wissenschafien, daß die Astrologie und Alchimie, 
selbstverständlich in christlicher Aufmachung, aber vorge- 
bildet in Neuplatonismus und Kabbala, den Weg zur Voll- 
endung zeigen können, war je allgemeine Überzeugung. 
Nicht immer verfuhr man dabei so besonnen, wie jener 
Heinrich Khunrath, der in seinem Ampbitheatrum Sapientiae 
verae (1609) an lland graphischer Darstellung und alle- 
gorischer Ausdeutung der salomonischen Schriften seinen 
Lesern in sieben Graden den christlich-kabbalistischen Heils- 
weg zeigle und noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts gläu- 
bige Leser fand '!®). 


Das Aufsehen, das der Rosenkreuzer-Aufruf erregte, 
kann schwerlich stark! genug eingeschätzt werden. Eine 
Flut von Flugschriften ergoß sich in den nächsten Jahren 
über die deutschen Lande. Freunde und Gegner ergriffen 
das Wort, gelegentlich in einer Person. Ich denke dabei 
an den Vielschreiber „Irenaeus Agnostus“‘, der die merk- 
würdige Gepflogenheit hatte, seinen eigentlichen, unter 
diesem Derknamen gehenden Schriften, in denen er sich 
zum Apologeten der Rosenkreuzer aufwarf, noch einige 
Schreiben anzuhängen und in diesen als Menapius, als Ge- 
orgius Odaxus Johanni Procopio oder umgekehrt die Be- 
wegung grimmig zu verspotten und so den Leser irre zu 
führen !?). Und die Flut ließ nicht nach, als sich der Ur- 
heber der Bewegung von ihr zurückzog. Andreae, der in- 
zwischen in geistiche Ämter — ı614 Diakon in Vaihingen, 
ı620 Superintendent in Calw — einrückte, mochte die 
Rolle des Zauberlehrlings nicht zusagen. So beschwor er für 
seine Person die losgelassenen Geister, ohne dabei über seiner 
eigenen Anteilnahme den Schleier zu lüften. Im ‚„Turris 
Babel“ (1619) 1%) ließ er die Fama von neuem auftreten 
und unmißverständlich von den durch sie selbst ausposaunten 
Rosenkreuzern abrücken: „Fabula peracta est. Fama astru- 
xit: Fama destruxit. Fama aiebat: fama negat“ heißt es am 
Schlusse. Nachdem sie abgetreten ist, unterhalten sich 
Obstinatus und Resipiscens, und resigniert bekennt dieser, 
daß ihm die Fama die Hoffnung auf Glückseligkeit genom- 
men hat. Während aber Obstinatus entschlossen bleibt, die 
Brüder zu erwarten, schließt Resipiscens: „Ich aber, mögen 
sie nun sein oder nicht sein . . ., werde streben, Christus 
und jedes guten Christen Bruder zu sein ... Jesus mihi 
omnia.“ 

Also auch hier das Rosenkreuzer-Stichwort. Man 
muß die ganze Schrift lesen!®), um klar zu sehen, 
daß es die Mißverständrisse und Verkehrtheiten, nicht zu- 
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letzt die Hoffnung auf den Erwerb irdischer Schätze durch 
die Alchimie, denen in der Menge der Herandrängenden 
das Ideal verfiel, waren, was ihm den eigenen Plan einer 
Reformation der Geister nunmehr gereuen ließ. Übrigens 
hat er sich von ihm nicht abgewandt, ihn nur in eiu anderes 
Gewand kleiden wollen. Er war kaum in Calw, als er seinen 
gelehrten Freunden den Plan einer societas literaria et 
christiana unterbreitete, den er sich schon einige Jahre zu- 
vor auf Antrieb seines Freundes Wense ausgedacht hatte. 
Es schwebte ihm dabei nichts Geringeres als eine gelehrte 
Akademie vor, wie sie noch im Lauf des Jahrhunderts in 
England, auch hier unter rosenkreuzerischem Einfluß 2), 
verwirklicht wurde. Auch dieser Plan hat sich zerschlagen, 
nicht ohne Unannehmlichkeiten für ihn selbst, wie er in 
seiner Vita andeutet. Als er zwanzig Jahre später davon 
dem Herzog August von Braunschweig Mitteilung machte, 
gedachte er nochmals des ludibrium indignum_ fictitiae 
Fraternitatis Rosaecruciae, und an der Stelle der Vita, wo 
er sich als Verfasser der „Nuptiae chimicae‘‘ bekennt, 
spricht er von seinem Jugendwerke in noch schärferer Ton- 
art als einem ludibrium plane futile et quod inanitatem 
curiosorum prodat. So hat er — nichts Seltenes in der Ge- 
schichte — verbrannt, was er einst angebetet hatte?!). 


Und die Rosenkreuzer? Sie tauchen, einzeln und*?) ge- 
schlossen, durch das Jahrhundert hindurch, da und dort, 
im Süden und im Norden, auch über die Grenzen Deutsch- 
lands hinaus, auf. Pansophia Rhodostaurotica war zum 
Schlagwort geworden, bei dem wohl mancher gar nicht 
mehr an den ursprünglichen Anlaß dachte. Jedenfalls blieb 
das Dunkel, das darüber lagerte, ungelichtet. Im Jahre 
1684 schrieb Friedrich Wilhelm von Schröder in seinem 
„Notwendigen Unterricht vom Goldmachen“ 2%): „Ich weiß 
auch nicht, was ich von denen Fratribus Roseae Crusis sagen 
und urteilen soll. Ich muß glauben, daß sie in den An- 
fängen einigen verständigen und in der Natur erfahrenen 
Philosophis schuldig seyend; bin aber anbey der Beredung, 
daß nachmahls allerhand Zigeuner-Gesindlein sich sothanen 
Tituls gebraucht und ehrliche Leuth betrogen haben, und 
weiß ich es mehr denn zu wohl.“ Die Einzelheiten können 
wir hier nicht verfolgen *), so gewiß es nicht onne Reiz 
ist, dem Fortgang und allmählichen Verschwinden einer 
einflußreichen Bewegung nachzugehen. 


Doch gilt es, vorsichtig zu sein. Es ist verführerisch, auch 
da auf Rosenkreuzer zu fahnden, wo Verwandtschaft der An- 
sichten vorliegt. Aber, um nur das vornehmste Beispiel 
herauszugreifen, daß Jakob Böhme für seine Person zu 
der Bewegung in mehr als analogischer Beziehung steht. 
dafür ist der Beweis noch zu erbringen®), so gewiß die 
Theosophie des Görlitzers nicht nur in der Rosenkreuzerei 
des ı7. Jahrhunderts, besonders der englischen, sondern 
vor allem in der des ı8. Jahrhunderts eine bedeutsame 
Rolle gespielt hat. Und noch eine Bemerkung kann man 
nicht unterdrücken. Es liegt dem, der in die Einzelheiten 
eingetaucht ist, stets nahe, eine solche Bewegung zu über- 
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schätzen. Man hat geradezu von einer Tragik gesprochen, | ster göttlicher Weisheit hielt man sie für den Schlüssel 


die darin bestehen soll, daß es, weil das Rosenkreuz sich 
selbst fallen ließ, und damit auch die Pansophie dahin fiel, 
nicht dahin kam, daß die hohen reformatorischen Gedanken, 
die vielleicht den Keim zu einer dritten christlichen Lehre 
(neben den beiden großen Konfessionen) hälten bilden 
können, lebendig blieben ®*). Solches Urteil dürfte zu hoch 
gegriffen sein, wie es denn auch schwerlich richtig ist, daß 
hinter diesen Reformatoren, wenn man sie so nennen will, 
die Sehnsucht des ganzen Volkes gestanden habe. 


Im. 

Will man schon von einer Tragik reden, so könnte das 
höchstens davon gelten, daß die Fraternitas Roseae Crucis 
nach mehr als einem Jahrhundert ihre Auferstehung in 
einer Bewegung erlebte, welche Ziele verfolgte oder wenig- 
stens im Lauf ihrer Entwicklung eine Gestalt annahm, die 
den Absichten der alten Rosenkreuzer, wie wir sie nunmehr 
nennen wollen, sicher zuwiderlief. Ich meine dieGold- und 
Rosenkreuzer des ı8. Jahrhunderts. Es ist noch 
heute nicht ganz deutlich, wie weit sie berechtigt waren, sich 
auf dio alten als ihre Vorfahren zu berufen, obwohl sie selbst 
sie dafür in Anspruch nahmen. Überhaupt klafft in dieser 
Übergangszeit in der Forschung eine merkwürdige Lücke. 
Die Fäden scheinen irgendwie über Holland und England 
zu führen. In beiden Ländern war das Rosenkreuzertum 
als Geheimbund verbreitet. Hauptvertreter der Kosenkreu- 
zerei in England war ein bekannter Arzt in London, Robert 
Fludd oder a Fluctibus (} 1637), der auf seinen Reisen 
in Deutschland mit Rosenkreuzern Fühlung genommen 
hatte, unter anderem auch mit Michael Maier, dem Leibarzt 
Kaiser Rudolfs Il. in Nürnberg in Berührung gekommen 
war. Dieser Fludd hat eine „Schutzschrift‘‘ für die Rosen- 
kreuzer geschrieben, von der noch nach anderthalb Jahr- 
hunderten eine deutsche Übersetzung erschien, die Semler 
Anlaß zu einer besonderen, der Halleschen Gesellschaft der 
Naturforscher gewidmeten Schrift bot#"). Fludd war „prak- 
tischer“ Alchimist. Und die praktische Alchimie hat denn 
auch das Feld behalten. Man macht sich nur schwer eine 
richtige Vorstellung von ihrer Verbreitung in der Literatur: 
zeitgenössische Schätzung beziffert die alchimistischen 
Schriften 1650 auf etwa 4000, um 1720 auf über 5000®). 

Eine besonders große Rolle spielte dabei die Tabula 
Smaragdina Hermetis Trismegisti, das sind die kurzen Sätze, 
in denen, wie es in der Überschrift heißt, die geheimen 
Künste des Hermes Trismegistos verfaßt waren®). Sie 
sollten sich angeblich auf einem großen Smaragd einge- 
graben gefunden haben, der als Stein des Hermes oder Mer- 
kur gilt, wie Quecksilber als sein Metall. Nach der l.egende 
war diese Tafel in Ägypten bei der Eröffnung eines Grabes 
in der Hand des Gerippes gefunden worden. Die herme- 
tischen Sätze >=) bildeten schon im Mittelalter das Grund- und 
Gesetzbuch des Glaubens der Alchimisten an die Möglich- 
keit der Metallverwandlung und sind auch in rosenkreuze- 
rischen Kreisen bekannt gewesen”). Als Offenbarung höch- 


zu den !etzten Geheimnissen der Natur. Es ist nicht ohne 
Interesse, den Kommentar zu durchblättern, den ein sich 
Pyrophilus nennender Alchimist zu den Sätzen der Tafel 
geschrieben hat). Geistesgeschichtlich bedeutsam sind das 
Opus mago-cabbalisticum des Georg von Welling (1735) 
und?) die Aurea catena Homeri (1723) geworden, die von 
den späteren Rosenkreuzern als eine Schrift ihres Ordens 
unter dem Titel Annulus Platonis ı7813°) noch vinmal 
herausgegeben wurde. Beide Schriften haben den jungen 
Goethe während seiner Krankheit in Frankfurt (1768/69) 
lebhaft beschäftigt; das erste blieb ihm trotz redlichen Be- 
mühens „dunkel und unverständlich‘, an dem zweiten ge- 
fiel ihm, daß darin ‚die Natur, wenn auch vielleicht auf 
phantastische Weise, in einer schönen Verknüpfung darge- 
stellt wird“. Welling war streng christlich-kalıbalistisch 
eingestellt, empfahl den Geisterglauben mit praktischen An- 
weisungen, warnte aber gleichzeitig vor nekromantischen 
Schriften, die ‚nur solchen Gott suchenden Seelen zu 
empfehlen sind, die ein kleines Lichtlein von der Magie 
und Kabbala haben und in der wahren Theologie gegründet 
sind“. Das aber war es, was sein Werk den Rosenkreuzern 
so wert machte. 


Denn irgendwie gehören die Anfänge der neuen Rosen- 
kreuzer in diese Umwelt hinein. Vielleicht erklärt sich auch 
von hier aus ihr neuer Name: Gold- und Rosenkreuzer. Es 
ist bekannt, daß sich das „Gold’‘ in Verbindung nit der 
„Rose“ erstmalig in der Schrift des schlesischen Predigers 
S(incerus) R(enatus), das ist Samuel Richter, „Die wahr- 
hafte und vollkommene Bereitung des Philosophischen Steins 
der Brüderschaft aus dem Orden des Gülden- und Rosen- 
creutzes (1710) findet. Hier wird auch die Verbindungs- 
linie zu den alten Rosenkreuzern deutlich gezogen. Es heißt 
in der Vorrede: „Diese unsere Kongregation war vor diesem 
von unseren alten Helden mit sehr st:engen Clausuln und 
Gesetzen aufgerichtet worden, durch welche unsere neue 
Brüderschaft wahrgenommen und daß dieses allein die Ur- 
sach sei, warum jetzo so wenig derselben gefunden v’erden. 
Deswegen haben sie um das Jahr 1624 (I!) durch die ganze 
Welt ihr votum und Stimme ergehen lassen, um die Brüder 
zu prüfen, von welchen nun nur 9 und 2 Lehrlinge ge- 
funden worden, welche nach längerer und weiser Unter- 
redung endlich beschlossen haben, daß man diese Brüder- 
schaft vermehren muß.‘ Und weiter: „Es ist die wahr- 
hafte Praxis der Brüderschaft des Rosen-Creutzes, zugleich 
deren Ordnung, nebst denen zwei Orten, wo sie stets zu- 
sammenkommen, benennet, welche sie aber itzo verändert. 
weil keiner mehr von denselben in Europa, sondern vor 
etlichen Jahren alle nach Indien gegangen, um daselbst in 
besser Ruhe zu leben®t).‘ Der Text wird mit allerhand 
alchimistischen Vorschriften eröffnet, auch ist wiederholt 
von „unseren Brüdern“, einmal von der „beredten Brüder- 
schaft‘ die Rede. Dann folgt eine ausführliche, kraus durch- 
einander geworfene®) ‚„Regul, welche die Brüderschaft 
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des güldenen Creutzes observieren müssen, nachdem sie die 
Profession gethan haben“. Danach ein längeres „Gebet“, 
so nach abgelegtem Jurament insgesamt verrichtet wird. 
Endlich das schon auf dem Titel versprochene „Particular”. 
d. h. eine Sammlung alchimistischer Anweisungen, „aus 
eigener Hand-Arbeit ohne Hinterhalt einiger Handgriffe 
denen Arınen geschenket“. Der Erkennungsgruß lautet: 
„Ave Frater“, worauf der Begrüßte antwortet: „Rosae (sol) 
et Aureae‘‘, und der Erste schließt: „Crucis‘. 


In der Schrift: Theo-Philosophia, die Renatus seiner 
ersten Schrift bald (1711) nachiolgen ließ®s), wird die 
Linie zu der zlten Rosenkreuzern noch in einer anderen 
Richtung gezogen. In der Fama war besonderer Wert darauf 
gelegt worden, daß es nicht heißen solle: hoc per Philo- 
sophiam verum est, sed per Theologiam falsum. Diesen Ge- 
danken nimmt Renatus auf, indem er schreibt: Man ‚„wun- 
dere sich auch nicht, daß unsere Doctrin mehr theologisch 
als philosophisch aussieht. Es ist die Ursach, weil wir in 
unserer Erkenntniss keine Philosophie ohne die Theologie, 
und Theologie ohne die Philosophie haben: Gott und die 
Natur ist nicht getrennt; wir sagen, daß die Philosophie, 
welche ohne die wahre Theologie ist, nicht (so!) Solides an 
sich habe und nur, wo nicht gar ein Narrenwerk und Grillen- 
fängerei, dennoch was Unvollkommenes sei“. Ob diese 
schönen Sätze auf Richters eigenem Acker gewachsen sind, 
weiß ich nicht. Zu beachten ist aber, daß in dem etwa 
gleichzeitigen Ritual der „Freres Rose Croix autrement les 
Adeptes“ von einer Zweiteilung des Steins der Weisen die 
Rede ist: der philosophische Stein gewährt zeitliches Glück 
und enthüllt die Naturgeheimnisse, der theologische führt 
die Menschen aus Sünde und Verderbnis zur völligen Hei- 
ligung ®?). 

Trotz dem Gesagten darf man nicht glauben, daß in 
diesem neuen Bunde der Geist der Fama und Confessio 
lebendig geworden sei. An den guten, ja frommen Ab- 
sichten des biederen Sincerus wird niemand zweifeln wollen. 
Aber sein Geheimbund ist nichts anderes als eine hermetische 
Gesellschaft, wobei es sich von selbst versteht, daß hier wie 
immer wieder in alchimistischen Schriften das gesuchte Gold 
nicht „das Gold des großen Haufens, sondern das lebendige 
Gold, das Gold Gottes“ ist®®). Himmlisches und Irdisches 
sind auf diesem Gebiete so schwer zu trennen wie überall 
sonst. Leider stehen uns für die Geschicke des angeblichen 
Ordens über die Schriften des Sincerus hinaus keinerlei 
Nachrichten zu Gebote. Doch kann man einen Fingerzeig 
daraus entnehmen, daß in der „Regul‘‘ des Ordens von 
einem Imperator die Rede ist, dem die Bruderschaft unter- 
steht. Solche Imperatoren werden auch sonst erwähnt, z.B. 
Friedrich Stein, der in den „Geheimen Briefen“, Briefe 
aus den Jahren 1722-—1726, als solcher bezeichnet wird *). 
Greifbar wird die Sache doch erst, als im Jahre 1749 Her- 
mann Fictuld, auch ein „Imperator -- sein bürgerlicher 
Name war Johann Heinrich Schmidt —, einen Traktat er- 
scheinen läßt. Der Titel lautet: „Aureum vellus oder Gol- 


denes Vlies’'#%). Fictuld spricht von einem „Orden der 
goldenen Rosen-Creutzer“, der Erben der Ritter vom Gol- 
denen Vlies. Wie weit aber damals ein solcher Bund wirk- 
lich existierte, geht selbst aus diesem Buche nicht hervor. 
Es scheint, daß man das Jahr 1757 als „Gründungsjahr“ 
des Geheimbundes, der eine so große Bedeutung gewinnen 
sollte, anzunehmen hat. 1761 begegnet uns das Schriftstück 
eines „Mitglieds der Prager Assemblee‘ unter der Auf- 
schrift: „Aureum Vellus seu Junioratus, Fratrum Roseae 
Crucis“ mit Ritual, Statuten und Namenverzeichnis der 
Brüder). Ursprünglich ein mit Absicht auf einen engen 
Kreis beschränkter Geheimbund, entwickelt sich daraus bald 


eine weitverzweigte Organisation. 
(Schluß folgt.) 


Hab’ adıt auf Dich selbst! 


Vortrag von Br Wilhelm Neier, 
MvSt. der L. Zur Bruderkette in Hamburg. 


Die Jahre, die zu durchleben ein hartes Geschick uns 
jetzt auferlegt, haben uns innerlich und äußerlich in einen 
großen Gegensatz zu uns selbst, wie wir in den früheren 
Jahren waren, dachten, fühlten und handelten, gebracht. 
Es ist nicht zu hart geurteilt, wenn ich behaupte, dals ein 
jeder von uns in seinem Herzen eine Stelle besitzt, wo sich 
ein großes Stück Unzufriedenheit fest eingenistet hat, das 
auch bei allem guten Wollen sich nicht wieder heraustreiben 
lassen will. Gerade dadurch sind wir zum großen Teile 
anders geworden, als wir früher waren. Es ist nun zwar 
unbestritten, daß es auch in den vergangenen besseren Zei- 
ten, wo wir so manchen Kummer und Schmerz, so manche 
Sorgen und Mißhelligkeiten, die wir jetzt mit uns herum- 
schleppen, nur dem Namen nach kannten, auch nicht an 
Unzufriedenheit gefehlt hat; denn völlige Zufriedenhei: gibt 
es nun einmal nicht in der Welt. Aber die Gegenwart hat 
uns doch ein solches Übermaß von Unzufriedenheit ge- 
bracht, daß in jedem ohne Ausnahme sich das quälende 
Verlanger und die brennende Sehnsucht mächtig regen, es 
möge endlich eine Besserung kommen. Das bezieht sich 
nicht nur auf die materiellen Belange des einzelnen und aller 
unserer Volksgenossen, sondern auch, und das ist besonders 
zu beachten, auf unsere seelische Not. Wir Mrer machen 
hier keineswegs eine Ausnahme; unsere Not ist nicht min- 
der als die aller unsrer Mitbürger. Aber unser Mrertum er- 
heischt gerade von uns gebieterisch, daß wir ernsthaft da- 
nach streben, uns allmählich frei zu machen, und zwar vor 
allem erst innerlich. Haben wir dies erreicht, dann dürfen 
wir mit einiger Gewißheit hoffen, daß wir den Mut und die 
Kraft aufbringen, die äußere Lage ruhiger, sach- und ver- 
standesmäßiger zu beurteilen. Sind wir aber erst so weit 
gekommen, dann ringen wir uns wieder eher zu festen Ent- 
schlüssen durch und verfallen nicht immer wieder in die 
alles tötende Hoffnungslosigkeit. Wir kommen endlich zu 
der Erkenntnis, daß, wo ein Wille ist, sich auch ein Weg 
findet. Der Wille aber ist die Voraussetzung für die be- 
freiende Tat. 

Als vor reichlich hundert Jahren unser Volk auch so 
schwer daniederlag, da trat unser Br Fichte auf und pre- 


161 _ 


digte allen Deutschen, daß sie sich einen neuen gewissen 
Geist verschaffen müßten, den Geist der inneren Besserung, 
den Geist des Vertrauens zu sich selbst und der eigenen 
Tatkraft. Seine damaligen Worte haben auch für wıs jetzt 
wieder inneren Wert und Geltung, wenn auch die Zeit eine 
andere geworden ist, wenn auch die Wege nicht rein sche- 
matisch beschritten werden können, die sich für seine Tage 
empfahlen. Im Geiste Fichtes steh auch der Mahnruf: 
Hab’ acht auf Dich selbst! Er gilt auch für unsere Tage. 

Meine I. Brr! Wenn wir dem ersten Gebote des Lehr- 
lingsgrades, an uns zu arbeiten, um zur Selbsterkenntnis zu 
gelangen, ernstlich Folge leisten und es redlich zu erfüllen 
trachten, dann sind wir auf dem richtigen Wege, um zu 
erkennen, wo es an uns und in uns eigentlich fehlt. Wir 
sehen erst dann, daß das Gute mit dem Bösen fortwährend 
in einem heftigen Widerstreit steht; wir erkennen dann wei- 
ter, daß das Gute dem Bösen vorzuziehen ist, nicht alle:n, 
weil es für uns vorteilhafter ist und unserem Dasein einen 
höheren Wert verleiht, sondern weil es sittlich ist, dem 
Guten zum Siege über das Böse zu verhelfen. Denn der 
Sinn und die Empfänglichkeit für das Gute ist in jedem 
Menschen von Natur aus vorhanden; sie entspringen dem 
Göttlichen in uns. Für uns Mrer, die in dem a. B. a. W. 
mit das sittliche Prinzip verehren, ist es heilige Pflicht, das 
Böse, wo es sich auch immer zeigen mag, zurückzudrängen 
und es nicht zu einer über uns herrschenden Macht werden 
zu lassen. Darum soll an jedem Tage in unsrem Inneren 
der Mahnruf erschallen: Hab’ acht auf Dich selbst! Er 
sagt uns vieles. 

Zunächst ruft er uns zu: Hab’ acht auf Deine Gedan- 
ken! Nichts auf Erden ist schreller als unsere Gedanken. 
Der Schall eilt ja schnell durch die Luft; mit fast un- 
faßbarer Geschwindigkeit dringt das Licht durch den Wel- 
tenraum und roch schneller umkreist die Elektrizität den 
Erdball und duschstreift das Universum. Und doch bleiben 
sie alle weit zurück hinter dem schnellen menschlichen Ge- 
danken. Jetzt beschäftigen wir uns mit den Gegenständen 
unsrer Umgebung; schon nach Verlauf des winzigsten Teiles 
eines Augenblicks eilen sie zur Sonne oder zar zu den fern- 
sten Sternen im unermeßlichen Weltenraume. Beschäftigen 
wir uns gerade mit unsren eigenen Angelegenheiten; nur 
ein Sprung und unsere Gedanken weilen bei anderen Men- 
schen. Jetzt umfassen sie diese Frage, bald jene. Bald 
enteilen sie in eine sonnenvolle Zukunft; bald fliegen sie 
zurück in längst vergangene Zeiten mit ihren Freuden und 
Sorgen, ihren Hoffnungen und Enttäuschungen. In diesem 
Augenblicke bauen wir schöne Luftschlösser; im nächsten 
stehen wir schon an ihren Trümmern. Die edelsten Regun- 
gen bewegen jeizt uns“ie Seele; unmittelbar darauf treten 
unlautere Triebe auf. So ist nichts schneller auf der Welt 
als die uns bewegenden Gedanken; nichts in uns ist gegen- 
sätzlicher als sie. Was wir heute lieben, laufen wir Gefahr, 
morgen zu hassen. Was wir jetzt loben, tadeln wir viel- 
leicht schon innerlich wieder, wenn das Lob noch nicht 
über unsere Lippen gekommen ist. Darum ist der Mahnruf 
berechtigt: Hab’ acht zuf Deine Gedanken! 

Von unseren Gedanken hängen unsre geistige Ausbildung, 
unsre sittliche Vervollkommnung und schließlich unsre ganze 
Sinnesart und unser sittliches Verhalten ab. Wenn unsre 


Gedanken sich in Eigenliebe, Selbstsucht, Überhebung, Hoch- 
mut und Dünkel wiegen, dann können wir nicht zur reinen 
Sittlichkeit gelangen; diese unedlen Eigenschaften verlegen 
ihr den Weg. Wenn Empfindlichkeit, Streitsucht, Lieb- 
losigkeit und Hartherzigkeit die Bahnen sind, auf denen 
unsre Gedanken wandeln, dann werden wir nie die br 
Menschenliebe empfinden. Wenn Neid, Mißgunst, Hab- 
sucht und Geiz die Herrschaft in unsrem Denken erobern, 
dan: können wir in unsrem Mitmenschen nicht unser Eben- 
bild sehen und achten, wir müssen dann untertauchen in 
Unduldsamkeit und Menschenverachtung; unser lebendiges 
Herz wird zum gefühlslosen, toten Steine. Wollen wir dem- 
nach Mrer iın wahren Sinne des Wortes sein, dann heißt 
es, den Gedanken den richtigen Weg weisen und alle Un- 
lauterkeit an ihnen mit fester Hand unterdrücken, ja diese 
überhaupt nicht aufkommen lassen. 

Die Gedanken sind die Quelle unsrer Worte. Darum er- 
schallt der Mahnruf: Hab’ acht auf Deine Worte! Leicht 
und schnell geht das Wort über unsre Lippen. Wenn es 
aber einmal ausgesprochen ist, so läßt es sich nicht zu- 
rückholen; es ist dann in die Welt hinausgeflogen und läßt 
sich nicht ungeschehen machen. Die Sprache ist dem Men- 
schen von der allgütigen Natur als ein hohes Gut verliehen 
worden; sie kennzeichnet ihn in seiner ganzen bevorzugten 
Stellung unter allen Lebewesen; sie ist ein Gottesgeschenk, 
sie ist etwas Göttliches in uns. Dessen sollen wir immer 
eingedenk sein, ihr Mißbrauch bringt Unheil und Unfrieden. 
Das Wort verwundet leicht und heilt schwer oder niemals. 
Ein ungerechtes Wort löscht die tiefste Reue nicht aus. 

Ist das Wort der Lipp’ entsprungen, 
Du ergreifst es nimmermehr, 

Fährt die Reu’ auch mit vier Pferden 
augenblicklich hinterher! 

Nur wer seine Gedanken im Zaume halten kann, der kann 
sich auch zum Herrn seiner Worte machen, weiß sie zu 
mäßigen, versteht auch aber zur rechten Zeit ein starkes 
Wort zu finden, das so oft im Leben sich als nützlich und 
notwendig erweist. Denn dieses haftet mehı im Herzen als 
eine Reihe von Ermahnungen, die nur leicht wie ein Wasser- 
strom an uns vorüberfließen und im Wortschwall wirkungs- 
los untergehen. Unbedachte Worte verwunden die Seele; 
Seelenschmerz ist aber größer als körperlicher. Darum soll 
ein Maurer stets Gott vor Auger: haben, dann hat er Wahr- 
heit auf der Zunge und Bruderliebe im Herzen. Innerlich 
wahr und aufrichtig soll er sein, denn ein wahres Wort, das 
in brüderlicher Liebe ausgesprochen wird, kann wohl 
schmerzlich empfunden werden, aber es verwundet nicht. 
Wer die Wahrheit sucht und sie auch bekennt, der wird 
innerlich frei. Darum achte ein jeder auf seine Worte und 
hasse und meide die Lüge; diese muß uns fremd sein. Aus 
der Lüge entspringt oft eine ganz Drachensaat. Eine einzige 
Lüge bringt meistens so vie) Elend, Unglück und Schmerzen 
in die Welt, caß hundert gute Worte und Taten sie nicht 
beheben können. Sie tötet das Vertrauen, Gas stärkste Band 
br. Zuneigung, in den Menschen; sie säet Haß und vernichtet 
die Liebe. Wer also als wahrer Mrer am rauhen Stein ar- 
beitet, der muß auf seine Worte Obacht geben, sie immer 
in Liebe in seinem Herzen abwägen und in Besonnenheit 
und mit sittlicher Würde aussprechen. 
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Die Gedanken und die Worte sind die Vorläufer von 
Taten. Die Tat regiert die Welt; sie bringt alles Weltgesche- 
hen zustande. Das trifft nicht nur für die Weltgeschichte 
im ganzen zu, sondern ach für jeden einzelnen. Denn auch 
seinem Leben gibt die Tat diese oder jene Richtung. Gelten 
schon die Mahnungen: Hab’ acht auf Deine Gedanken! und: 
Hab’ acht auf Deine Worte! so erst recht: Hab’ acht auf 
Dein Tun und Verhalten! Wir Menschen sind nur allzuleicht 
geneigt. uns zu überschätzen. Wir rechnen so gern alles 
zum Guten und Erlaubten, was für den Augenblick uns 
rützlich, förderlich und angenehm zu sein scheint. Wäh- 
rend wir den Kreis des sittlich Guten und Erlaubten also 
recht weit ziehen, nehmen wir zum Verbotenen gern mög- 
lichst wenig. Wer aber nun sorgfältig auf sein Tun und 
Verhalten Obacht gibt, der stellt sich gewissermaßen außer- 
halb seines eigenen Ichs und beurteilt somit sachlich, unbe- 
einflußt von seinen eigenen menschlichen Schwächen, Feh- 
lern und Neigungen, alles das, was er tut. So bekommt er 
ein richtiges ungeschmeicheltes Bild seiner Person, wie sie 
im Rahmen des Tuns und des Verhaltens sich darbietet. Nur 
auf diesem Wege kann der Mensch die volle Kenntnis von 
all den Irrungen und Abwegen erhalten, denen er verfallen 
ist. Dann tut sich ihm der schmaie Pfad erkennbar auf, 
der zum sittlich Guten führt. Gedanken, Worte und Taten 
bilden somit sinen geschlossenen Kreis im Leben jedes Men- 
schen, sowohl dessen, der sittlich gut ist, als auch dessen, 
der sittlich schlecht zu benennen ist. Darum ist es notwen- 
dig, auf sie im einzelnen und im ganzen streng acht zu geben. 
Wer das tut, der folgt dem Rufe: Hab’ acht auf Dich selbst! 

Man wird nun erwidern, daß, wenn nur verhältnismäßig 
wenige sich bemühen, durch die Selbstbeachtung zum Guten 
zu streben, die große Masse davon nicht beeinflußt werde; 
darauf aber kommt es doch an. Dies ist an sich richtig. 
Aber alle sittlichen Ideen wie aller Fortschritt setzen sich 
erst langsam durch. Von i:gendeiner Seite muß einmal der 
Anfang gemacht werden. Uns Mrern ist es sittliches Gebot, 
an uns zu arbeiten; und so wollen wir nicht ablassen von 
dieser unsrer Pflicht. Lassen Sie uns, m. gel. Brr, im Guter 
allen Volksgenossen vorangehen. Dann achtet man in der 
profanen Welt das Mrertum, dann wird das gute Beispiel 
Nachfolger finden. Fichtes Geist mahnt uns; Fichtes Zeit 
läßt uns hoffen. Wie damals die Wiedergeburt zunächst 
weniger Männer auf das ganze Volk veredelnd und stärkend 
wirkte, so muß es auch heute sich wiederholen. 


Br Reinhold Braun'’s Dichtungen. 


Br Reinhold Braun hat sich durch seine Vorträge, vor allenı aber 
durch die Vorträge aus seinen guten ersten Büchern, in denen seine 
Ursprünglichkeit lebt, einen so weithin tönenden Naıinen gemacht, 
Nun sind seine ersten Gedichtbände durch die späteren Kin- 
der seiner Muse etwas in den Hintergrund getreten. Darum 
unternimmt es der Verlag, den Lesern dieses Blattes nach- 
folgend einige Proben aus ihnen in der heutigen Beilage in 
einer besonderen Auslese vorzuführen. Die vier Bände: „Für 
Dein Herz, mein Bruder!“ ein prächtiges Maurerbuch 
mit einem Anhange reifer und edelschöner frmr Gelegenheits- 
gedichte, das zweite „Das Morgenbuch“ mit formgewand- 
ten Sprüchen für jeden Tag voller Weisheit und Frommbeit, 
dann „Das Bronnenbuch“ eine Sammlung voll gedanken- 
reicher Besinnlichkeit, sie sind, abgesehen vom Herzbuch, das 
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nur für Brr bestimmt ist, erfreuende Gaben für die Gattin, 
auch für die Freunde und die Jugend des Hauses. 

Das vierte aber, das „Frauenbuch“, mit dem viel- 
bedeutenden Titel „Frauen-Glück und -Sehnsucht“ 
steht mit seinem Reichtum an Gemütswerten der Schönheit 
und zarten Anmut seiner Sprache hoch über aller derartiger 
Frauenpoesie. 

Die Braunbücher wurden neuerdings im Preise derart er- 
mäß:gi, daß der Einband in seiner vornehmen, zeitgemäßen 
Einfachheit unberechnet bleibt. Das gebundene Buch hat also 
den Preis des broschierten (Mk. 3,— bzw. Mk. 2,—) und die 
Bände sind mit ihren ı88 und 108 Seiten von erstaunlicher 
Billigkeit. Wir führen die Braunbände im Anzeigenteil einzeln 
auf und hoffen ihnen erneuten Eingang auch in den Kreisen 
zu schaffen, die scit ihrem Erscheinen dem Bunde hinzuge- 


wachsen sind. 
Der Verlag der „Bauhütte“. 


Umschau. 
Die sog. 10. Großloge. 


Hamburg-Wien. Wie es aus einem Schreiben des Groß- 
meisters Br Bröse an die Wiener Großloge hervorgeht, ist die 
Verbindung mit dieser infolge ihrer Anerkennung der „ıo. Groß- 
loge“ seitens der vier vereinigten humanistischen Großlogen 
abgebrochen worden. Es ıst da allerdings der Ausdruck ge- 
braucht, die Verbindung soll „ruhen“ aber in der Sache ist es 
ja dasselbe. Wir haben eben heute des öfteren Umschreibungen 
und verlernen es dadurch, nicht grade schönes Verhalten mit 
dem richtigen Namen zu belegen. Wir verweisen auf die Sache 
Wien in der Umschau der vor. Nr. 


Kalifornien. Eine wesentlich andere Haltung als die 
Wiene: Großloge, besser die einzig mögliche in Sachen der sog. 
ı0. Großloge, der sog. Symbolischen Großloge v. D., die ent- 
gegen dem mit ihrem Namen verbundenen Sinne einer blauen 
Mrei die Hochgrade pflegt, hat in ihrer Oktoberversammlung 
die Großloge von Kalifornien eingenommen. Sie hat 
das Anerkennungsgesuch dieser von den Deutschen Großlogen 
ohne Ausnabme als Winkelgründung betrachteten Vereinigung 
ohne Weiteres abgelehnt, „weil sie von den bereits aner- 
kannten neun regulären deutschen Großlogen nicht anerkannt 
wird“. In Wien und anderswo, aber nicht in der Schweiz, hat 
man leider eine andere Anschauung. Wir hoffen, daß die vor- 
nehme Haltung der kalifornischen Großloge bei den übrigen 
U.S.A.- und auch bei anderen Großlogen, die schließlich doch 
einmal mit deutschen Großlogen alter Art in Verkehr kommen 
werden, sorgliche Beachtung und Nachahmung finden wird. 

Altenburg i. Thür. Die Gefängnisstrafe des Verleumders 
der Frmrei Erich Lindau in Altenburg, die in der ersten 
Instanz 8 Monate hetrug, ist von der Großen Strafkammer auf 
ı0 Monate erhöht worden. Lindau hat Revision angemeldet. 


England. Schon wieder die Gründung einer Berufsloge, 
die aber deutlich zu den uns gegnerischen kirchlichen Kreisen 
redet. In Brighton wurde die Loge „St. Wilfrieth of Sussex“ 
gegründet. Sie nimmt nur Geistliche zu Mitgliedern auf. 


U. S. A. Es bestehen in den 48 Staaten und in den: Bundes- 
distrikt Columbia 49 Großlogen, hierzu kommen noch die 
Großlogen der Philippinen und von Porto-Rico. Jede dieser 
Großlogen ist in ihrem Bezirke unabhängig. Die Grenzen ihres 
Gebiets sind die gleichen wie die der Staaten; sie unterhalten 
aber enge Beziehungen zueinander und haben sie auch ver- 
schiedene Rituale, so sind diese doch auf eine gewisse Har- 
monie abgestimmt. Etwa 3250000 Brr leben in ihnen in voiler 
Brlichkeit miteinander, weil es dem bekannten und verdienten 
Br Mackey gelungen war, in semen 25 Landmarken einen un- 
angefochtenen Vereinigungspunkt für alle diese Großlogen zu 
schaffen. Dieses ist in so vollendeter Weise gelungen, daß kaum 
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je eine ernsthafte Differenz zwischen dieser großen Anzahl 
von z. T. recht bedeutenden Großlogen aufgekommen ist. Dieses 
mustergültige Einvernehmen ist aber auch darin begründet, daß 
den Logen bei aller ernsthaft kultischen Einstellung Politik und 
Konfession, also staatliches und gemeindliches auch kirchliches 
Parteiwesen fernbleiben und daß vor alleın für die persönliche 
Überzeugung volle Freiheit gegeben ist. Sie tritt auch nirgend 
überheblich oder kämpferisch hervor. Ein Abwandern von Logen 
zu anderem System gibt es nicht, denn die Staats-Großloge 
ist und bleibt die Mutter. Höchstens Grenzlogen nehmen aus 
dem Nachbarstaat nahewohnende, sog. isolierte Brr als Be- 
suchende auf. — Diesem Idealzustande haftet für uns nur der 
eine Makel an, daß die z. T. hochgebildeten als Geistliche, Ärzte, 
Richter und an den guten Neger-Universitäten lehrenden schwar- 
zen Gelehrten in frmr. Beziehung genau wie in sozialer eine be- 
sondere Welt bilden und, in etwa 30 über alle Staaten der 
Union verteilten Großlogen frmrisch, auch in den dort üb- 
lichen Hochgraden arbeitend, außerhalb des Verkehrs bleiben. 
Wir wissen es ja, wie in dieser nach und nach der Kultur zu- 
strebenden Bevölkerungsschicht die Hoffnung auf die Änderung 
dieser sozialen Zustände aufglon:m, als man im Weltkriege 
ihrer Hilfe sich bediente und diese Hilfe zu schätzen wußte. 
Die abweisende Haltung der weißen Frmrei der U.S.A. ist 
früher aber keineswegs von allen Großlogen eine allgemeine 
gewesen. Hie und da fanden Anerkennungen satt. Am be- 
kanntesten unter den Neger-Großlogen ıst die „Prince-Hall- 
Großloge“ von Massachusetts geworden, die, ihren Jahresberich- 
ten nach, auch geistig auf sehr anerkennenswerter Höhe steht. 

Es ist ja bei dem heutigen Stande der Dinge kaum an eine 
Änderung dieses Zustandes zu denken. Es ist freilich im In- 
teresse und in Betätigung des in der Loge latent vorhandenen 
Familiengedankens nicht ersprießlich, fremde und trennende 
Elemente um jeden Preis und aus rein rechtlichem Grunde in 
jedwede Loge aufnehmen zu müssen. Aber es ist zu wünschen, 
daß auch hier einmal der Sinn der ‚Alten Pflichten“ zur Gel- 
tung käme und eine Anerkennung stattfände. 

Vielleicht berichtet in diesen Blättern einmal der überaus 
tätige und kenninisreiche Br Dr. Brajjer über diese unter 
mehr als einem Gesichtspunkte interessante Angelegenheit und 
über ihren derzeitigen Stand. 


Rußlands Kultur. Haydns „Schöpfung“, das gewaltige 
und schöne Werk dieses Frmrers, ist seltsamerweise von den 
Sowjet-Behörden verboten worden, obwohl es von dem Staats- 
orchester in Leningrad einstudiert worden war. 


Chile. Die Großloge von Chile hat das schwere Geschick 
betroffen, daß ihre Räume durch Feuer vollständig zerstört 
wurden. Die Akten konnten fast alle gerettet werden, doch 
litten sie sehr durch Wasser. 


Guatemala. Hier wurde im Sommer d. Js. eine neue 
Loge gegründet, die in deutscher Sprache arbeitet. Sie 
nennt sich „Mozart-Loge“ und führt die Nr. 30. Wir wün- 
schen den lieben deutschen Brn in Guatemala von Herzen Glück 
zu ihrer Arbeit. 


—— 


Literatur. 


Fischer, Paul: Goethes letztes Lebensjahr. Mit g Bildern 
und der Wiedergabe der letzten Unterschrift Goethes. 
Weimar: Hermarn Böhlaus Nachfolger. gr. 8°. VIII, 
176 Seiten. Geb. M. 8,—, in Ganzleinen geb. M. 10,—. 
Daß ein Goeihe uns gegeben ward, das ist die Bürgschaft 

und der Ankergrund für den dauerhaften Bestand unserer Kul- 

tur. Wir leben uns alle, auch unsere jüngere Welt, nach und 
nach so tief und liebend in unseren Goethe hinein, daß es 
vielen eine Freude sein wird, durch dieses ohne jede Einschrän- 
kung vortrefflich zu nennende Werk den ausgereiften, abge- 
klärten und als Seher und Brfühler alles Kosmischen beinahe 


schon in das Jenseits blickenden großen Dichter und Frmrer | 


noch anders kennenzulernen. Dazu verhilft der überaus tief- 
schürfende und urnsichtige Verfasser. Hier ist eine wahre Vor- 
bereitung auf das Goethejahr. In edler Ausstattung ranken sich 
um das Faustgedicht und um Goethes Lebensfülle wie ein 
köstlicher Schmuck Briefe, Gespräche und Aufsätze voll von ab- 
geklärter Weisheit. Der Dichter und Naturforscher, der Freund, 
der Weise und der Mensch wird uns enthüllt und damit ein 
Denkmal hingestellt, das von einem der größten Menschen 
kündet. AU. 


Tenschert, Dr. Roiand: Mozart. Ein Künstlerleben in 


Bildern und Dokumenten. Leipzig: Johannes M. Meulen- 
hoff. 80, 278 S. Mit über 50 Bildnissen und Abbildun- 
gen. Lnbd. M. 5,85, Prachtband M. 7,50. 

Aus Worten Mozarts und seiner Angehörigen, aus Freundes- 
briefen und Dokumenten ist hier das Bild gewoben, das uns 
die Herrlichkeit in mildem Glanze wiedergibt, die mit dem 
Genie Mozart in seine und in unsere Welt kam. Verf. ist 
Archivar am Mozartınuseum in Salzburg. Er konnte darum 
aus dem Voller schöpfen und er streut vor uns Bild um Bild 
und Wort um Wort aus, die oft völlig neu, die Gestalt Mozarts 
und seines Berufs- und Freundeskreises fast zum Greifen le- 
bendig vorführen. Volle 70 Bilder enthält das schmucke Buch. 
Von Br Mozarts Frmrertum aber nur Weniges. Es wäre doch 
so viel davon zu sagen gewesen. Man lese dazu die vorzügliche 
oft hier erwähnte Schrift des Brs Edgar Istel. AU. 


Kurz, Isolde: Vanadis. Der Schicksalsweg einer Frau. 
Roman. 2. Aufl. Tübingen: Rainer Wunderlich. 8°. 
640 S. Lnbd. M. 9,60. 


Eine Fülle des Geschehens flutet an dem Leser vorüber. Es 
gruppiert sich um eine Frauengestalt, die sich verzehrt ohne 
ihr irdisches Glück und den Ausgleich ihrer hohen Seelenkräfte 
in ebenbürtiger Verbindung zu erlangen. Sie wird denen, die 
sie lieben, zum Schicksal, bis sie sich zuletzt im Opfer die 
innere Befreiung holt. Bei aller Lebendigkeit der Darstellung 
wird keiner der Charaktere zergliedert; alles tritt voll und un- 
mittelbar auf die Bühne des Geschehens. Ein feinsinniges, 
durchdachtes Kunstwerk mit etwas ınystischem Einschlag. Klas- 
sisch edle, gepflegte Sprache und tiefe Kultur der Empfindung 
sind die gegebenen Bezeichnungen für das feine Buch der 
Dichterin. AU. 


Gesellschaft für frmr Literatur und Geschichte. 

Die diesjährige Weihnachtsgabe gelangt in den Tagen vom 
15.—20. Dezember zur Versendung. Da der Verlag für die 
Mitglieder der Gesellschaft im Goethe-Jabr wohl zwei, vielleicht 
aber auch drei besondere Gesellschaftsgaben vorbereitet, besteht 
sie in der Schrift 


Br Ernst Diestels 
Die königliche Kunst, eine Lebenskunst, 
im Spiegel der Weltliteratur. 


Diese Weihnachtsgabe gelangt kartoniert zur Versendung. Wird 
das Buch in dem eleganten Geschenkband, Leinen mit Titel- 
druck gewünscht, dann wird um vorherige Einsendung von 
Mk. 1,40 für den Einband gebeten. Ein zweites Exemplar 
steht den verehrten Mitgliedern kart. zu Mk. 1,60, gebunden 
zu Mk. 3,— zur Verfügung. Das Buch eignet sich vorzüglich 
zu Geschenken an ernsthaft gerichtete, besinnliche Menschen, 
auch an Profane. | 
Jedes Mitglied der „Ges. £. frmr. Lit. u. G.“ wird berzlich 
gebeten, im Sinne der Gesellschaft für die Verbreitung 
der „Bauhütte“ und der im Stillen planmäßig für die Verbrei- 
tung guter Literatur wirkenden „Gesellschaft“ tätig zu sein. Es 
kommt auf jeder Einzelnen an und wir wollen doch im In- 
teresse unserer ernsten Ziele die altehrwürdige „Bauhütte”, 
das älteste deutsche Frmrerblatt trotz der Nöte der Zeit auf- 
rechterhalten. 
Der Verlag und die Schriftleitung. 
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Baumwollpflücker dem Urteile vieler die beften. 


Alaska-Kid 
Die lustigen Goldgräbergeschichten Ein a en 
Kid & Co. Das Totenschiff 1. für dein herz, mein Bruder! Kin Buch für Freimaurer, 


D. Geschichte ein. amerik. Seemanns 


Die Welsse Rose 
Der Roman der Petroleum-Industrie 
Kurt Tucholsky : „B.Traven istein 
episches Talent größten Ausmaßes. 
on dem, was dieser Mann so 
hinstreut, leben andere Autoren 
eine Salson lang.‘ 
jeder Band In Leinen 8.— RM. 


RM. 3.— 
2. Das Morgenbud. Ein Jahrweg der Innerlihleit. RM. 3.— 


3. Aus tiefen Bronnen. Ein Bud) von Kraft und freude. 
AM. 3.— 


4. frauen-dlük und »Sehnfudht. «RM. 2. 
Sämt!iidh elegant gebunden. 
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Neue Abenteuer von Alaska-Kid 


Walter von Molo: „Das ist ganz 
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Wer Jack London nicht kennt, ist 
ärmer, als er sein müßte." 
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| 
Der Erdball 
Eine illustrierte Zeitschrift 
für Länder-, Völker- und Menschenkunde 


Von fremden Ländern und Völkern — von Sitten und 
Gebräuchen Im Leben der Völker spricht der „Erdball“ 


Länder-, Völker- und Menschenkunde haben im „Erdball“ B d K : . Hotel und Pension 
i ; ie ä ierei VILLA ELSA* 
eine wissenschaftliche Pflegestätte, die eine Fundgrube von a 1Ssıng en Par erste. 5.0: 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur=:Saison März 
bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeit). Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


F | Musik-= 


Wissen bietet. Viele Illustrationen von fremden Ländern geben 
eine natürliche Vorstellung von Land und Leuten 


Preis vierteljährlich RM. 3,-- (portofrei). Probenummer unberechaet. 


Hugo Bermühler Verlag, Berlin-Lichterfelde 


Das Rofenfreuzer- 
Rapitel 5 


Hotel MußBmann 


Hannover 


Palace-Sanatorium 
Dr. Szontagh. 


Novy Smokovec Neuschmecks 
CSR. 


Hohe Tatra 


1010 m. über dem Moereaspiegel. 
D Ganzjähriger Betrieb. 


Eigentämer: Wilhelm Maßmann 
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Telefon 22244 ‚ Haus 1. Ranges 


Der Wirtschaftslage entsprechend 
Preise abgebaut. 
Sämtl. Zimmer mit fließ. kaltem 
und warmem Wasser. Reichs- 
telefon und Lichtsignalanlage, 
einschl. Bedienung und Stiefel- 
putzen 5.—, 6.-, 7.— Mk, mit 
Bad 9.— Mk. Chauffeurzimmer 
mit Frühstück 4.50 Mk. 59 qm 
großes Ausstellungszimmer pro 
Tag 12.-- Mk. Konferenzzimmer. 
Elegantes Weln- u. Bierrestaurant. 


des verfunfenen 
Templer-Drdens 
Irmr Bademekum 


1., 3. und 4. Teil 
Preis je M.2,25 


Riedel, Aven.D.Caciqueb50 
Porto Alegre (M. Gr. d. ©.) 
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Ein Wort an unseren Leserkreis. 


Wie es in dieser schweren Zeit begründet ist, haben sich gerade unter dem Einflusse der letzten Notverordnung zine 
Auzahl treuer Bezieher, sowohl I.ogen wie Brr, zur Abbestellung veraniaßt gesehen. Trotz der nunmehr geringeren Anzahl 
von Abonnenten wird der bereits seit 39 Jahren der Frmrei aller Systeme dienende Verlag, schon aus Pietätsgründen, 
die „Bauhütte bis zu dem Zeitpunkte fortführen, an dem die Verhältnisse es nicht mehr erlauben. 

Hier wird aber an alle diejenigen Stellen, die es wünschen daß neben den freilich z. T. auch um ihr Sein kämpfenden 
Systemblättern, ein freies auch dem alten Einheitsgeiste in der deutschen Frinrei dienendes Blatt von der Vergangenheit 
der „Bauhütte‘ sein Leben und Wirken weiterführe, die herzliche Bitte gerichtet, ihr im Interesse des regen 
geistigen Lebens, das sie zu vermitteln glaubt, Förderung zuzuwenden. Es ist beabsichtigt, für Gruppen-Abonne- 
ments von 5 oder 6 Exemplaren an, für die der Jahresbetrag in einer Zahlung voraus erlegt wird, eine Ermäßigung 
des Bezugspreises einzuräumen, wenn auch die Sendung an eine Anschrift geht und diese Anzahl dauernd aufrecht- 
erhalten wird. Es entfällt dann das Einzelporto. Der Preis dürfte sich alsdann auf M. 7,50 für den volien Jahrgang 
stellen und es wäre möglich, daß sich bei etwa 60—80 solcher Samr.elbestellungen, die so oft von den alten Beziehern 
wieder gewünschte Beilage, das „Menschentum‘“, neu aufleben kann. Es hat uns dieses Beiblatt in der Außenwelt gut 
vertreten und es ist heute mehr als je zur Unterrichtung der Öffentlichkeit nötig. Aber es bedarf eben der etwa 60 Sam- 
melbestellunngen zu je 5 oder 6 Abonnenten in Gruppensendung und Gruppenvorauszahlung. 

Mit allen guten Wünschen für den Leserkreis und mit br Dank für eine solche und für jedwede Förderung begrüßt 


die Leserschaft Br Alfred Unger. 


über desser Verwertung von uns Rechenschaft verlangt wer- 
den würde. 

Welches Pfund das ist, das wissen wir Frmrer recht 
wohl. Es wird uns klar aus allem, was uns die k. K. gibt, 
vielmehr was sie in uns auf ihre merkwürdige, feine Weise 
zum Leben und zum Besitztum für das Leben erweckt und 
in uns vermehrte. In dieser Weise hilft sie uns zur Eirken- 
nung und Verwertung der höheren Lebensinhalte durch eine 


Das Leben und die heilige Dreizahl. 


In dem Leben, das um uns ist und in jenem, das in 
lebensvollen Regungen in uns pocht, bekundet sich genau 
wie aus den Wunderwerken der Natur heraus, das höchste 
und über allem waltende Wesen, das wir den a. B. a. W., 
dem Erbauer auch unserer Scelen und unserer Lebens- 
geschicke nennen. Wir fühlen sein Walten auch in den 
Zeiten der Not. in der er uns Lehren gibt, — Not lehrt ja 


beten — und unseren Willen stählt. der matt zu werden 
droht. Wir haben in solcher Notzeit daran zu denken, was 
sein hoher Sendbote von dem Pfunde verkündete, das uns 
von der Vorsechung für unser Erdendasein gegeben sei und 


höhere Lebenslehre. 

Der Lebenstag wird uns von aufbauender Kraft erfällt, 
wenn er uns modelt. an uns arbeitet, und uns Fehler und 
Irrtümer einsehen läßt. Und so auch der Jahresraum. Es 
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gilt nun, beständig Tage und Wochen, Monate und Jahre 
sorgsam zu überdenken, indem wir uns selbst beinahe als 
den Andern betrachten, über den das Urteil zu fällen ist. 
Es r:iht sich daran aber die weitere Arbeit, die Erfahrungen 
zu sichten und die, welche dauernden Wert haben, in 
unseren Werkschatz, in deu Werkschatz unseres Lebens, in 
unsere Lebenshaltung zu überführen. Hier treten wir den 
drei Punkten näher, die unsere heilige Zahl, die uns allen 
bekannte und ehrwürdige, ausmachen und von der uns ge- 
waltige und tiefgehende Gedankenreihen erwachsen. Die 
Rückschau auf Vergangenes nehmen wir in der Gegenwart 
vor, wir nützen ihr Ergebnis lür die Zukunft. Hier haben 
wir die drei Zeiten, aber die Tat wird eben nur im Jetzt, in 
der Gegenwart geboren! In dem Zeitraum. den uns die 
unser eigenes Sein bezeichnenden drei Punkte Geburt, Leben 
bis heute und Leben bis ans Ende durch ein der Geheim- 
nisse volles Dreieck bestimmen, und das für uns einen Aus- 
schnitt aus dem ewigen Sein bedeutet, erfüllt sich in uns 
ein Werden aus Tiefen einer Vergangenheit von vielen Ge- 
schlechterfolgen. Unser Leben greift ein und greift über im 
l.aufe seiner Tage und Jahre in unzählbare andere Leben 
und endet es, dann ist es für wohi jeden ein Fortgehen von 
vielen anderen Leben. Es werden Fäden über Fäden, stär- 
kere und schwächere zerrissen, die uns das Schicksal wob, 
das oft wider unseren Willen uns mit anderen Menschen 
oder Gegenden oder Bewegungen verknüpfte. So kommt es, 
daß ein Leben, so einzeln es erscheint, so einsam es ist, nie 
auf sich allein begründet ist. Wir Menschen hängen ein 
jeder mit den Vergangenheiten der Familie, mit denen 
unseres Volkes und mit denen unseres eigenen Lebensalters 
zusammen. Ja wir tragen, wenn das Leben richtig in uns 
wächst, bis ins hohe Alter ein unverlierbares Stück unserer 
eigenen Kindheit und unssrer Jugend ala Wegzehrung in 
uns. 

Derart umrahmen uns, leichthin betrachtet, diese uns 
heiligen, uns allen bekannten drei Punkte, die ja auch in 
brieflichen Grüßen, in den frmr Abkürzungen und in vielen 
anderen alten und lieben frmr Gebräuchen wiederkehren, 
den Zeitenlauf und die Jahre, die Tage und die Stunden. 
Denn auch in Stunden, die uns dem Alltag entrücken lebt 
und webt eine Lebensarbeit. Vor allern in der ernst empfun- 
denen letzten Jahresstunde, der wir hier besonders im Hin- 
blick auf den tiefen Ernst des letzten bitteren Notjehres ge- 
denken, das für uns Frrarer jeglicher Richtung, jeglicher 
Großloge cin überaus schweres war. 

Wir betrachten aber jene drei Punkte auch als Sterne, 
‘die den Tage leuchten. Wir betrachten aber das von ihnen 
begrenzte Dreieck als das, was uns die Lehre der drei 
Punkte stärker betont. als nur die Linien, hinter denen un- 
bekannte Weiten und Fernen liegen, — denn unser Leben 
ist ja keineswegs eine Fläche, eine Ebene! — Von der Spitze 
des Dreiecks. das in seiner Höhe von dem Maße abhängt, in 
dem wir unser Leben „ausweiten und erhöhen. senkt sich uns 
in der schweren, ernsten letzten Jahresstunde das Senkblei 
der eigenen Gewissensforschung in die Tiefen. Haben wir 
das Gleichmaß des Lebens uns bewahrt, das die Grundlinie 
des Dreiecks darstellt. denn sie ist die Grundlage, die der 
Wasserwaage gedanklich nabe kommt. danı hat der Winkel 
zu heiden Seiten des Senkbleis die gleiche Gestalt des Rech- 


ten. In den beider Schenkeln dieses Lebensdreiecks liegt der 
Zirkel, der rechto Wandel verborgen. 

Alles, was hier etwa in Worten zu sagen wäre, die sich 
der rachte und echte Mrer alter Schule in solch ernster, dem 
Nachdenken über unser Leben zu weihender Stunde in 
seinem Innern vorlegt, das hat der gewaltige große Mrer, 
der neben seinem für die Frmrei ebenso wichtigen Br Kerl 
Christian Friedrich Krause uns das kommende Jahr be- 
zeichnet, unser Br Johann Wolfgarg Goethe in den un- 
sterblichen Versen gekundet: 


Zum Beginnen, zum Vollenden 
Zirkel, Blei und \Winkelwarge 

Alles stockt und starrt in Händen, 
Leuchtet nicht der Stern dem Tage. 


Wir fassen uns alles, was hier anklingt, in dem Wunsch- 
worte zusammen, daß einem jeden deutschen Mrer, ob alt 
oder jung im Bunde, jeder L. und jedem Frmrerhause und 
allen lieben Freunden, den Brn anderer Länder, die mit 
uns die gleichen frmr Werte hochhalten und pflegen, jener 
Stern ieuchte, von dem Br Goethe wohl spricht. Es ist der 
Stern, der uns in seinem flammenden Leuchten den Trost 
gibt, daß über allem Walten und Wehen der Schicksals- 
stürme, unter denen heute fast alle Kulturnatiouen leiden, 
ein hoher, heiliger Wille lebt, der in uns in so ernsten 
Stunden die Macht erhält und uns durch das Wort, das uns 
gegeben wurde, durch das Anfassen des Schicksals und 
durch das heilige Zeichen, das uns Wahres vom Falschen 
unterscheiden läßt, eben jenen uns flammenden Stern einen 
Führer, und zwar einen einzigen Führer für uns alle ans 
Firmament gesetzt hat. Nach dessen Lehren sollen wir im 
neuen Jahre ausschauen und von ihm sollte das Senkblei 
der Selbsterkundung so abhängen, daß es auf zlatierer 
Lebensebene zwei rechte Winkel ergibt, die gleichfalls stär- 
kend und befestigend zu uns sprechen! 


Br Goethes Verse gehen aber weiter: 


Sterne werden immer scheinen, 
Allgemein auch zum Gemeinen; 
Aber gegen Maß und Kunst 

Richten sie die schönste Gunst. 


Die Rosenkreuzer. 
Ein Überblick von D. Dr. Gustav Krüger, 
Professor der Theologie in Gießen. 
Schluß.) 

Und damit kommen wir wieder auf festen Boden). Ehe 
wir ihn betreten, wird es nötig sein, einen Blick auf die Lage 
des Maurertums in Deutschland um diese Zeit zu werfen. 
Viele Worte braucht man hier nicht zu machen, da die For- 
schung in den letzten Jahren ausreichende Klarheit geschaf- 
fen hat®). Die Maurereci alten, sagen wir englischen Stils, 
hatte auf deutschem Boden nach der Gründung der ersten 
Loge in Hamburg (1733) kaum festen Fuß gefaßt, als 
sich Einflüsse arderer Art bemerkbar zu machen anfiugen. 
Irger.dwie, nämlich in nicht ganz aufgeklärter Weise, aber 
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in Verbindung mit der schottischen Stuartreaktion, kam 
von Frankreich das System der Hochgrade, zunächst des 
Schottengrades, auch nach Deutschland herüber, aus dem 
sich zur Zeit des Siebenjährigen Krieges das Clermontsche, 
später Rosa-Clermontsche System mit seinen sieben Graden 
entwickelte. Die „Ritter‘‘ dieses Systems (fast ausschließ- 
lich Adlige bis in die höchsten Kreise hinein) fußten auf 
einer Legende, derzufolge sich der neue Orden als Fort- 
setzung des alten Templerordens gab, der zu Anfang des 
14. Jahrhunderts vernichtet worden war, angeblich aber im 
Geheimen weiter gelebt hatte und seine Weisungen von 
unbekannten, angeblich in Cypern sitzenden Iberen empfing. 
Das Fiasko, daß diese Templer infolge ihrer Leichtgläubig- 
keit erlitten, die sie immer wieder zu Opfern geschickt auf- 
tretender Schwindler, der Johnson *=), Gugomos, Schrepfer, 
Cagliostro u. a., machte, ist oft geschildert worden, braucht 
also hier nur angedeutet zu werden“). Schon auf dem 
mißlungenen Konvent zu Wiesbaden 1776 kam es zu 
schwerer Erschütterung; auf dem zu Wilhelmsbad 1783 
wurden Legende und Ritterwesen zu Grabe getragen. 
Inzwischen hatten die Rosenkreuzer eine rasche Entwick- 
lung zu kurzer Blüte durchgemacht. Von Anfang an ist 
dabei ihr Bestreben erkennbar, die Freimaurerei ihren Zieiea 
dienstbar zu machen, sie sozusagen hinter ihren Wagen zu 
spannen, und der Zusammenbruch des Templertums gab 
dazu die schönste Gelegenheit. 1782 hat man sogar von 
Berlin aus den sozusagen amtlichen Versuch gemacht, sich 
die zu Wilhelmsbad versammelten Freimaurer gefügig zu 
machen. Wer Rosenkreuzer werden wollte, mußte — das 
war immer der Gedanke -— zuerst Freimaurer gewesen sein. 
War er es nicht, so ließen ihn die Oberen aus eigener Macht- 
vollkommenheit die bekannten drei Grade der Freimaurerei 
alten Stils durchlaufen, um ihn dann in ihre eigeren Grade 
stufenweise einzuführen. Haben sich die Rosenkreuzer doch 
sogar zu der Behauptung verstiegen, daß die Freimaurerei 
von ihren höchsten Ordersoberen erfunden worden sei, um 
die Pflanzschuie abzugeben, „in welcher Menscher vorbe- 


#2) Als eigentlicher Name des angeblicher „schottischen 
Barons von Johnson“ wird meist Leuchte genannt. Aber in der 
mutmaßlich von Starck (Anm. 57) verfaßten Schrift „Der 
Weisheit Morgenröthe“, Athen (Leipzig, Fritsch) 1786, wird 
(S.50) sein wirklicher Narae mit Becker angegeben; er sei nur 
„unter der Maske eines Juden Leucht herumgegangen“. In 
seinen „Triumph der Philosophie im ı8. Jahrhundert“, Ger- 
maniown (Frankfurt, Hermann) 1803, Band 2, S. 219g (vgl. 
auch $.230)*) macht Starck, der es wissen mußte, dieselbe 
Angabe. Sehr zu empfehlen ist die Lektüre der kleinen Schrift 
von Reinhold Taute, Der Freimaurer-Konvent zu Alten- 
berga. Eine Ordensritter-Komödie vor ı50 Jahren. Leipzig 
(Zechel) ıg14. Die Geschichte des Schwindlers Johnson ist 
lehrreich. Dr. Gustav Lang hat über ihn eine Schrift vor- 
bereitet, die wahrscheinlich ı932 bei Alfred Unger erscheinen 
wird. Inzwischen vg}. man den ausführlichen Artikel im Allge- 
meinen Handbuch der Freimaurerei, 2. Aufl. von Lennings 
Encyclopalie. Leipzig (Brockhaus) ı865, 2. Band; verkürzt 
3. Aufl., ıgoc, i. Band. Hier heißt es bestimmt, aber irrtüm- 
lich: Leucht war ein Jude. 


reitet und zugezogen werden, um von dort aus in den wah- 
ren hohen Orden zu gelangen. Die Freimaurerei ist der 
Vorhof des Tempels, dessen verborgener Eingang nur den 
würdigen Freimaurern entdeckt und geöffnet wird‘ #). 

Von der inneren Organisation des Ordens ein Bild zu geben, 
kann nicht die Absicht eines Überblicks sein. Wert 
wird ein eolcher Versuch nur haben, wenn er in die Einzel- 
heiten einführt, wie es jüngst in trefflicher Weise ge- 
schehen ist“). Ein geheimnisvolles Dunkel schwebt für 
jeden Adepteu eines unteren Grades über dem, was ihm 
im jeweils höheren Grade versprochen wurde. Das hat des 
öfteren zu schweren Enttäuschungen geführt), und Ver- 
rat, so schwer er auch angeblich bestraft wurde, war un- 
vermeidlich. Als 1785 ein solcher „Verräter“ die Satzungen 
der theoretischen Brüder, also des zweiten Grades, durch 
den Druck bekannt gab, sah sich der Hamburger Zirkel 
veranlaßt, seine „AÄrbeiten‘‘ vorübergehend einzustellen #). 
Die Glieder des höchsten Grades, Magi*°) genannt, blieben 
unbekannte Größen. Was man ihnen zutraute, sagt der 
„Hauptplan“ von 1777: „Diesen Brüdern ist außer denen 
göttlichen Kräften und Geheimnissen in der Natur nichts 
verborgen, und vermöge dieser Kenntnis sind sie gleichwie 
Moyses, Aaron, Hermes, Salomon, Hiram Meister über 
Alle.“ Und was noch wichtiger: sie glaubten offenbar selbst 
daran, daß sie über außerordentliche Kräfte der Natur 
gebieten könnten, um sie zum Wohl der Mitmenschen zu 
gebrauchen. Sicher ist, daß sie auf Grund des Vertrauens, 
das man in ihre besonderen Kräfte setzte, eine unheimliche 
Gewalt über die untergeordneten Ordensgenossen ausgeübt 
haben. Aber es liegt kein Anlaß vor, in diesen Oberen Be- 
trüger oder Gaukler zu sehen. 


IV. 

Und damit stehen wir vor der Hauptfrage, der Frage 
nach \Vesen und Zielen des Bundes als solchem. Man hat 
den Rosenkreuzern immer wieder nachgesagt, daß es sich 
auch für sie im letzten Grunde um die sogen. praktische 
Alchimie gehandelt habe. Und wer im „Hauptplan‘ die 
Rubrik „Worinn die Wissenschaften durch alle Classen 
bestehen‘‘ durchliest, wird sich des Gedankens nicht leicht 
erwehren können, daß daran etwas Wahres sein möchte, 
deun diese Rubrik redet durchweg die Sprache der Alchimie. 
Auch ist bekannt, daß sich die Rosenkreuzer und die ihnen 
nahe standen, solcher „praktischen‘‘ Arbeit oft genug hin- 
gegeben haben. Dennoch würde es unrecht sein, das Urteil 
über die Zieie des Bundes nach diesen Auswüchsen eines 
irregeleiteten Wissenstriebes zu bilden. Wir müssen viel- 
mehr daran festhalten, daß es sich bei diesen Rosenkreuzern 
um einen Mysterienbund handelte, d. a. aber um einen 
Bund, dem der Aufstieg der Seele zu Gott innerstes Anliegen 
Und zwar in bewußter Anlehnung an das biblische 
Christentum und in den Formen späterer christlicher Mystik. 
Auf Grund der Schriftstellen, in denen Jesus seinen Jün- 
gern übernatürliche Kräfte verheißt (Joh. ı4, ı2. 13; 
Matth. 17, 20; Mark. 16, ı7. ı8), glaubte man im Orden 


war, 
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„die Gewißheit haben zu dürfen, daß es durch besondere 
Andachtsübungen, durch eifriges Sichversenken in Gott und 
vor alleın durch unerschütterlichen Glauben möglich sei, 
die den Aposteln eigenen Fähigkeiten und Wunderkräfte 
ebenfalls zu erlangen‘ 5°). 


Um die Traditionskette festzuhalten, bedurfte es hier 
keiner besonderen Legende, sondern man zog die durch 
den Neuplatonismus hindurchgegangene Mystik des Diony- 
sius Areopagita, die Schriften der christlichen Kabbalisten 
der Renaissancezeit, also Marsilio Ficinos, Picos della Miran- 
dula, Agrippas von Nettesheim>!), vor allem aber die Theo- 
sophie Jakob Böhmes heran. Dessen Name begegnet uns auf 
Schritt und Tritt, und die kosmogonischen Gedanken einer 
der letzten Rosenkreuzschriften, des sogenannten „Hirten- 
briefes“*), sind ganz auf Böhmes theosophischen Speku- 
lationen aufgebaut. Hier wird die rosenkreuzerische Mystik 
noch einmal, sozusagen klassisch, zusammengefaßt. Es 
heißt ın der Vorrede: ‚Jesus ist Gott — diese drei Worte 
machen unseren Hirtenbrief aus. Das Licht der inneren 
Welt ist der Abglanz von Jesu, wie Jesus der Abglanz des 
Allvaters ist. Die innere Welt gebar die äußere. Die Ver- 
wandtschaft zwischen beiden ist daher innig und groß. Der 
Übergang vom Unteren zum Oberen geschieht durch Mittei- 
Substanzen. Jesu vrrklärte Menschheit ist die erste dieser 
Substanzen von oben herab, wie das Naturlicht von unten 
herauf. Die Vereinigung heider, nebst der Thronfolge des 
göttlichen Geistes, ist der Zweck der Wiedergeburt, und dies 
der Weg zum Kleinod Jder äußeren Natur.‘‘ Dionysius und 
Böhme, nicht zuletzt auch der zweite Satz der hermetischen 
Tafel), erscheinen hier im Verein. Übrigens versucht der 
Verfasser, den praktischen Alchimisten noch einmal ein- 
dringlich zuzureden, in der Goldbereitung nur „Zwischen- 
mittel“ zur wahren Auffassung der Alchimie zu sehen. 
Manche Zeitgenossen wollten darin einen Versuch sehen, 
„cie Schuld des Niedergangs, die Verantwortung für die 
bevorstehende Einstellung der Ordenstätigkeit von den Oberen 
— auf die (unbelehrbaren) Brüder abzuwälzen‘5t). 


Eins ist sicher: Die Roseikreuzer lebten und webten in 
der Welt des Übersinnlichen, und von einer solchen Gemüts- 
verfassung ist nun einmal bei entsprechend veranlagten 
Naturen der Aberglaube unzertrennlich. Bei den Rosen- 
kreuzern bot dafür das Ventil der Geisterglaube. Man 
muß bei Welling55) nachleser, wie er astrologisch gerecht- 
fertigt wurde: „Wie aber und auf was Art zu dem Um- 
zang vorgemeldeter Geister zu gelangen, ist wahren Theo- 
sophis und Mago-Cabbalisten bekannt“. Darum schreibt 
auch Phoebron®%): „Die wenigsten Menschen haben einen 
voilständigen Begriff ven der Geisterwelt und deren Ein- 
wohnern, und ebenso wenige wollen von ihrer großen Ge- 
walt etwas hören. Hierzu kommt noch, daß nur wahre geist- 
liche und von Gott berufene Magi die Gränzen zwischen der 
ächien geistlichen und der Cacomagie zu bestimmen, vermö- 
gend sind.‘ Welcher Unfug mit diese:n Geisterglauben in praxi 
getrieben wurde, braucht hier nicht wieder ausgeführt zu wer- 


den. In den Quellen stößt man oft genug auf so läppischer 
Zeug, daß man das Lachen schwer verhalten kann, wo es 
den Geistergläubigen doch bitter ernst mit ihren „Erfah- 
rungen‘ war. 

Es wäre indessen unbillig, wollte man übersehen, daß sich 
klarer Blickende diesen Verirrungen entgegensetzten. Beson- 
ders iehrreich ist in dieser Beziehung der Briefwechsel, den 
Johann August Starck, der spätere Darmstädter Oberhof- 
prediger, in seiner Mitauer Zeit mit deu sieben Fürsten 
und Herren führte, die sich nach dem Scheitern der auf 
Gugomos gesetzten Hoffnungen in ıhm einen neuen Führer 
zu den geistlichen Geheimnissen gewählt hatten. Starck 
ist der Begründer oder, besser gesagt, der Erfinder des 
sogenannten Klerikats, das heißt der geistlichen Oberstufe 
des Templerordens. Seine Gedanken sind denen der Rosen- 
kreuzer nahe verwandt, so daß man ihn unbedenklich in 
diesen Zusammenhang einreihen darf. Und von seinen Kor- 
respondenten erscheinen zwei, der Fürst Carl Wilhelin zu 
Nassau und der Prinz Georg Carl von Hessen wenig später 
als außerordentliche Mitglieder des Rosenkreuzer-Zirkels in 
Kassel. Starck nun hat es seinen Mitverbundenen gegenüber 
ausdrücklich abgelehnt, daß er ihnen große und wunder- 
bare Dinge zu eröffnen habe: „Ich hab’ es Ihnen nicht 
versprochen, Ihnen die intellektuelle Welt sehen zu lassen, 
einige Regimenter von Geistern zu commandiren, die Kräfte 
der Natur zu erhöhen, Metalle zu veredeln, in weiter Ent- 
fernung von andern Körpern zu wirken, und was sonst 
Neubegierde und andere Leidenschaften der Menschen wün- 
schen, und so viele Gaukler, die unter uns aufgestanden sind, 
ihren Anhängern versprochen haben.‘ Khunrath und Wel- 
ling empfiehlt auch er nachdrücklich, und daß er praktischer 
Alchimist gewesen ist, geht noch aus seinen testamenta- 
rischen Verfügungen hervor ?). 

Diese Einstellung der Rosenkreuzer, nach ihrer höh:ren 
und ihrer niederen Seite, macht es versiändlich, daß sie 
sich als Gegenpol der das Jahrhundert beherrschenden Auf- 
klärung fühlten und in dem Kampf mit ihr eine göttliche 
Mission erblickten. Wöllner hat es geradezu als Ziei des 
Ordens bezeichnet, „die Ehre des Allmächtigen in einer 
gefailenen Welt zum Glück des Menschengeschlechtes durch 
die von der göttlichen Barmherzigkeit den höchsten Ordens- 
oberen allein verliehenen übergroßen Kenntnisse und Kräfte 
mächtig zu fördern“, „Millionen von Seelen vom Unter- 
gang zu retten und das ganze Land wieder zum Glauben an 
Jesum zurückzubringen‘ 52). Man darf solche Sätze ruhig 
in das Zentrum der Betrachtung rücken. Weder Wöllner 
woch Bischoffwerder, die übrigens beide schon bei den 
Templern eine einflußreiche Rolle gespielt hatten, waren 
von gemeinen Motiven geleitet, als sie sich des schwachen 
Prinzen bemächtigten, um später beim König jenen ver- 
hängnisvollen Einfluß auszuüben. der Friedrich Wilhelms 
Regierung zu einer so traurigen Episode in Preußens Ge- 
schichte machte. 


Der 8. August 1781, an welchem Tage der Prinz 
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durch den Herzog Friedrich August von Braunschweig in 
den Orden eingeführt wurde, ist mit Recht als dies ater be- 
zeichnet worden. Welche Hoffnungen man an den Prinzen 
als Magus knüpfte, wenn er einmal die Krone tragen würde, 
zeigen Woellners Worte bei der Weiherede vom ı9. Juni 
1782. Als Magus würde er, meint der Redner, die Kraft 
besitzen ı. alle Menschen, die er in wichtigen Ämtern vor- 
finde, ganz untrüglich zu prüfen und nach der Früfung 
die Unwürdigen zu entfernen, die Redlichen und Tugend- 
haften eber um sich zu sammeln; a. die Untertanen, ohne 
über sie Bericht einzufordern — denn deren bedarf ein 
Magus nicht —, glücklich zu machen; 3. in die Geheimnisse 
der fremden Kabinette zu schauen und ihre Anschläge zu 
vereiteln, ehe sie zum Ausbruch kommen können; 4. im 
Kriege zu siegen; 5. besser als ein profanzr Gotiesgelehrter 
in der ganzen Welt die wahre von der falschen Religion zu 
unterscheiden 59). Rasch durchlief der Prinz die Grade, 
bis zum Magus hat er es freilich nicht gebracht. Dem Orden 
bewahrte er bis zuietzt die Treue, und das Kreuz, das ihm 
Bischoffwerder um den Hals gelegt hatte, trug er bis an 
sein Lebensende). 


Übrigens hat sich die Haltung des Ordens gegenübe: der 
Aufklärung und der neologischen Theologie erst allmählich 
zu der Engherzigkeit entwickelt, die aus dem berüchtigten 
Religionsedikt von 1788 spricht. Am deutlichsten kann man 
die Verengerung bei einem Vergleich der beiden Schriften: 
„Geoffenbarter Einflul; in das allgemeine Wohl der Staaten 
der ächien Freymäurerei“ von Plumenoek (1777) und 
„Pflichten der G. und R. alten Systems‘ von Chrysophiron 
(1783) verfolgen®1). Hier erscheint die Aufklärung als 
After-Selbstdenkerei, als satanische Hoffart und Eigendün- 
kel, der sich mit eingebildeter Weisheit und Gelehrsamkeit 
brüstet und alle Irrlehren ausgeheckt hat. Wenn auch 
Woellner diese Worte nicht selbst geschrieben hat, so waren 
sie ihm doch aus der Seele gesprochen, und als Kultus- 
minister hat er die Konsequenzen daraus gezogen. Die Geg- 
ner aber rächten sich, indem sie die nach ihrer Meinung 
unprotestantische Haltung der im Verborgenen schleichen- 
den Mystiker schlankweg als Katholizismus erklärten. 


Von einer Hinneigung zum Katholizismus kann jedenfalls 
bei Männern wie Woellner keine Rede sein, und auch 
sonst hat sich der Beweis nieinals erbringen lassen ®?). Daß 
die Rosenkreuzer den verhaßten Gegnern (z. B. den Illu- 
minaten in Österreich und Bayern) gegenüber mit den Jesu- 
iten Hand in Hand gegangen sind, steht auf einem anderen 
Brett. Auf den Prozeß wegen Kryptokatholizismus, den die 
Berliner Aufklärer gegen Starck führten, weise ich hier nur 
hin. Es steht fest, daß Starck in seiner Jugend zum Katho- 
lizisınus übergetreten ist. Aber ebenso sicher ist, daß sich 
der Seltsame durch diese Jugendtorheit niemals bedrückt 
gefühlt hat, so daß er zwar als „Hochkirchler‘‘ bezeichnet 
werden darf, nicht aber als Katholik, wenn anders man mit 
diesem Wort den festgelegten Begriff verbindet. Seine temp- 


lerischen Verbündeten fragen ihren Meister: „Sind unter | 


denen Jesuiten wohl jemals echte Glieder des T(empel) 
H(erren) ÖO(rdens) gewesen, und finden sich dergleichen 
noch unter den Exjesuiten?‘“ Worauf Starck antwortet: 
„Unter den Jesuiten sind wohl niemals echte Glieder unseres 
Ordens gewesen, und nach meinen wenigen Einsichten möch- 
ten beide Societäten, ihrer Natur nach, wohl nicht mit ein- 
ander bestehen können 83). 


Man sollte meinen, daß der maßgebende Einfluß, den 
Woellner und Bischoffwerder auf dem dargelegten Wege 
wenigstens in Preußen erlangten, denı Orden selbst neuen 
Aufschwung gebracht haben müßte. Merkwürdigerweise ist 
das Gegenteil der Fall. Es hat den Anschein, als sei die 
Politisierung des Ordens, wenn man es so nennen darf, im 
eigenen Kreise auf Widerspruch gestoßen. Auch wird die 
Frage laut: „Kann es verantwortet werden, daß vom Junio- 
rat bis zum 8. Grad lauter Chymie getrieben wird?“ s+) Tat- 
sache ist, daß statt des in den Jahren 1767 und 1777 aus- 
gegangenen Hauptplans 1787 der Befehl von oben erging, 
die Ordenserbeit einzustellen und damit auch die Zirkel- 
konventionen aufzulösen. Das geschah zu derselben Zeit, 
als Woellner es wagen konnte, die oberste Schulaufsicht 
völlig als Ordensangelegenheit auszugeben 5). Welche Zu- 
sarmmenhänge hier gewaltet haben, kann vorläufig nicht als 
völlig aufgeklärt gelten 6°). Noch merkwürdiger beinahe ist, 
daß sich der Orden seit dieser Zeit sozusagen im Sande ver- 
läuft. Um die Mitte der neunziger Jahre scheint er er- 
ioschen zu sein. Man hört nichts mehr von ihm. Daß just 
um diese Zeit Kortum seinen Versuch machte, die Alchimie 
durch seine hermetische Gesellschaft wieder lebendig zu 
machen, steht damit natürlich nicht in Zusammenhang, mag 
aber doch wenigstens angemerkt werden. 


Solche trockene Festlegung eines geschichtlichen End- 
prozesses eignet sich schlecht zum Abschluß einer Dar- 
stellung, die in das Innere einer zum mindesten in ihren 
Absichten bedeutsamen Bewegung einzudringen versuchen 
wollte. 


Wir kehren noch einmal zur Symbolik des Rosen- 
kreuzes zurück. Schon Luther hat ihren Gehalt tief ver- 
standen: „Des Christen Herz auf Rosen geht, auch wenn es 
unter'm Kreuze steht.‘ Am umfassendsten aber ist die Deu- 
tung, die ihr Goethe gegeben hat in den unvergänglichen 
Versen, die immer zu wiederholea man nicht müde wird: 
„Es steht das Kreuz mit Rosen dicht umschiungen. Wer 
hat dem Kreuze Rosen zugesellt!? Es schwillt der Kranz, 
um recht von allen Seiten das schroffe Holz mit Weichheit 
zu begleiten. Und leichte Silber-Himmelswolken schweben, 
mit Kreuz und Rosen sich emporzuschwingen, und aus der 
Mitte quillt ein heilig Leben dreifacher Strahlen, die aus 
einem Punkte dringen.“ Die große Dichtung der „Ge- 
heimnisse‘'6?) erweist sich, zumal wenn man sie mit Goethes 
späterer Erklärung zusammenhält, als klassische Darstellung 
des Rosenkreuzgedankens, nicht in der Form des aichimi- 
stischen Geheimbundes, auch nicht beengt durch konfes- 
sionelle Verhärtung, sondein als Verbindung reinster Religi- 


170 


osität mit edelster Menschlichkeit: ‚„Ilumanus heißt der 
Heilige, der Weise, der beste Mann, den ich mit Augen 
Heilige. der Weise, der beste Mann, den ich mit Augen sah." 

Wir brauchen uns durchaus nicht auf die schiefe 
Ebene eines geschichtlichen Abhängigkeitsbeweises zu be- 
geben, um zu sagen, daß hiermit der innerste Kern dessen 
enthüllt wird, was die Fama fraternitatis anstrebte. Die 
Pfiege eines humanistischen Christentums war das vor- 
nehmste Anliegen auch der „Bruderschaft des löblichen Or- 
dens Christiani Rosenkreuz‘‘6). Als Mögling Sperbern sein 
Speculum Rhodostauroticum widmete, redete er den Freund 
mit humanitas tua an. Und wenn Lessing die Zeit eines 
neuen ewigen Evangeliums kommen sah, die uns selbst in 
den Elementarbüchern des Neuer Bundes versprochen wird ®), 
bewegten sich seine Vorstellungen in Kreisen, die denen der 
alten Rosenkreuzer nicht zu fern lagen. Alles Zeitliche frei- 
lich muß ven der Idee abfallen. Wenn, was sich früher in 
Geheimbünden verbarg, sich auch heute noch in theosophi- 
sches und anthroposophisches Gewand kleidet?%), so kann 
man das mit ruhigem Gewissen der Vergänglichkeit über- 
lassen, aus der es emporgestiegen ist. Aber Sinn und Auf- 
gabe des Menschen im Symbol zu erfassen, wird immer das 
Anliegen feiner Geister sein. Ein solcher war Fritz Lien- 
hard, mit dessen Schilderung eines echten Rosenkreuzers 
diese Ausführungen beschlossen werden mögen ”!): 

„Die Erde würde verfaulen oder verknöchern ohne diese 
Kinder Gottes. So lange sie sich liienieden verkörpern, bleibt 
die Menschheit heil. Sollten sie sich einmal zurückziehen, 
weil in der Vermassung und Vertierung der Menschenherde 
keine Seelen mehr dem Lichte zurückzugewinnen sind, so 
würde die Erde ein unnützer Kiumpen werden. Wir wissen 
nicht, was Gott im Laufe der Jahrmillionen beabsichtigt, 
aber wir wissen, was wir selbst während unserer Lebens- 
spanne zu tun haben. Und wir wissen, dai3 alles Gotthaltige 
zu Gott heimkehrt — ja eigentlich immer in Gott ist, wenn 
auch mancher höhere Mensch wie ein Fremdling durch ein 
häßliches Zeitalter wandern muß.“ 


Die Macht des Schlagwortes. 


Die Menschen von heute verlernen es immer 'nehr, in an- 
schaulichen Begriffen zu denken. Sie gebrauchen dauernd farb- 
lose Wörter und abgegriffene Floskeln, mit denen sie nur 
selten eine klare, bildhafte Vorstellung verbinden. Ausdrücke 
und Redensarten wie „beziehungsweise“, „hinsichtlich“, „dem- 
entsprechend“, „diesbezüglich“, die man heute nur allzu oft 
hören muß, sind für viele Leute leere Worte, unter denen sie 
sich gar nichts Rechtes vorstellen. Hinzu kommt nun noch, 
daß die moderne Geschäftswelt, in dem Bestreben, sich mög- 
hch:t knapp und kurz zu fassen, allerhand sonderbare neue 
Wortgebilde erfunden hat, deren Sinn nicht uhne weiteres ver- 
ständlich ist. 

Die Bequemlichkeit und Denkträgheit des modernen Durch- 
schnittsmenschen ist auch die Ursache, daß gerade in den letzten 
Jahrzehnten die Herrschaft des Schlagwortes immer größer und 
unumschränkter geworden ist. Der Einzelne hat heute nicht 
mehr Zeit und Muße, sich mit all den verwickelten Vor- 
gängen der Politik sowie mit den ins UnermeBliche ausgedebnten 


Gebieten der Kunst und Wissenschaft eingehend zu beschäftigen. 
Trotzdem möchte er überail mitreden und mittun können. Hier 
nun kommt ihm das Schlagwort zu Hilfe. 

Das Schlagwort gibt ihm — gleichsam in konzentricrter 
Tablettenform — eine fix und fertige Weltanschauung, die er 
mühelos, ohne jede geistige Anstrengung, herunterschlucken 
kann. In irgendeiner Versammlung wird ihm zum Beispiel 
das Wort „Freiheit“ oder „Fluch der Technik“ zugerufen. 
Der Besucher der betreffenden Versammlung macht sich ge- 
wöhnlich gar keine deutliche Vorstellung von der tiefen und 
umfassenden Bedeutung dieser Wörter. Er begeistert sich ledig- 
lich an ihrem Klang und schreit munter mit, wenn er die 
anderen Versammlungsteilnehmer schreien hört. Seine Zu- 
stimmung oder Ablehnung entspringt einem dunklen unbe- 
wußten Gefühl, aber nicht einem klaren Verstandesurteil. Je 
geschickter und zugkräftiger die Schlagworte sind, die ein Partei- 
führer wählt, um für seine Ideen zu werben, um so schneller 
hat er die Massen hinter sich, um so weniger muß er mit 
logischen Beweisgründen arbeiten. Die Parteizerrissenheit in 
Deutschland — und auch in auderen Ländern — wäre sicherlich 
nicht so groß, wenn man sich daran gewöhrte, die seelische 
und geistige Verfassung des Gegners genauer zu studieren und 
sich nicht immer an ein paar nichtssagende Schlagwörter 
klammerte. Damit 3treut man sich oft Sand in die Augen und 
geht jeder vernünftigen Auseinandersetzung aus dem Wege. 

Doch lassen wir das Gebiet der leidigen Politik aus dem 
Spiel. Auch auf allen übrigen Gebieten des öffentlichen und 
kulturellen Lebens hat die blinde Anbetung des Schlagwortes 


| oft verheerende Wirkungen im Gefolge. Handelt es sich um 


die Betrachtung künstlerischer Werke, so macht man sich oft 
nicht die Mühe, das betreffende Kunstwerk aufmerksam zu be- 
trachten und seine besonderen Vorzüge herauszufinden. Nein, 
man wendet eins der beliebten Schlagworte an, man nennt das 
Gebilde des Künstlers entweder „‚mpressionistisch“, „expressio- 
nistisch“, oder man behauptet, es gehöre zur Richtung der 
„Neuen Sachlichkeit“. Damit ist das Kunstwerk dann gehörig 
abgestempelt, klassifiziert, in irgendeiner Stelle des Gehirns ein- 
registriert. Einen wirklichen seelischen Gewinn hat man von 
dieser Art der Kunstbetzachtung sicherlich nicht. Mit Hilfe 
des bequemen Schlagworts ist man aber jeder geistigen Arbeit 
enthoben und kann trotzdem mitkritisieren, mitreden und so 
tun, als ob man etwas von der Sache verstünde. 

Nicht viel anders ergeht es vielen Menschen, wenn sie sich 
mit wissenschaftlichen Problemen auseinandersetzen. Auch hier 
versuchen sie nicht, in das Wesen der Sache einzudringen, 
sie merken sich vielmehr nur ein paar bequeme Schlagwörter, 
die sie bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit an- 
wenden. Nennt man ihnen den Namen des großen griechischen 
Philcsophen Heraklit, dann taucht in ihrem Hirn sofort der 
Satz auf: „Alles fließt”. Was Heraklit eigentlich damit sagen 
wollte, ist ihnen zwar nicht vollkommen klar. Das ist ihnen 
aber auch nebensächlich. Hauptsache, sie können mit dem 
Namen Heraklit irgend etwas anfangen und können obendrein 
mit einem schönen Schlagwort den anderen imponieren. Ist 
von Kant die Rede, so verbindet sich dieser Name sofort mit 
dem Begriff „Kategorischer Imperativ“. Was sie sich unter 
diesem „kategerischen Imperativ vorstellen soilen, davon haben 
sie allerdings ebensowenig eine Ahnung. Von Nietzsche wissen 
sie nur, daß er den „Übermenschen“ verherrlicht hat, Spengler 
hat in seinem berühmten Werk den „Untergang des Abend- 
landes“ prophezeit und Einstein hat in seiner „Relativitäts- 
theorie“ nachgewiesen, daß alles im Leben relativ sei. Diese 
Schlagworte, die sich beliebig vermehren ließen, werden zwar 
sehr häufig gebraucht und noch häufiger — ınißbraucht, weil 
sie so schön wissenschaftlich klingen. Aber nur bei verhältnis- 
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mäßig wenigen Menschen haben sie sich zu einer klaren Vor- 
stellung verdichtet. Für alle übrigen sind es im Grunde nichts 
als — leere Wörter. 

Die Herrschaft des Schlagworts ist heute überall zu finden. 
Auch im gesellschaftlichen Verkehr macht sie sich oft unan- 
genehm bemerkbar. 

Die einzigen, die sich heute nicht von Schlagwörtern ge- 
fangen nehmen lassen, sind Kinder und ganz primitive Men- 
schen, Ohne jede Vorurteile gehen sie an die Dirxge heran und 
suchen alles mit eigenen Augen zu sehen und mit ihrem eigenen 
Verstand zu durchdenken. Jedes Ereignis ist für sie etwas 
Neues, Einmalige. Die Sucht zu verallgemeinern und zu 
schablonisieren kennen sie noch nicht. Und deshalb ist auch 
das Urteil eines Kindes oft treffender, schlagender, ursprüng- 
licher als das Urteil eines Erwachsenen, dessen Blick durch aller- 
hand mißverstandene Schlagworte getrübt ist. 


Und wir Frmrer? Haben wir nicht in den letzten für uns 
in mehr als einem Betracht so vieles Schadenbringende durch 
diese Schlagwörter gehabt, die einem Gummistempel gleichen, 
mit dem man eilfertig die Zensur auf allerhand Dinge stempelt, 
die man nur aus tendenziöser Verleumdung derer kennt, die das 
divide et impera mit Geschick, aber auch mit den Fangarmen 
der Schlagworte betreiben und dann eben — herrschen und aus 
freien Männern — Gefolgsmannen machen! 


Ein unerwarteter Bibelfund. 


Griechische Handschriften aus dem zweiten 
Jahrhundert. 

Der englische Sammler von orientalischen Handschriften 
A. Chester Beatty hat soeben eine Reihe von griechischen Bibel- 
handschriften von unschätzbarem Wert. erworben, deren Her- 
kunft noch geheimgehalten wird. Wahrscheinlich stammen sie 
aus einen: ägyptischen Kloster. Ihre große Bedeutung liegt 
darin, daß sich darunter die ältesten bisher bekannten Manu- 
skripte der griechischen Bibel, allgemein als „Septuaginta“ be- 
kannt, befinden. 

Die ıg0 Papyrusblätter verteilen sich auf das ı., 4. und 
5. Buch Mosis, das Buch Esther, die Propheten Jesajas, Jere- 
mias, Hesekiel und Daniel, das Buch Jesus Sirach, die vier Evan- 
gelien, die Apostelgeschichte, die Briefe des Paulus an die Rö- 
mer, Philipper, Coiosser und Thessalonicher, die Offenbarung 
des Johannes und das apökryphe Buch Henoch. Von diesem 
Buch Heroch waren bis jetzt nur die ersten 35 Kapitel des 
griechischen Originaltextes aus einer vor 3o Jahren in Ägypten 
entdeckten Handschrift bekannt. Die von Beatty erworbenen 
Blätter enthalten den bisher verloren gewesenen griechischen 
Text der Kapitel 97 bis 107. 


Literatur. 
Dacque&, Edgar: Vom Sinn der Erkeuntnis. Eine Berg- 


wanderung. München 1931: R. Oldenbourg. 8°. 196 S. | 


Kart. M. 5,50. 

Ein von Poesie und religiösem Sinn erfülltes Buch, das in 
durchweg persönlicher Auffassung, Stufe um Stufe zu dem 
letzten Inhalte der Natur- und Religionsphilosophie führt. 
Dieses gedankenvolle Werk des großen Gelehrten nimınt da- 
durch eine durchaus besondere Stellung ein. Über Waldschluch- 
ten, Waldeshöhen und Felsengrat gelangen wir vom Gipfel aus, 
aus Glauben zur Fernsicht in das metaphysische Reich «er Er- 
kenntnis von Natur und Gott. Alles, was da zur Frage steht, 
die Tragik von Sünde, Abfall und Schuld, ist verflochten mit 
den poetisch durchdachten Naturereignissen. Der Abstieg ins 
Tagesleben geht über die zur Sammlung aufrufende Berg- 
kapelle. Es lebt hohe künstlerische Einstellung, viel stille, in 
ernstem Ringen gewonnene Erkenntnis in diesem Buche. Aber 


es ist noch viel mehr darin. Wir können hier nur den Rahmen, 
nur Andeutungen geben. Innerliches Leben sprichi aus jeder 
Seite. Es ist die Frösnmigkeit des Naturforschers, der den Wun- 
dern des Erschaffenen nahe ist, die tiefste und die ergreifendste; 
es ist wie Dacqu& selbst es sagt, ein Wissen im lebendigen 
Glauben und dieses ist der Sinn der Erkenntnis. A.U. 


Ecclesia Orans. Zur Einführung in den Geist der Litur- 
gie. Herausgegeben von Dr. Ildefons Herwegen. Frei- 
burg i. Br.: Herder & Go. ı. Bändchen: Vom Geist der 
Liturgie. Von Dr. Romano Guardini. 8%. 100 S. Geb. 
M. 1,80. g. Bändchen: Die Liturgie als Mysterienfeier. 
Von Dr. Odo Casel O.S.B. 8°. 158 S. Geb. M. 1,50. 


Wir haben es zur Gewohnheit, auch auf die ernste und gute 
katholische Literatur besonders des hier führenden VerlagesHer- 
der hinzuweisen. Sie bietet hier in dieser weitverbreiteten Samım- 
lung einige Bär.dchen, aus denen wir grade diese beiden heraus- 
heben, weil sie, natürlich mit Übertragung des inneren Sinnes auf 
unsere geistigen und vor allem selischen Dinge wertvolle Er- 
fahrungs- und Kenntnisschätze enthalten. Es wird bei uns 
Wert gelegt auf die Wirkung unserer Formen. Aber doch 
mehr seitens der Schöpfer unserer alten guten Rituale Die 
abgeänderten neuen finden ja nur selien den Beifall ruhiger 
gesinnter Brr. Aus diesen inhaltreichen Bändchen lernen wir 
aber, wie die Liturgie, wir sagen das Kitual die feste Brücke 
ist zu dem, wohin aller ernsthafter Menschen Streben geht, 
zum Geistigen und zum Göttlichen. Jeder Br Mstr. v. St. und 
Br Redner, auch jeder „Reformer“ wird mit Vorteil diese Bänd- 
chen lesen. A.U. 


v. Uxkull, Woldemar: Eine Einweihung im alten Ägypten. 
Nach dem Buch Thoth geschildert. Berlin 1931: Roland- 
Verlag Dr. Albert Mundt. 8°. ı22 S. m. 22 Rekon- 
struktionszeichnungen. Hlolnhd. M. 6,—. 

Im 6.—ıo. Tausend liegt der unveränderte Abdruck des 
1922 erschienenen Buches vor, das wir bereits früher be- 
sprachen. Die Arbeit Br W. v. Uxkulls ist eine intuitive. Sie 
berult daneben auf der Durcharbeitung von okkulter Literatur. 
Die 22 Bilder des Thoth-Tempel sind die Stationen des Unter- 
richts. Die Texte sind wohl Umdichtungen ägyptischer Tempel- 
lehren und zeichnen sieh durch edle, getragene Sprache aus. 

Wir weisen auf das in unserem Verlage erschienene Werk- 
chen des Verf. hin, das unter dem Titel: „Die eleusini- 
schen Mysterien“ so mancher Logenarbeit zur Hilfe konı- 
men kann, wenn der Mstr. v. St. sich an das erinnert, was uns 
gedanklich und auch in mancherlei Brauch aus dem Altertum 
überkommen ist. Wer weiß es denn wohl, daß im alten 
Ägypten der Leiche die Haut der Sohle abgezogen wurde, die 
im Erdenstaube gewandelt? Wer denkt heute unter den Bibel- 
tilgern woLl daran, daß einst ein Ruf erscholl, der mit diesem 
Brauche übereinstimmt: Ziehe Deinen Schuh ab! denn dort, 
wo Du bist, ist heiliger Boden! Wird auch das verändert wer- 
den, weil die oberflächliche Welt es so haben will? — AU. 


Das Inhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1931 geht den Be- 
ziehern zugleich mit der ersten oder zweiten Nr. des neuen 
Jahrgangs zu. 

Der Verleger hat sich in früheren Jahren erlaubt seinem 


| engeren treuen Freundeskreise einen besonderen Gruß in Ge- 


stalt des „Brieftaschen-Merkbuches“ zu übersenden. Da er die 
mit dem Verlage verbunden gewesene Buchdruckerei aufgegeben 
hat, ist dem hauptsächlich dem Werbezwecke dieser Druckerei, 
aber (in ihrem besonderen profanen Kundenkreise) dienenden 
wohl in ı8 Jahren erschienenen Kalender ein Ende bereitet. 
Darum entbiete ich den vielen mir in langen Jahren wirklich 
treuverbundenen Brn und Freunden ınit diesen herzlich ge- 
meinten Weihnachts- und zugleich Neujahrsgrüßen den Dank 
für ihre Anhänglichkeit und treue Wünsche für die kommende 
Zeit. Br Alfred Unger. 


OGrdiegene und erprobte freimaurerifhe 


Vortrags- Sammlungen 
für alle Anläffe im Leben der Loge 


” 


Die nachfolgenden Schriften 
bieten reihe Hilfen und vielfeitige Anregungen 
für Stuhlmeifter und Redner aller Syfteme. 


„Concordia“ 


Maurerifche Zefte, 1. Sammlung: 
Johannisfeltreden . . . 
Zrauerloge. . . 
een bei oerhiedenen An- 


Band 8: 


Band 6: 
Band 7: 


Band 8: 


A . „ 
!ogen-Anfpracen, 
Trintipräche, Schwehternfefle . . . m 


„Rurz und bündig“ 


Breimanreriihe Anfprahen, Aureden . 
und Denfiprüde . Swei Zeile,je „ 


“ 


Alle diefe Schriften find, da intern, nicht durch 
den Buchkandel, jondern nur zu beziehen Durch 


Br Alfred Unger, Berlin C:, 
Spandauer Etrafe E2 
Man verlange den neuen Profpeft ber „Eonzcordia” 


Cin_g edankentiefer Wandfhmud| 


Das Rofenkreuz 


Farbige Photogravüre nad) dem Driginal 
von Curt Agthbe. 
36x50 cm, RM. 7,50 
Diefee Kunftblate ift ein erbebender Schmud jedes Zimmers, 


der ar in unferer ernften Zeic dem Semäte Stärkung verleiht. 
Davon zeugen viele Zufchriften. 


Verlag von Alfred Unger, Berlin € 2 
Spandauer Straße 22. 


Hotel und Pension 
„VIL Nr 


Bad Kissingen "naar 


Bevsrzugtes Heim der Brı Freimaurer für die KuraSalson März 
bis November. 


Wenden 8ie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeit!. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 


Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Resteu- 
D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 
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Einbanddecken 


zur „Banhütte“, Jahrgang 1981, in blau Ganzleinen, mit 
Golddruck auf Deckel und Rücken, werden den Beziehern 
zum Preise von RM. 2.20 einschi. Porto angeboten. Be- 
stellungen an den Verlag, © 3 Spandauer Straße 22. 
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JACK 
LONDON 


Die neuesten Bände: 


Alasks-Kid 
Die Iustigen Goldgräbergeschichten 


Kid & Co. 
Neue Abznteuer von Alaska-Kid 


Weiter von Molc: „Das ist ganz 
großer Humor. Das bringt Licht 
und Frendein unsere finsteren Tage. 
Wer Ja&k London nicdt kennt, ist 
ärmer, als er sein müßte.‘ 


Jeder Band Broschiert 3— RM. 
n Leinen 4.88 RM. 


EIN NEUER 
TRAVEN 


Die 
Baumwollpflücker 
Ein Abenteurerroman aus Mexiko 

Früher erschienen: 
Das Totenschiff 
D. Geschichte ein. amerik. Seemanns 
Die Welsse Rose 
Der Roman der Petroleum-Industrie 
Kurt Tucholsky: „B.Traven istein 
isches Talent größten Ausmaßes. 
on dem, was dieser Mann so 
Dame, leben andere Autoren 
eine Saison lang." 
jeder Band In Leinen 8.— RM. 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 


Bielefetd 


Wer hilft! — 36 jähr. Kaufmann sucht Vertretung für 
Schlesien bezw. Oberschlesien, ev. Außendienst für Berlin. 
Branche gleich, da anpassungsfähig. Bisherige Tätigkeit masch. 
techn. Art u. a. Kühlmaschinen. 12 J. Reiseerfahrung. An« 
gebote br erbeten unter 3208 an die Geschäftsstelle der 
„Bauhütte” Berlin C. 2. SpandauerStr. 22. 


AOraierpenmondt u. Haushaltungsschule 
„Pierrefleur“ 
Orbe (aus) 

Br. Junod-Schubert 


Orändliches Studium d. franz, Sprache, 
glischh Italienisch, Handelskurse, 
Musik, Handarbeiten, Sport, zahlreiche 


Ausflüge Im Autobus des Pesionates gratis. 
Pensionspreis Fr. 200 per Monat. 
Verlangen Sie, bitte, Prospekt. 


Hotel Mußmann 


Hannover 


Eigentämer : Wilkeim Maßmann 
den: Hauptbahnhof gegenüber 
Telefon 22244 ı Haus 1 Ranges 


Der Wirtschaftslage entsprechend 
Preise abgebaut. 


Palace-Sanatorium 
Dr. Szsontagh. 
Novy Smokorec Neuschmecks 
cSs.R. 


Hohe Tatra 


1010 m. fiber dem Meeresspiegel. 
D Ganzjähriger Betrieb. 


SAmtl. Zimmer mit fließ. kaltem 
und warmem Wasser. Reichs- 
telefon und Lichtsignalanlage, 
einschl. Bedienung und Stiefel- 
putzen 5.—, 6.—, 7.-— Mk., mit 
Bad 9.— Mk. Chauffenrzimmer 
mit Frübstäck 4.50 Mk. 50 qm 
großes Ausstellungszimiser pro 
Tag 12.— Mk. Konterenzzimmer. 
Elegantes Wein- u. Bierrestaurant. 
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